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Poriwort. 


Das vorliegende Buch ijt der erite Teil einer auf zwei 
Bände berechneten Biographie des Tondichters Johannes Brahms. 
Sein Tert begleitet den Künjtler vom Knaben- bis zum Mannes- 
alter und macht den Verſuch, die bisher jo qut wie unbefannt 
gebliebenen Entwicdlungsjahre des Meijters im Zufammenhange 
darzuftellen. 

ALS ich, bald nad) Brahms’ Tode, mich entſchloß, ein jolches 
weitausjchauendes Werk in Angriff zu nehmen, war ich ınir der 
außerordentlichen Schwierigfeiten meines Vorhabens wohl bewußt. 
Bei dem eigentümlichen Charakter des in jeder Beziehung groß- 
artigen Menjchen und Künſtlers, der von Jugend auf eine jtarfe 
Abneigung vor der Offentlichfeit hatte und gewöhnt war, feine 
Muſik für Sich iprechen zu laſſen, jtand zu erwarten, daß die 
Quellen zur Gejchichte feines Lebens nur fpärlich fliehen würden, 
wenn jie nicht gar von ihm jelbjt verjchüttet worden waren. In 
feinen letzten Jahren fteigerte fich die Scheu vor der geichäftigen 
Neugier zudringlicher Kundichafter und Beobachter bis zum heftigen 
Widerwillen, und er traf Anjtalten, von Dofumenten alles zu be- 
jeitigen oder zu vernichten, was ihn perjönlich anging. Die Aus: 
jichten für den Biographen waren alfo nicht gerade ermutigend. 

Gleichwohl fühlte ich mich in meinem Entſchluſſe beitärkt 
durch die wiederholte Wahrnehmung, da ich von Brahms, vom 
Tage unjerer perjönlichen Bekanntſchaft an (29. Dezember 1874 
in Breslau), während unjeres vieljährigen Wiener Verkehrs, der 
vom Februar 1880 bis zu feinem Wbleben (3. April 1897) ein 
ununterbrochener war und fich immer herzlicher geitaltete, doch 
mancherlei Interejjantes über ihn erfahren hatte, was anderen 
verborgen blieb, und was der Vergeijenheit entrijfen zu werden 
verdient. In den von Joſef Viktor Widmann, Albert Dietrich 
und Julius Spengel publizierten Erinnerungen traten über- 
rajchende Aufjchlüffe über Brahms ans Licht, und es fchien 
jih für mich nunmehr darum zu handeln, da ich bie dort 
abgerifjenen Fäden wieder anfnüpfte und neue Beziehungen 
aufjuchte, um jene wertvollen biographifchen Fragmente zu einem 
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befriebigenden Ganzen verbinden und abrunben zu können. Uber 
meine Arbeit wäre gleich der meiner Vorläufer Bruchitüd geblieben, 
hätte ich nicht von näheren und entfernteren jreunden und Ge- 
nojjen des Verewigten, mit denen er auf fchriftlichem oder münd- 
lihem Wege Empfindungen und Gedanken austaujchte, in ungeahnt 
ergiebiger Weije mächtige Förderung erhalten. 

Wenn daher, wie ich hoffe, mein Buch den Eindrud lebendiger 
Wahrheit und gejchichtlicher Treue macht, wenn das in ihm wieber- 
eritehende Bild unſeres geliebten Meiſters die charakterijtiichen 
Züge feines guten ehrlichen Angefichts trägt, jo find dieje tat- 
jächlichen oder eingebildeten Vorzüge zum größten Teile das Ver— 
dienft meiner freundlichen jtillen Mitarbeiter'). 

Gern möchte ich jedem einzelnen an dieſer Stelle jagen, 
wie tief ich mich in feiner Schuld fühle, und wie erfenntlich ich 
ihm für feine mir zugewendete Güte, Geduld und Nachjicht bin. 
Es find ihrer aber jo viele, daß ich mich damit begnügen muß, 
ihre meift wohlbetannten Namen in einem befonderen Anhange 
dieſes Buches anzuführen. Ich bitte fie, mit dieſer bejcheidenen 
Ehren: und Gedenktafel vorlieb nehmen zu wollen. 

Noch aber bleibt mir die angenehme Pflicht übrig, ein be- 
jonderes Wort des Danfes auszusprechen: der Hamburger Stadt- 
bibliothek (Herrn Kuftos Julius Thias), der Wiener Hofbiblio- 
thef (Herrn Direktor Hofrat Dr. Joſef Karabaczek und Herm 
Dr. Rudolf Beer), der Gefellichaft der Mufikfreunde in Wien 
(Herrn Archivar Dr. Eufebius Mandyczewski) und den Erben 
des Brahmsſchen Nachlaffes, beziehungsweise deren Wiener Vertreter 
Herrn Dr. Joſef Reitzes, welcher in dem leider unvermeidlich 
gewejenen Erbichaftsftreite feine jchiwierige und verantwortungs- 
volle Stellung mit jeltener Umficht und feinem Takte behauptet 
und es verftanden hat, die gefetlich begründeten Anfprüche feiner 
Klientel mit der jchuldigen Pietät gegen den letzten, nicht legali- 
jierten Willen des Berftorbenen zu verjühnen. 

Wien, am 3. November 1903. 

Mar Kalbed. 


1) Es würde mich freuen, wenn ber erfte Zeil meiner Brahms- 
Biographie mir neue Mitarbeiter für den zweiten gewänne. Außer einigen 
Säumigen unb Bögernden, bie ſich —— bedenken, mir die erbetene 
Hilfe & leiften, gibt ed gewiß noch mandhen, der in perjönlihen Erinnerungen 
oder Briefen wertvolles biographiiches Material befigt. nen allen biene 
ger geneigten Kenntnis, dab mir auch ber unfcheinbarfte Beitrag willlommen 
ft, und daß im Anſchluß an die Biographie des Meifterd eine Sammlung 
feiner Briefe zur Herausgabe von mir vorbereitet wird, D. O. 
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Johannes Brahıns war ein echter Sohn feines Volfes, ein 
Nachkomme der Niederjachien, jenes germanifchen Stammes, der 
mit zähem Trotz an den Sitten und Gewohnheiten der Urväter 
hing und während der Ummälzungen des frühen Mittelalters am 
längften feine Unabhängigkeit in Staatd- und Slaubensjachen 
behauptete. Wenn die Gejchlechtstunde der Familie Brahms fo tief 
in die Vergangenheit zurüctreichte wie die Wurzeln eines altadeligen 
Stammbaumes, jo würden wir wahrfcheinlich als ihren Ahnherrn 
einen an der Nordſee wohnenden Freibauern oder Fiſcher erkennen, 
der gewohnt war, Pflug, Netzſtange und Ruder gegen Tartſche, 
Helm und Schwert auszutauſchen, um Gut und Blut für den 
Glauben und die Freiheit ſeines Volkes einzuſetzen. Auf dem 
welligen Sandboden der Düne mochte das Stammhaus derer von 
Brahms gelegen ſein, beſchattet von einem Paar vor die Tür 
gepflanzter Linden oder Eſchen und umringt von einem Erdwall, 
auf dem der ſtruppige, graugrüne, goldgelb blühende Ginſter in 
Manneshöhe wucherte. Denn Bram (angelſächſiſch brom, engliſch 
broom) heißt in den Gegenden an der Weſer- und Elbemündung, 
im Dithmarfifchen und Holfteinifchen noch heute der Bejenginiter, 
diejelbe planta genista, der das danach benannte Heldengejchlecht 
der Plantagenet feine Helmzier entlieh. Brahms oder auch Brahmſt 
— bie Lesart wechjelt; Brahmſt, wie der Name auf einem Konzert⸗ 
programm von 1849 gejchrieben fteht, fommt noch heute neben 
Brahms vor — bedeutet: Sohn des Bram, im weiteren Sinn: 
Heidekind. In der Familie lebte die Kunde von ihrer „vornehmen“ 
Herkunft märchenhaft fort, und der Vater hatte in feinem Wohn- 
zimmer unter Glas und Rahmen das „Gechlechtswappen" über 
dem Sofa hängen, wie es von einer hilfsbereiten genealogijchen 
Anftalt für Geld und gute Worte hergeftellt worden war. Anjtatt 

Kalbe: Brahms. 1 
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des Ginſter erjcheint über drei Brombeeren ein Rad im Schild 
und ein zweites zwilchen den Flügeln des Helmes, wohl zur Er- 
innerung an den Urgroßvater Peter Brahms, der Tiichler und 
Stellmadher in Brunsbüttel (Holftein) war. Der wilde Dornen- 
jtrauch, deſſen Stacheln unter einem Regen goldener Blüten ver: 
ſchwinden, wäre ein jprechenderes Sinnbild für unſeren Tondichter 
und fein Gejchlecht gewejen. 

Das Johannes Brahms unter jeinen Vorfahren nicht lauter 
kleine Leute, jondern auch Männer von Stand und Anjehen hatte, 
beweiſt ein 1754 zu Aurich in Djtfriesland erfchienenes Buch, in 
welchem die „Anfangsgründe der Deich- und Wajjerbaufunft“ dar: 
gelegt werden. Sein Verfaſſer, Albert Brahms, betont in der Vor— 
rede, er habe feineswegs die „elende“ Abficht gehabt, eitlen Ruhm 
zu erwerben, denn dazu ſei feine Feder viel zu ſtumpf und unzu— 
länglich, jondern er wolle, wie dies auch der Titel bereits ausſagt, 
dem gemeinen Wejen einen Dienjt leiften und zu weiterer Ver: 
bejjerung „diejer jo jehr nutzbaren Wiljenjchaft“ das Seinige bei» 
tragen. Er kann fich auf ein ſechsunddreißigjähriges Studium des 
Deichwejens berufen und auf Erfahrungen, die er bei mehr als 
einer unglüdlichen Sturmflut erworben hat. Der in langen Perio- 
den mit ben Gelehrten feiner Zeit wetteifernde Waſſerbaukenner 
fteht zwar mit der deutjchen Syntar auf geſpanntem Fuße und 
verwechjelt häufig die Kaſusformen; da Dies jedoch zu ben jprach- 
lichen Eigentümlichfeiten der Niederdeutichen gehört‘), die für den 
Dativ und Akkuſativ des Perjonalpronomens nur eine Endung 
haben, und Albert Brahms auf den zweihundertundachtzehn Seiten 
feine Duartanten fich jonjt nicht übel ausdrüdt, jo iſt eine ge- 
lehrte Linie der weitverzweigten Familie Brahms durch ihn hin- 
länglich erwiefen und angemejjen vertreten. Der Verlagsort des 
Buches aber bezeichnet den Zanditrich des „Hannöverſchen“ näher, 
aus welchem Peter Brahms um die Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts nach Holjtein ausgewandert ijt. Der Sohn des Bruns: 
bütteler Tijchlers und Rademacher Johann (geb. 1769) zog über 

1) Noch 1859 gab 3. E. Heinjen bei Gebrüder Berendjohn in Ham- 
burg ein Buch heraus mit dem Titel: „Dativ oder Akkuſativ? Mir oder 
Mid, Sie oder Ihnen? Anweiſung, fih des Mir, Dir, Sie, Mid und 
Ihnen am redten Orte zu bedienen.” 
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Meldorf nad) Wöhrden, übernahm dort eine mit einem Gemijcht- 
warenladen verbundene Gajtwirtichaft („Zum neuen Krug“) umb 
betrieb jpäter in Heide ein ähnliches Gejchäft. Sein ältefter Sohn 
Peter Hinrich — als Erjtgeborener und fünftiges Oberhaupt der 
Familie führte er den Beinamen Höd, Hövd oder Höft, d. i. Haupt 
— folgte dem Vater im Gewerbe nach, das feinen Mann nährte, 
zumal Peter Höft Hinrich nicht bloß Bier und Branntwein aus- 
ſchenkte, ſondern auch auf Pfänder lieh. Als alter Mann ſaß er, 
wie Klaus Groth in feinen „Erinnerungen“ ?) erzählt, gelähmt Hinter 
der Tür jeines Trödelgefchäfts mitten zwijchen Schränfen, Stühlen, 
Töpfen, rufen, Spiehen, Säbeln, Flinten in einem großen Xehn- 
jtuhl und bezeichnete jeinen Kunden mit einem langen Stabe die 
Altertümer und Pfandobjefte, von denen er ſich manchmal nur 
jchwer trennen fonnte. In dem Handeldmanne hatte ein Liebhaber 
geitedkt. 

Sohann Jakob, der jüngere, dreizehn Jahre nach Peter Höft 
am 1. Juni 1806 in Heide zur Welt gefommene Sohn des 
Johann Brahms und nachmalige Vater unjeres Johannes, jchlug 
zum großen Verdrufje der Eltern gänzlich) aus der Art. Er jtrich 
gern, ein Liedchen vor ich hinjummend, in der grünen Marjch- 
landjchaft umher, jah den fetten Slühen auf der Weide zu, den 
Banersleuten, die ihre Raps- und Getreidefelder bebauten, blickte 
den weißen Wolfen nach und den flinfen Schwalben, die unter 
ihnen binflogen, und befünmerte ſich weder um den Schenftifch 
noch um den Kram des Vaters, wo der Bruder bereits fich als 
vorausbejtimmter NReichgerbe zu fühlen und rühren begann. Die 
Natur hatte den vollen Mund des fröhlichen Tunichtgut3 zum 
Pfeifen geſpitzt, und er bediente jich diejes natürlichen Mufikinftru- 
mente mit Vorliebe; wenn er nicht jang, jo pfiff er. Auch jonft 
hatte die gütige Allmutter nicht mit ihren Gaben an dem gebore- 
nen Mufifanten gejpart, jondern ihn mit einer anjehnlichen Ge— 
ftalt und einem offenen, von braunen Haaren umgebenen Geficht 
ausgejtattet, aus dem ein dunfelgraues Augenpaar jchelmijch und 
munter in die Welt jchaute, Sein gejunder Humor, feine freund: 


') In Theophil Bollings Wochenſchrift: „Die Gegenwart” 1897, 
Nr. 54. 
ir 
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liche Gelafjenheit, jein gefälliges Benehmen, fein rechtlicher Sinn 
traten als die bauptjächlichiten Eigenſchaften feines Charakters 
frühzeitig hervor und machten jchon den Knaben überall beliebt. 
Auch die Eltern konnten ihm auf die Dauer nicht gram fein, fo 
kräftig fie den „Landjtreicheriichen” Neigungen des Sohnes ent— 
gegenzufteuern juchten. Hinter ihrem Rüden war er, mindeitens 
einmal in jeder Woche, anftatt in die Schule nach dem anderthalb 
Meilen entfernten Meldorf gegangen, wo noch ein ehriwürdiges 
Mitglied der einftigen Stadtpfeifergilde jah, und hatte fich heim- 
licherweife bei ihm auf verjchiedenen Inſtrumenten unterrichten 
lajien. Allmählich lernte er Violine, Bratiche, VBioloncell, Flöte 
und Horn wenigitens jo weit jpielen, daß er in einem bejcheidenen 
Orcheiter eine begleitende Stimme auf jedem Diejer Inſtrumente 
übernehmen fonnte. Bater Johann Brahms war jehr überrajcht, 
als er einmal bei dem gelegentlichen Bejuche eines Nachbardorfes 
auf dem Tanzboden jeinen Sohn die Bratjche jtreichen jah; er 
gab endlich deſſen Bitten nach, entließ den wiederholt für längere 
Zeit von Haufe Weggelaufenen und unterjtügte ihn, bis er „aus: 
gelernt“ hatte. In Heide wurde der muſikaliſche Unterricht fort: 
gejegt und in Weijelburen, dem Geburtsorte des Dichters Friedrich 
Hebbel, im Dezember 1825 vollendet. Der Lehrbrief des Vaters, 
den Johannes nach dejjen Tode an ſich nahm und als teures 
Andenken bewahrte, lautet wörtlich: 

„Ich Theodor Müller privilegirter und bejtallter Muficus 
zu Weslingburen in der Landichaft Norderdithmarſchen atteitire 
bhiemit, daß Johann Brahmit aus Heide drei Jahre bey dem 
Stadt-Muſicus in Heide und zwei Jahre bey mir in der Lehre 
geitanden, um die Injtrumental-Mufic zu erlernen. Da fich nun 
erwähnter Johann Brahmjt während der Lehrzeit treu, wihbegierig, 
fleißig und gehorſam gegen mich bezeuget hat, jo erfläre ich hie— 
mit feine Lehrjahre für überitanden und geendet, und jpreche ihn 
deshalb frey und loß. Ich zweifle nicht, e8 werden nicht allein 
Kunftverwandte, wie auch alle andern, denen dieſer offene Brief 
vorgezeigt wird, meinem auf Wahrheit gegründeten Zeugniſſe 
völligen und guten Glauben beimejjen, jondern auch benannten 
Johann Brahmſt in der Hinjicht alle Unterftügung und ein ge- 
neigtes Wohlwollen zufliegen lafjen, es ſey in oder außerhalb 
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Dieniten, welches in ähnlichen Fällen zu erwiebern für jchuldig 
erachte. Zur Urkunde dejien habe ich dieſen Lehrbrief nebit er- 
betenen Zeugen unterjchrieben und ausgehändigt. — So gejchehen 
Weslingburen den 16. December 1825. Theodor Müller als Lehr- 
herr.“ Als Zeugen fungierten die mitunterzeichneten Paſtor und 
DOrganift, Doktor und Apotheker, und die Nichtigkeit der Unter: 
jchriften wurde vom Arzte des Kirchſpiels bejtätigt. Den Lehrbrief 
in der Tafche, wanderte der noch nicht Zwanzigjährige zu Anfang 
1826 nad) Hamburg. Troß des ihm von Theodor Müller ge- 
ipenbeten Lobes mochte er Urjache haben, feinen Fertigkeiten nicht 
allzujehr zu vertrauen, und neben der Ausficht auf jchnellen und 
leichten Erwerb war e8 wohl die Hoffnung, fich in jeinem Hand- 
werk zu vervollfommnen, was ihn in die Großſtadt zog. 

Als Handwerk betrachtete Johann Jakob Brahms einjtweilen 
feine geliebte Mufik, deren inneres Wejen und tiefere Bedeutung 
er erit jpäter im Umgange mit Kunſtwerken und Stünftlern kennen 
lernen jollte. Da er von Haufe nur mit einem Heinen Zehrpfennig 
und dem Nötigften, was der augenblicliche Bedarf verlangte, aus- 
gerüftet worden war, konnte er nicht daran bdenfen, einen Meijter 
zu bezahlen. Die Praxis wurde jeine Lehrerin, und die Not ent- 
ichied über die Wahl feines Hauptinftrumentes. Er hatte jich einige 
Gewanbtheit auf dem Flügelhorn angeeignet, einer untergeordneten 
Gattung von Blasinftrumenten, die, nicht viel ausdrudsfähiger als 
das gewöhnliche Signalhorn der Soldaten, nur in der Harmonie- 
muſik zur Verwendung kommt. Bei Tanzmufifen und den Ständ- 
chen, die von umbherziehenden Mufifanten auf der Straße und in 
den Höfen der Häujer zum allgemeinen Beſten gegeben werben, 
iit das Flügelhorn feines, die Trompete überbietenden, tragen- 
den langes wegen beliebt. Am Tage waren die engen Gafjen 
und finjteren Höfe des alten Hamburg, bei Nacht die Matrojen- 
fneipen des Hamburgerberges, jeit 1833 St. Pauli genannt, der 
Tummelplat für die erjten Öffentlichen Verſuche des angehenden 
Virtuofen. Eines diejer Tanzlofale, in welchen Brahms fein Horn 
ertönen ließ, war das berüchtigte „Huddel di Nuddel“ (vom Volks— 
mund fo aus „Hötel de Neljon“ umgebildet), Es wurde darin 
oben und unten, im Erdgeſchoß und eriten Stock, gleichzeitig ge- 
tanzt; beide Säle hatten ein jo niedriges Gebälfe, daß die Men— 
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chen beinahe mit den Köpfen an die Dede ftiehen. Die Gäſte 
waren Auflader und Matroſen, Zigarrenarbeiterinnen und Kaffee— 
jortiererinnen. Dort in der Vorſtadt hatte Brahms auch jeine 
Schlafjtelle, denn die Tore Hamburgs wurden (bis 1860) immer 
gleich nad Sonnenuntergang gefchloffen, im Sommer nad) 9, im 
Winter um 4 Uhr, und das Sperrgeld zu entrichten, wäre eine 
allzu Eoftfpielige Ausgabe für den armen Mufifanten geweien, ber 
feine wenigen, während der Nacht verdienten Schillinge lieber in 
der Nähe in Sicherheit brachte. Gin Glüd für ihn war es, als 
er eine Stelle im Mufifforps der Bürgerwehr erhielt. Die Ein- 
richtung einer geregelten Bürgerwehr im Gegenſatz zu den früheren, 
zumeilt aus fremden Truppen bejtehenden unzuverläffigen Milizen 
rührte aus den letzten jchredlichen Zeiten der franzdfiichen Okku— 
pation ber und erfreute fich bejonders deshalb der allgemeinen 
Wertichägung, weil die Neorganifierung insgeheim gegen ben 
Willen der feindlichen Machthaber durchgeführt worden war. Die 
Bürgerfchügen bezogen ihre Hauptwache auf dem Gänfemarft und 
nahmen zwölf Horniften in Sold. Viel zu tun gab es dabei 
nicht; den Winter über wurde etwa ein halbes Dutzend „Wachen“ 
angejagt, im Sommer fanden höchitens acht oder neun Ererzitien 
vor dem Tor unter freiem Himmel jtatt. Mit der Disziplin wurde 
e8 nicht jehr ftreng genommen, wie der folgende, von Augenzeugen 
verbürgte Vorfall beweiit, der zugleich das ritterliche Gerechtigfeits- 
gefühl des waderen Brahms illujtriert. Er war zum Oberjäger 
jeines Bataillons fommandiert, um Bericht zu erjtatten, fand den 
Vorgejegten aber gerade damit bejchäftigt, jein Weib durchzuprü- 
geln, und verabreichte ihm anftatt des pflichtichuldigen Rapports 
eine durchaus reglementwidrige jchallende Ohrfeige !). 

Für die Bläjer fiel mancherlei Nebenverdienit ab von Bällen, 
Hochzeiten und TFeittafeln der Honoratioren. Bei derartigen Ge— 
legenheiten machte Johann Jakob Brahms Belanntichaften, die 
ihm weiterhin von Nuten jein jollten, und auch als Muſiker jtieg 
er eine Stufe höher empor. Dem Horniften der Bürgerwehr ge- 


1) Bater Brahms behielt feine Charge, auch nachdem er Kontrabaffiit 
im Stadttheater und in den Philharmoniſchen Konzerten geworben war, bis 
zur Auflöjung des Hamburger Bürgermilitärs im Jahre 1867, 
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ziemte das Umberziehen in den Straßen nicht. Dagegen fühlte ſich 
der vor der äußerſten Not Gejchüßte ermuntert, ein zweites, wenn 
nicht vollfommneres, jo doch janfteres Inftrument in Angriff zu 
nehmen. Hatte er doch manches Anerbieten, in Gejellichaften auf- 
zufpielen, wo es weniger geräufchvoll herging als auf den Tanz- 
böden der unterjten Volksklaſſe, ablehnen müſſen, weil die Appli- 
fatur ſeines Geigen- und Violoncellfpieles zu wünjchen übrig lie. 
An zweiten Geigern und Bratjchiften, die er zur Not hätte erfegen 
fönnen, war in Hamburg, wie allerwärts, fein Mangel. Kontra— 
baffiiten dagegen, zumal tüchtig ausgebildete, verläßliche, ſind immer 
eine gejuchte Seltenheit. In Heinen, nur aus wenigen Soliſten 
beitehenden Kapellen fpielt der Kontrabaß eine ebenjo wichtige 
Rolle wie im großen Orchejter; er tritt mit feiner, den Taft und 
die Harmonie marfierenden und ſtützenden Grundjtimme fräftig 
hervor und muß, wo das PVioloncell als entbehrlich beijeite ge— 
lafjen wird, auch diefes im Streichquartett tunlichit ergänzen. Da 
der Kontrabaſſiſt im Orcheſter troß des erjten Geigers jein nach— 
drückliches und entjcheidendes Wort jpricht, jeltene Ausnahmen 
abgerechnet, aber niemals dazu kommt, die Melodie zu führen, jo 
gehört von vornherein jehr viel Selbjtbejcheidung und Entfagung 
dazu, einen ebenfo untergeordneten wie verantwortungsvollen Boiten 
anzuftreben. Deshalb wohl find auch fajt alle Kontrabaſſiſten 
Originale, und nicht wenige unter ihnen laborieren an einem er- 
beiternden, gelinden und harmlojen Größenwahn. Über das Mih;- 
verhältnis ihrer Stellung, das durch die Linbeholfenheit ihrer 
Niejengeige einen tragikomiſchen Anflug erhält, bringen fie ſich 
meiſt mit gutem Humor hinweg. Nach allem, was uns von Vater 
Brahms überliefert worden ift, war er für den „Sunterbaß*, wie 
er jein Inftrument auf gut Plattdütjch nannte, geradezu vorher: 
bejtimmt. Die in Hamburg jtadtbefannten Ausſprüche: „Herr 
Kapellmeijter, dat i8 min Kunterbaß, da kann id fo laut up jpeelen 
a8 id mag“ und „Herr SKapellmeifter, en reinen Ton up den 
Kunterbaß iS en puren Taufall“ mögen nun von ihm herrühren 
oder nicht, jedenfalls bezeichnen jie ihren Mann und feine drollige 
Art zu denken und zu reden. Ein Stümper aber auf dem Inſtru— 
ment, das ihn mit der Zeit zu verdienten Ehren bringen jollte, 
war er ficherlich nicht. Vielmehr zählte er ſchon in den vierziger 
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Jahren zu den beiten Stontrabaffiften Hamburgs; aus dem Hand- 
werfer wurde allmählich ein Künſtler. Mit der ihm eigenen ge- 
laſſenen Geduld betrieb er unter der jachfundigen Anleitung eines 
Kollegen jeine Studien jo erfolgreich, daß er im „Engliſchen 
Tivoli* fonzertieren und aushilfsweife in die Kapelle einjpringen 
fonnte, die jahraus, jahrein jeden Nachmittag von 5 /, bis 11'/, Uhr 
in einem der beiden Pavillons am Jungfernitieg mufizierte. 

Bon 1801 an gab es neben dem 1799 in das Aljterbaffin 
hineingebauten Kaffeehauſe noch einen Schweizerpavillon, der nach 
dem großen Brande von 1842 nicht wieder aufgerichtet wurbe, 
und hier wie dort diente die Muſik zur Steigerung des gejelligen 
Vergnügend. Das ältere, vom Teuer unberührt gebliebene Ge— 
bäude, das erjt vor wenigen Jahren einem anjpruchsvolleren 
Prachtbau weichen mußte, wird jedem Bejucher Hamburgs in an- 
genehmer Erinnerung jein. Bor der legten Erweiterung des Jungfern- 
ſtiegs (wie der berühmtefte jtädtiiche Spaziergang der Hamburger 
feinen Welt ſeit 1665 genannt wird) bildeten zwei Reihen fchattiger 
Linden, die dicht am Waſſer mit der Häuferfront der Strafe 
parallel liefen, einen vielbegangenen Promenadenweg, Der am 
Landungsplate der Schiffe gelegene Pavillon bot den bequemiten 
Beobachtungspoſten für jedermann, der dem regen, unterhaltenden 
Verkehr auf und an der Aljter feine Aufmerkſamkeit zumendete. 
Dort trank der nad) englijcher Sitte um 4 Uhr zu Mittag fpeijende 
Hamburger Kaufmann feinen Kaffee und nach dem Abendeſſen 
feinen Grog, dort lagen die Zeitungen von aller Herren Länder 
auf, dort gab fich die galante und elegante Jugend ihre Nendez- 
vous, und dort war der Verjammlungsort aller ‘Fremden, die in 
den nahen eriten Gajthöfen der Stadt wohnten. Zu der gemüt- 
lichen, blanfen Glasbude, ihren hölzernen Galerien und bunt- 
geftreiften leinenen Vordächern paßte die Kapelle, welche dort auf- 
jpielte, jehr wohl. Die Muſik, die fie machte, entjprach den 
verjchiebeniten Gewohnheiten und Anforderungen der Gäſte. Sie 
itörte den Zeitungslefer jo wenig, wie fie das Geſpräch der Kon— 
verjationsbeflifienen übertönte, und da fie fich mit dem Geräufch 
ebenjogut vertrug wie mit der Stille, jo konnte ihr jelbjt das 
Hin- und Herlaufen der Stellner, das Geklirr der Taſſen und 
Teller, dad Klappern der Löffel, Meier und Gabeln nichts Ernit- 
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liches anhaben. Je lebhafter e8 im Pavillon herging, deito erfreu- 
licher für die Mufifanten. Erklang ja dann auch ihr Sammelteller 
von kleiner Münze, wenn eins der Mitglieder im ſchicklichen Baufen 
mit dem Notenblatt an den Tijchen das Honorar abjammelte! 
Lieh fich ein ſpendabler Mufikliebhaber bliden, der wohl gar ein 
Dacapo oder eine Ertraeinlage mit einer Marf Kurant belohnte, 
jo verboppelten die Spieler ihren Eifer, und bet der Teilung trug 
jchliehlich jeder feine drei bis fünf Mark davon. freilich gab es 
auch magere Tage, an denen nicht mehr als acht Schillinge pro 
Mann abfielen, und fie waren zwiſchen Michaelis und Oftern in 
der Mehrheit. 

Übrigens fehlte es auch ſonſt nicht an Umftänden, die ge- 
eignet waren, den fünftlerifchen Ehrgeiz der Kapelle wach zu halten, 
Sobald fie ein neues Opern-Potpourri, einen neuen, aus Wien 
verjchriebenen Walzer oder ein Lieblingsitüd vortrugen, das gerade 
in der Mode war, legten die Lejer ihre Zeitungsblätter weg, die 
Damen hörten auf mit den Kaffeetaſſen zu Elappern, die Gejpräche 
verftummten oder wurden im Flüſtertone weitergeführt, und ber 
enge Zuhörerfreig, der die Mufifanten immer umringte, dehnte fich 
weiter und weiter aus. Sie waren ihrer ſechs: zwei Geiger, ein 
VBiolafpieler, ein Flöten-, ein Slarinettenbläfer und ein Kontra— 
baffift, und fie wuchjen jo feit zufammen, daß nur ein ganz be- 
jonders wichtiges Ereignis, Krankheit oder Tod, fie dauernd trennen 
konnte. Der Abgejchiedene wurde nur von einem Mufifer erjegt, 
der jchon zuvor als Subjtitut fich über jeine Fähigkeiten hin— 
länglich ausgewiefen hatte. Denn das Sertett hielt auf den guten 
Ruf, den es jeit Jahrzehnten genoß; es zühlte ausgezeichnete 
Kräfte zu feinen Mitgliedern, wie v. Bernftorf (1. Violine) und 
Otterer (Bratjche), die jpäter am Stadttheater als Konzert— 
meijter und Solojpieler engagiert wurden. Dtterer wirkte auch in 
den Philharmonijchen Konzerten und in Kammermuſikſoireen mit, 
die er in Gemeinjchaft mit dem „langen Meyer“, dem zweiten 
Geiger des Sertett?, und anderen veranitaltete. Die Arrangements 
von Opernmelodien, Liedern, Märjchen und Tänzen, welche das 
Sertett brauchte, wurden von einem gewiſſen Mewis, der außer: 
halb Hamburgs wohnte, bejorgt und waren durchaus nicht leicht, 
jondern gaben den geübten Spielern tüchtig zu tun. Da dieje es 
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ſich in feiner Weije bequem machten und brauchbaren Novitäten 
gegenüber immer auf dem qui vive jtanden, jo hatte ſich langjam 
ein anjehnlicher Notenſchatz für ihr Repertorium angejammelt, der 
zur Zeit, als Johann Jakob Brahms in die Kapelle eintrat, zweiund- 
vierzig didle Bände umfahte. Seit 1831 etwa jpielte er in Stell- 
vertretung des zweiten Geigerd und des Stontrabajjiiten Neinrad 
zuweilen mit, und erjt 1840, als Reinrad mit Tode abging, 
nahm er definitiv von dem Pulte des Kontrabaſſiſten Beſitz. 

Seine Erfolge, jo bejcheiden, und jeine Aussichten, jo unficher 
fie 1830 noch waren, verleiteten den vierundzwanzigjährigen Hor— 
niften der Bürgerwehr zu einer Torheit, die fich in der Folge als 
Genieſtreich erweifen jollte: er heiratete. In jeinem dunfelgrünen 
Zägerrode, den ein lichtgrüner, mit jilbernem Eichenlaub geſtickter 
Kragen zierte, und der Uniformmütze mit aufgejtedter grüner Feder 
hatte er die Aufmerffamfeit eines Mädchens erregt, das auch ihm 
gefiel. Ofter als nötig ſprach er in dem Heinen Laden vor, den 
Johanna Henrifa Chriltiane Niffen, die Tochter Peter Radeloff 
Niſſens, mit ihrer Schweiter Chriſtina }Friederifa, der Frau des 
Abladers Diederich Philipp Detmering, in der Ulrikusſtraße, unweit 
des Dammtorwalles, eröffnet hatte. Die Schweitern führten ein jo- 
genanntes holländifches Warengejchäft, fie verkauften Knöpfe, Zwirn 
und Weißzeug, und ihre Kundſchaft beitand aus Frauenzimmern, 
die in der Ulrikusſtraße jelbjt wie in den benachbarten Gajien 
der Drehbahn und längs des Walled die Parterrewohnungen der 
Häufer inne hatten. 

Frau Detmering, die um zwei Jahre jünger war als ihre 
1789 zu Hamburg geborene Schweiter, befümmerte fich mehr um 
das Gejchäft, während Chrijtiane mehr für die Wirtjchaft jorgte. 
Sie hatte die Zimmer eines oberen Stockwerkes in Ordnung zu 
halten, welche von den Gejchwiitern an einzelne Herren vermietet 
wurden, und jowohl für die Schweiter, deren Mann und fich wie 
für ihre Koſtgänger zu fochen. Erjt nachdem ihre Hausarbeit getan 
war, erjchien auch fie Hinter dem Ladentifche. Johann Jakob 
Brahms, den fein neuer Beruf zur Stadt und in die Nähe ber 
Hauptwache zog, fand es jehr bequem, um billiges Geld nicht 
allzuweit vom Gänſemarkt und Jungfernitieg zu logteren. Er 
paßte den eriten Wohnungswechiel in der Ulrikusſtraße 37 ab, 
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und da er jchon bei Ehriitiane in Gunjt jtand, jo fühlte er fich 
nach dem langen armjeligen Umberliegen in jchmugigen Schlaf: 
itellen unter der Pflege feiner Jungfer Wirtin im eigenen jauberen 
Stübchen wie im Himmel. Je länger er mit den Schweitern ver— 
fehrte, deito höher jtieg die Achtung, die ihm die häuslichen 
Tugenden Chriftianens einflögten. Chriftiane Niffen zeichnete fich 
nicht durch körperliche Schönheit aus. Bon Kindheit an kränklich 
und durch ein Fußleiden zum Humpeln verurteilt, hat jie nie einen 
feiten, fröhlichen Schritt ins Leben tun fünnen. Troß feiner Un— 
anjehnlichkeit und jcheinbaren Gebrechlichkeit aber beſaß ihr Körper 
eine durch einen fejten Charakter gejtählte Widerjtandsfraft, die 
jelbjt durch die jchweriten Magddienjte in Haus und Hof nicht 
gebrochen werden fonnte. Ihr reich bewegtes Seelenleben, das in 
den ihr zugänglichen Werfen der Poeſie jchon früh willfommene 
Nahrung fand, jpiegelte jich in ihren jchönen blauen Augen wider, 
die einen milden Glanz unendlicher Güte über ihr ganzes Antlig 
verbreiteten. Sie verfügte über ein auferordentliches Gedächtnis 
und eine ebenjo vortreffliche jchnelle und ſichere Auffafjung, fo 
daß fie noch im Alter den ganzen Schiller auswendig lernte. Mit 
ihren harten, abgearbeiteten Händen brachte jie die feinjte, zier- 
lichjte und gejchmadvollite Seidenitiderei zujtande und verjuchte 
fich nicht ohne Glüd in der Erfindung von Mujtern für weibliche 
Handarbeit. Dies alles weijt darauf hin, daß fie ihrem Aus- 
erwählten nicht nur an Jahren bei weitem überlegen war. Die 
ungehobenen und faum beachteten Schätze ihres Gemütes jollten 
das reichjte und köſtlichſte Erbteil werden, mit dem fie ihren Jo— 
hannes bei jeiner Geburt ausjtattete. 

Am 9. Juni 1830 führte Johann Jakob Brahms, nachdem 
er am 21. Mai das Hamburger Bürgerrecht erworben hatte, feine 
um jiebzehn Jahre ältere Braut heim oder ließ fich vielmehr von 
ihr heimführen; denn das neue Paar z0g von der Ulrikusſtraße 
erſt in den Bäderbreitergang, ald die Geburt einer Tochter 
(Elifabeth Wilhelmine Louije) den Umzug erforderte. Der junge 
Bater mochte die Bedürfniſſe und Koſten eines eigenen Haushaltes 
doch unterfchäbt haben; denn er zog bald wieder aus in ein noch 
geringeres Quartier. Die Ausgaben vermehrten fich, ohne daß die 
Einnahmen größer geworben wären. Auf dem Hamburgerberge 
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hatte er mehr verdient ala beim Schütenforps und in den Zofalen 
des ſoliden, filzigen Spießbürgertums; die Gelegenheiten aber, an 
der Alfter zu jpielen, famen wider Erwarten jelten. Die Wahl der 
neuen Wohnung fpricht nur allzu nachdrüdlich für die Ver— 
jchlechterung feiner finanzen. Sie lag in einer der frümmiten, 
engiten und dunkelſten Gaffen des anrüchigen Gängeviertels, das 
Geſindel aller Art in jeinen lichticheuen Spelunfen beherbergte. 
Die „Gänge* waren urfprünglich Feine Wege, welche die Gärten 
der alten Stadt durchichnitten, und wurden zu Anfang des ſieb— 
zehnten Sahrhunderts, da e8 in der Feſtung an Platz fehlte, mit 
Wohnhäufern bebaut. Daraus entitand ein labyrinthiiches Gewirr 
und Gewinfel von jchmalen Gaſſen und dicht aneinander gereihten, 
hochgiebeligen Häufern, die alle nach einem und demfelben Plane, 
wie gejät, aus der Erde aufitiegen und zahllofe winzige Läden, 
Kammern, Keller und Böden enthielten. Zu Schlüter Hof führte 
damals und führt noch heute ein Gang, noch enger als der eigent- 
liche, etwa mannsbreite frühere „Spedsgang“, hinter deſſen Front, 
eben in jenem Hofe, das Haus jteht, in welchem die Familie 
Brahına Küche, Stube und Altoven bewohnte. Der winbdjchiefe 
Holzriegelbau mit feinen drei „Sählen* im Unterbau und ebenjo- 
vielen Stockwerken im Giebel iſt typiich für die Bauart und Ein- 
richtung dieſer Maſſenquartiere des Elends, das immer noch einige 
Grade über der tiefſten Linie menſchlicher Erbärmlichkeit ſteht, wenn 
es ſeine Gudlöcher mit weißen Gardinen und buntbemalten Por— 
zellantöpfen ſchmückt und fich vor feinesgleichen den Schein zu— 
friebenen Wohlhabens gibt. Umfonjt werden die nur durch einen 
Stügbalfen von einander getrennten, waceligen Fenſterchen geöffnet, 
um Luft und Licht hereinzulafjen. Gerade gegenüber redt ſich eine 
ebenjolche Niejenarche zum dunjtigen Himmel empor und raubt 
mit ihrem verräucherten Giebel dem Schweiterhaufe das bißchen 
Sonne, das durch den Nebel etwa zu ihm dringen könnte; vom 
feuchten Hofe aber breitet fich ein Schwaden widerlicher Gerüche 
aus, den fein reinigender Zugwind aus den gejchühten Eden fegt. 
Verſchließbare Haustore find nicht vorhanden. Wer follte auch 
dort etwas jtehlen? Zwiſchen zwei, bei Tage immer geöffneten 
Türen, die unmittelbar in das Innere der Erdgejchofje rechts und 
linf3 gehen, ftolpert man durch den Eingang über die ausgetre- 
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tenen Stufen einer teilen, faum einen Schritt breiten hühnerjteig- 
artigen Holztreppe zum erjten „Sahl“ hinauf und tritt durch eine 
niedrige Tür zur Linken in die Brahmsſche Wohnung). Zuerſt 
in die einfenjtrige Stüche, die ſich als jolche dadurch ausweiit, daß 
eine mit dem Schornitein durch ein Blechrohr verbundene Mauer— 
nijche den Ort anzeigt, wo ein eijerner Ofen, nicht viel größer 
als ein Puppenherd, aufgeitellt werden fan. Von dort gelangt 
man in das zweifenjtrige Wohnzimmer, das von der holperigen 
Diele big zur rifjigen Dede feine jieben Schuh mißt. Daran ſtößt 
der Alkoven, die Schlafitube, welche ſich den Anjchein gibt, ein 
Fenſter auf einen zweiten Hof zu bejigen. Hier in dem winzigen, 
dumpfen und atembellemmenden Kämmerchen mußten, falls der 
Vater nicht vorzog, im Wohnzimmer zu jchlafen, jeit dem 7. Mai 
1833 vier arme Menjchenkinder ihre Nächte zubringen. An diejem 
Tage, einem Dienstag, hatte Frau Chrijtiane ihren Gatten mit 
einem Sohne bejchentt, der am 26. Mat von Sr. Wohlehrwürden 
Herrn Paſtor von Ahjen in der Kirche St. Michaelis getauft 
wurde und unter dem Beiltande feines Großvaters Johann, jeines 
Onkels Philipp Detmering und einer Katharina Margareta 
Städer den (einzigen) Namen Johannes erhielt. Die Freude des 
Vaters war jo groß, daß er, gegen die damals herrichende Sitte, 
eine Geburtsanzeige in den „Wöchentlichen Nachrichten“ vom 
8. Mai erjcheinen lie. 

Anfangs jchien es nicht, ald ob die Eltern Grund haben 
follten, fich ihrer Kinder bejonders zu freuen, und der Kleine „Ie- 
hann“ oder „Hannes“, wie er zu Haufe gerufen wurde, machte 
Miene, den „gejunden Knaben“ der Zeitungsannonce zu verleugnen. 
Gleich feiner Schweiter, die das Übel ihr ganzes Leben hindurch 
behielt, litt er bis zum Eintritt der Mannbarfeit an nervöjen 
Kopfichmerzen, die ihn ftunden- und tagelang quälten. Dafür blieb 
Johannes vor allen Kinderfrankheiten bewahrt. Wie er fich rühmte, 
iſt er fein Leben lang niemals krank gewejen. Einer großen Lebens- 





) Es fteht nicht ganz feit, ob die Familie auf diefer Seite und in 
dieſer Etage wohnte. Ein von den Hausgenoffen überliefertes, von Johannes 
Brahms jelbft beglaubigtes Gerücht will es fo. Da das Haus aber in allen 
Stodwerken gleich eingeteilt ift, jo paßt die nad) dem Augenſchein gegebene 
Schilderung auc anf die übrigen Wohnungen. 
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gefahr aber entrann er mit knapper Not. Auf dem Schulwege 
wurde der zehnjährige Knabe von einer Droſchke zu Boden ge- 
jtoßen und ein Rad des Wagens ging über jeine Brujt. Sechs 
Wochen dauerte ed, ehe er fich von diefem Unfall wieder erholte. 
Sohannes war ein blajjes und zartes, verträumtes und verjpieltes 
Kind, das ich im Gefühl jeiner Neizbarkeit und körperlichen 
Schwäche jcheu von dem Getümmel der Gajjenbuben entfernt hielt 
und nur jelten jein helles Sopranftimmchen in die Gejänge mijchte, 
mit denen die Slinder über den Hof und durch die Gänge bes 
Viertels zogen. Zugeſchaut und zugehört hat er ihnen dejto lieber, 
je mehr jein Verlangen, jelbjt mitzutun, von dem Gefallen an ben 
Liedern überwogen wurde, welche die Kleinen fangen. Noch heute 
gibt es in Hamburg faum ein Sinderjpiel ohne Gejang. „Katze 
und Maus,“ alle Arten von Ringelreihen, ja jelbit das Auszählen 
beim Berjtedipiel werden mit Gejang begleitet, und zur Zeit der 
Abenddämmerung erjchallen die Gaſſen von ein» und mehritimmigen 
rein gejungenen $tinderliedern. Dahin gehören auch alte Einrich- 
tungen und Gebräuche, wie dad Umberziehen der Kurrendejchüler 
und die Prozeifionen, welche die Kinder mit bunten Laternen in 
ben abnehmenden Tagen nad) der Sommerjonnenwende ver: 
anjtalten. Die Luft und Liebe zur Muſik ſteckt im Hamburger 
Bolfe und ergänzt fehr glüdlich die Liebhaberei der bevorzugten 
Stände, welche die Muſik als eine die Gejelligfeit erhöhende und 
veredelnde Kunſt früh jchäßen Iernten. Dem Vater Brahms entging 
es nicht, daß der Feine Jehann jeine bunten Bohnen und Blei— 
foldaten, mit denen er am liebjten fpielte, im Stich lie, jobald 
er den Vater üben hörte, und es erfüllte ihn mit Genugtuung, 
wenn das Söhnlein im Kopfe behielt und richtig wiederjang, was 
ihm in und außer dem Hauje von Melodien zuflog, Denn daß 
Jehann Mufiler werden jollte, war eine ausgemachte Sache. Nicht 
etwa wegen feiner jchon in den erjten Sinderjahren bezeigten Be— 
gabung und Vorliebe für die Kunſt der Töne, fondern weil es 
ſich von ſelbſt verjtand, daß er das Geſchäft des Vaters Iernte. 
Ehrgeizige Pläne hatte der Alte weder für fich noch für den 
Jungen. Er wäre zufrieden gewejen, wenn Johannes einmal ein 
zweiter Orchejtergeiger, Flötiit oder Hornift geworden wäre, ber 
ſich jo gut auf fein Instrument verjtand wie er, und es ging ihm 
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eigentlich gegen den Strich, als der Sohn das „unnüße“ vor— 
nehme Klavier den profejlionellen Inſtrumenten, die er jelbit 
jpielte, vorzuziehen begann. Johann Jakob Brahms wäre ber erite 
und letzte Lehrmeiſter jeines Jehann geblieben, wenn diejer nicht 
einen unwiderftehlichen Hang zu dem verwünjchten Klapperfaften 
gehabt Hätte. Für eim folches Eojtipieliges Lurusmöbel war im 
Haufe Brahms Fein Play. Als der Bater dem Sohne wohl oder 
übel bei einem Kollegen, der ein Stlavier beſaß, die Namen der 
Taften beibringen wollte, Johannes aber, zum Fenſter binaus- 
qudend, ohne auf das Klavier zu jehen, ſtets die richtigen Töne 
nannte, rief der Vater ärgerlich aus: „Junge, du rätjt mich woll? 
Warte, ich will’s dich lehren!“ Der Kleine Fannte die Skala 
längft. Er würde fie ſich fonjtruiert haben, wenn er die Noten 
nicht gewußt hätte. Erfand er doch ein Notenſyſtem, bevor er noch 
eine Ahnung davon hatte, daß es ein ſolches längſt gab! 

In feinem jechiten Jahre wurde Johannes in die Schule 
geichickt, zuerjt zu einem Herrn Heinrich Friedrich Voß, dejien 
Anjtalt am Dammtorwalle in der Nähe der Brahmsſchen Woh— 
nung lag, da die 1835 um einen zweiten Sohn (Fritz Friederich, 
geb. 26. März) vermehrte Familie wieder bei Detmerings in ber 
Ulrikusſtraße ihr Quartier aufgeschlagen hatte. Das Hamburger 
Unterrichtswejen lag noch jehr im argen. Städtijche Schulen gab 
es vor 1870 überhaupt nicht, wohl aber Privat-Volfe- und 
mittlere Bürgerjchulen im Jahre 1838 über Hundertfünfzig. Wer 
nicht in der Lage war, jeine Kinder in eine der drei Abteilungen 
der teueren, auf den Gelehrtenberuf vorbereitenden Johannisjchule 
zu jchiden, hatte mit der Wahl zwijchen den in marftichreierijchen 
Anpreifungen einander überbietenden Privatjchulen die Dual der 
Ungewißheit, ob er nicht fein Liebjtes der Willfür irgendeines 
Schwindlers überantwortet habe. Das Sculhalten war in Ham- 
burg oft die legte Zuflucht für eine zweifelhafte oder verfrachte 
Erijtenz. Zwar hatten die Paſtoren die Konzejjionen zu verleihen 
und jollten auch die Oberaufficht über das gejamte Schulwejen 
führen, aber, da ihnen feinerlei Gejeg und Negulativ die Nicht- 
ſchnur für ihre Entjcheidung gab und dieje jelbjt unfontrolierbar 
blieb, jo fonnte es vorfommen, daß Perjonen, die weder Kennt« 
niſſe noch Beruf zum Lehren bejaken, eine Schule gründeten, ober 
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daß abjchlägig Beichiedene dennoch ihre Tafeln aushingen, weil 
fie wuhten, daß jie fich nötigenfalld durch Mittelsperſonen noch 
immer konnten legalifieren lajlen. Den Unterricht bejorgten ge— 
lernte Eleven, die bei dem Schulhalter in die Yehre traten und 
von dieſem ganz zunftgemäß traftiert, d. h. zu allen möglichen 
Boten» und Handlangerdieniten mißbraucht wurden. Der junge 
Lehrer lebte vom Buch in den Mund, gab heute weiter, was er 
geitern gelernt hatte und war manchmal nicht älter ala der Schüler. 

Wenn der mit Brahms befreundete Theodor Ave Lalle— 
mant (in einem Brief an SHoffapellmeiiter Hermann Levi vom 
11. Oftober 1873) ausjagt, Johannes habe bis zu jeinem elften 
Lebensjahr eine „gute Bürgerjchule“ und nachher, bis 1848, „eine 
bejfere, die damals wohl bejte Bürgerichule des Herrn Hoff- 
mann“ beiucht, jo beruht dieſe Mitteilung nur injofern auf 
Nichtigkeit, ald Johannes den Übergang von der einen Schulbanf 
zur anderen allerdings als eine Wohltat empfand. Wahrjcheinlich 
verwechielte Levis Gewährsmann den Joh. ‚Friedrich mit dem 
berühmten Pädagogen Theodor Hoffmann, der allerdings Die 
renommiertefte Knabenſchule bei den Kohlhöfen unterhielt und 
einer der Vorlämpfer der Hamburger Schulreform war, während 
oh. Friedrich in der ABE-Straße — nomen et omen! — einer 
gewöhnlichen Elementar: und Nealjchulanitalt voritand. Weder 
jeine noch die Voßiſche Mittelichule wird von Rüdiger!) unter 
den beijeren Privatjchulen jener Zeit genannt. In welchem Geifte 
Voß feine Anitalt leitete, verrät jein Benehmen gerade dem acht- 
jährigen Johannes gegenüber. Der Vater hatte mit dem Lehrer 
Rüdiprache genommen und ihn gebeten, er möge nicht allzu ftreng 
mit dem zarten Kinde verfahren, das außer den Schularbeiten 
noch jeine Mufikjtudien zu abjolvieren habe, Der graufame Schul- 
tyrann oder einer feiner Helfershelfer aber erfüllte nicht nur Die 
Bitte des Vaters nicht, jondern weidete fi noch an der Angſt 
und Verlegenheit des jchüchternen Sinaben, den er als „das un- 
brauchbare Mufifinftrument, aus dem nichts herauszubringen ſei“, 
dem Geſpött der Mitſchüler preisgab. Mehr als einmal fam ber 


1) „Geichichte ded Hamburger Schulweiens.” Bon Dr. Otto Rü- 
diger. Hamburg 1896. 
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fleigige und achtſame Johannes, dem all fein eifriges Bemühen 
jo übel gelohnt wurde, weinend nach Haufe. Jener „wüſchteſte 
Tag feines Lebens“, an dem er, wie er jpäter einmal erwähnt, 
die Schule ſchwänzte und dafür Haue friegte, fällt wohl in jene 
Beit und mag den Wechjel der Unterrichtsanjtalt veranlakt haben. 
Die Kinder lernten in jenen Inftituten, wo gewöhnlich alle Klaſſen 
in einem Zimmer gleichzeitig abgehalten wurden, wenig und das 
Wenige jehr langlam. Wenn fie nur ordentlich lejen, jchreiben 
und rechnen konnten, zur Not in der Geographie und Gejchichte 
ihres Landes Beicheid wuhten, den Yutherfchen Katechismus und 
die gebräuchlichiten Kirchenlieder inne hatten, jo jchienen fie hin— 
länglich für das praftijche Leben ausgerüftet. Nicht übel war es, 
daß der Neligionsunterricht möglichjt konfeſſionslos gegeben wurde, 
jo daß auch die Juden gern daran teilnahmen und die Choräle 
mitfangen. Der Grund zu jeiner humanen Toleranz ijt bei Brahms 
in der Schule gelegt worden. Ebenda mag ihm aber auch feine 
unüberwindliche Abneigung gegen alles Ausländijche, namentlich) 
gegen das Franzbſiſche beigebracht worden fein, wenn er jie wicht 
an der Bruſt der Mutter einfog, welche die Greuel der franzdfi- 
ſchen Okkupation jchaudernd mit erlebt hatte. Das Andenken an 
die grauſamſten Bußen, die fchmachvolliten Demütigungen, mit 
welchen die fremden Gewalthaber das jtolze Hamburg geitraft 
hatten, lebte in Wort und Bild lange fort und grub ich tief in 
die Seele de3 Knaben ein). 

Bon dem franzöfischen Sprachunterricht, den Johannes im 
zwölften oder dreizehnten Jahre erhielt, gibt ein Glückwunſch 
„dédié à mes chers parens Noöl 1846 par leur fils Johannes 
Brahms“ ficheres Zeugnis. Herr Fritz Schnad, der Stiefbruder 
unjeres® Johannes, hat den jauberen, mit eingepreßten Gold» 
arabesfen verzierten Bogen aufbewahrt. Der in Briefform abge- 
faßte „Wunſch“ aber Elingt zu deutlich an die Vorlagen einer 
Mufterfammlung an, um über Befähigung oder Kenntniſſe des 
Schreibers ein Urteil zuzulafjen. Brahms war auch im jpätern 
Leben feiner fremden Sprache volltommen mächtig. Und darin 





1) In Ottenſen fteht ein Denlmal zum Andenten an die 1138 in der 
Weihnachtsnacht von 1813 von Davouft ausgetriebenen und dort zugrunde 
gegangenen Hamburger Bürger. 

Ralbed: Brahme. 2 
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liegt zum Teil jeine Scheu vor dem Auslande begründet, die ihn, 
troß glänzender Anerbietungen, abhielt, nach Paris, Yondon oder 
Petersburg zu gehen. Zu Anfang der achtziger Jahre übte er jich 
nit Ignaz Brüll in franzöfifcher Konverfation. Aber dieje auf 
gemeinfamen Iſchler Spaziergängen vorgenommene Übung kam 
über die Anfänge nicht weit hinaus, jondern bejtärfte Brahms 
noch in feiner Abneigung vor dem nichtönutige Parlieren. 

Acht Jahre bejchäftigte ſich Johannes mit Schulgegenftänden, 
zulegt privatim, und bejchloß jeine wijjenjchaftliche Lehrzeit mit 
dem Konfirmationsunterricht. Zuvor aber war ihm ein furchtbares 
Erlebnis bejchieden, das einen noch jtärferen Eindrud in ihm 
zurückließ, als was Eltern und Lehrer von den franzöſiſchen 
Schredenszeiten erzählten: der Hamburger Brand von 1842. Zwar 
freute es ihn im Augenblid, daß er an jeinem Geburtstage gerade 
feine Schule hatte, und er fich ungejtört mit feinen Gejchenfen, 
meijtens Büchern, unterhalten konnte. Als aber die Polizei Fam 
und es hieß: Schnell einpaden und ausziehen! das Haus werde 
nebjt der ganzen Neihe am Dammtorwall eingejchofien werden, 
jtieg jo etwas wie Groll gegen eine höhere Macht im Herzen des 
Knaben empor. Nun änderte wohl der Wind feine Richtung, das 
Haus blieb jtehen, und das Feuer, das jchon jeit zwei Tagen 
gewütet hatte, erlojch am 8. Mai auf dem Aljterdamm. Merk— 
würdigerweije jedoch widerftrebte e8 dem troßigen Gerechtigfeitö- 
gefühl des Sinaben, ein Dankgebet dafür gen Himmel zu jchiden 
oder den allgemeinen Buß- und Bettag mit zu feiern, den ber 
Senat anordnete. E3 wollte jeinem geraden Sinn nicht eingehen, 
daß zelotiiche Pfaffen, die, gewohnt, aus jeder Kataſtrophe Kapital 
für ihr Gejchäft zu ſchlagen, fich erdreifteten, das große Unglüd 
der Waterjtadt in eine von oben her für die Sünden der Ein- 
wohner über ein neues Sodom und Gomorrha verhängte Strafe 
umzulügen, und er wunderte fich, daß der Allmächtige und All: 
gütige nicht einmal die eigenen, jeinem Dienjte geweihten ehr— 
würdigen Häujer verjchont, jondern im blinden Feuereifer auch 
die jchönen Kirchen St. Nikolai und St. Betri mit ihren ftolzen, 
in die Wolfen ragenden Türmen vernichtet haben jollte, deren 
Glodenjpiele zu allen Stunden das Lob des Höchiten fangen. In 
jeinen Zweifeln juchte er Trojt und Belehrung in der Bibel. Fand 
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er dort auch nicht, was er juchte, und jtieß er in der Heiligen 
Schrift auch nur auf neue Nätjel, Widerjprüche und Wirrnifje, fo 
gewann er das herrliche Buch der Bücher doch jo lieb, daß er 
ſich nicht mehr von ihm trennen mochte, es Tag und Nacht mit 
herumjchleppte und ſelbſt bei Tijche neben fic liegen hatte. So 
ging er, fünfzehn Jahre alt, wohlvorbereitet und ausgerüjtet, wenn 
auch nicht mit dem von feinem Seeljorger gewünfchten unbedingten 
Vertrauen, zu Pfarrer Geffden in die Chrijtenlehre und kam 
infofern bei ihm an den rechten Mann, als der Satechet ein 
Priejter von liberaler Gefinnung und reicher, hiſtoriſcher und 
hymnologiſcher Bildung war. Johannes Geffden dozierte als 
Kandidat an verjchiedenen Lehranftalten, machte Reifen durd) 
Deutjchland, die Schweiz, Italien und Sizilien, erlangte den 
Doltorgrad von der Uiniverjität Halle honoris causa, war Mit- 
arbeiter an dem 1843 eingeführten neuen hamburgijchen Geſang— 
buch und jeit ebendemjelben Jahre dritter Diafonus an der 
St. Michaelisfirche, in der Johannes Brahms getauft worden war. 
Dauernden Einfluß auf den Konfirmanden gewann weniger ber 
dogmatiſche Teil der chriftlichen Heilslehre als deren künſtleriſche 
Seite. Die begründete Vorliebe, die Geffcken für die Originalterte 
der durch weichliche und nüchterne Modernifierung vielfach bis zur 
Unfenntlichfeit entjtellten guten alten, protejtantijchen Stirchenlieder 
betätigte, übertrug fich jchnell auf jeinen gelehrigen Schüler, dem 
e3 fein geringes Vergnügen gewährte, den jchönen Choralmelodien 
die paſſenden Tertworte unterlegt zu jehen. 

Der wifjenichaftliche, von den Hamburger Klippſchulen eher 
unterdrüdte ald geförderte Trieb des Knaben wurde vollends 
zurüdgehalten von jeinen mufifalifchen Studien. Wir haben uns 
den mufifaliichen Entwidlungs- und Bildungsgang diejes Genius 
feineswegsa als einen planmäßig angelegten, von einer höheren 
Einficht geleiteten zu denfen. Johann Jakob Brahms war fein 
Leopold Mozart; er wollte in feinem Sohne fich vor allem einen 
Gefährten und Nachfolger erziehen, der ihm Geld verdienen und 
die Nahrungsforgen erleichtern half. Darum bejchäftigte er ihn 
auch jehr früh in den Kapellen, in welchen er jelbit jpielte, meiſt 
am zweiten Geigenpulte oder ausnahmsweife wohl auch ein= und 
das anderemal als PVioloncelliften. Als Johannes dann, und 
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zwar in unglaublich kurzer Zeit, ein firmer und firer Stlavier: 
fpieler wurde, fand weder er noch der Bater ein Arg darin, daß 
er jeine Kunjt ausmünzte, wo nur immer etwas Crfledliches zu 
holen war. Das Bild, den unverdorbenen blondhaarigen, blau- 
äugigen Jungen und Jüngling der denkbar jchlechteiten Gejellichaft 
aufjpielen zu jehen, hat etwas tief Ergreifendes. Er ſaß vor jeinem 
Pianino, das er zeitlebens als Übungsinftrument dem Flügel 
vorzog, jtreifte feine Umgebung kaum mit einem gleichgiltigen 
Blick und verlor fich, während die wohlgeübten Finger mechanijch 
ihre Bewegungen machten, in die blühenden Träume der romanti- 
jchen Poeſie, die er zufällig vor der klaſſiſchen kennen lernte. Auf 
dem Notenpult vor ihm lag anjtatt der Tänze und Märjche, die 
er längft im Schlafe jpielen konnte, ein Band Tied, Eichendorff, 
Arnim oder Brentano. Was an Tajchengeld, das er jich von 1847 
an auch durch Lektionen verdiente, für ihn abftel, wanderte in die 
Bernhardtiche Leihbibliothef, die außer dem gewöhnlichen Leſe— 
futter auch Gedichte und Schaufpiele auf Lager hielt. Sonft floß 
jein Verdienft in die Kaffe der Eltern. Brahms beſaß neben 
feinem Genie das jeltene Talent, feinen Tag bis auf die lebte 
Minute auszunüsen, und hatte infolge dejjen immer Zeit übrig. 
Was ihm der Zufall in die Hand jpielte, nahm er dankbar hin, 
und war gewöhnlich bald darüber im Haren, ob es ihm taugte 
oder nicht. Wie das Glück dem Starken hilft, jo bejchenft der 
Zufall den Fleißigen. Brahms hatte Urfache, diefem Laufburjchen 
des Schickſals dankbar zu fein. Denn er führte ihm den Lehrer 
zu, der wie faum ein anderer geeignet und würdig war, die muſi— 
kaliſche Ausbildung des jungen Genies zu übernehmen. 

Dito Friedrich Wilibald Eofjel gehörte zu jenen Tantalus- 
enkeln und Stieflindern des Glüdes, vor denen die launijche 
Göttin ihre reichiten Gaben in fchimmernder Helle ausbreitet, um 
fie, fobald fie zÖögernd danach langen, in Finjternis wieder ent- 
ſchwinden zu laſſen. Der rafche und entjchiedene Griff der echten 
Glückskinder ift ihnen verjagt, und während dieſe nicht willen und 
faum darauf achten, was fie gewinnen, beflagen jene um jo 
fchmerzlicher den ficheren Verluſt, je höher fie deſſen Wert zu 
ſchätzen verſtehen. Coſſel war zum Mufifer, zum Virtuoſen ge- 
boren. Doch nur hinter dem Rüden einer egoiftijchen, mujikfeind- 
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lichen Mutter durfte er in der Jugend jeiner Leidenſchaft frönen. 
Er hatte anfangs PViolinfpieler werben wollen, weil er das In— 
jtrument bejonders liebte und die beiten finger dazu beſaß, zu— 
dem die Geige leicht vor den Augen feiner Aufpafjerin verbergen 
fonnte. Ein Brujtübel zwang ihn, die Violine wegzulegen. Nun 
ließ er heimlich ein Klavier auf den Boden des elterlichen Haufes 
ichaffen und fühlte fich dort nur ficher, wenn er die Mutter, 
welche für Schaufpiel und Schaufpieler ſchwärmte, zum Theater 
begleitet hatte. Erſt mit zwanzig Jahren wurde er Schüler von 
Eduard Marrien, der lange Zeit in allen die Theorie der 
Muſik betreffenden Dingen eine allgemein anerkannte erſte Auto— 
rität Hamburgs war. Geradezu ein Wunder joll die Schnelligkeit 
gewejen jein, mit der Coſſel jich eine Technik aneignete, die jedem 
Virtuoſen zur Zierde gereicht hätte. Aber der Konzertjaal ver- 
ſchloß fich dem in fich Zurückgedrängten, Scheuen und Über- 
bejcheidenen, und er taufchte für den buftigen Lorbeerkranz des 
Künſtlers die Dornenfrone des Lehrers ein. Wohl jchwang er fich 
als jolcher zu einer hochgeachteten Stellung auf; da er jich aber 
nicht auf das Gejchäft und feinen Vorteil verjtand, jo mußte er 
fich mit der Anerkennung der bejjeren Fachgenoſſen begnügen und 
den materiellen Gewinn andern überlajjen. Er jäete, ohne zu 
ernten. Sein Ader trug anftatt der goldenen Ähren Difteln und 
Neſſeln; jtreute der böje Feind nicht Unkraut unter den Weizen, 
jo tat er es jelbit. Bezeichnend für ihn ift, daß er grunbjäßlich 
nicht mehr als einen Taler für die Stunde nahm, auch von den 
Neichiten nicht, die ihm gern das Dreifache gegeben hätten. Ihm 
war ber eine Taler jchon zu viel, und das Bewußtjein, mehr für 
jeine Zeiftungen bezahlt zu befommen, als dieje, feiner Meinung 
nach, wert waren, quälte ihn. Bon Mittellojen nahm er gar nichts 
und hatte infolge dejjen eine Klientel wie ein Armenarjt. 
Solche Grundſätze charakterifieren den reinen Fdealiften, der 
fein Menfchenfenner ijt. Seine Warmherzigfeit trug ihm allerdings 
den höchiten Lohn ein, den er jich wünjchen mochte: er befam 
den fiebenjährigen Johannes Brahms in die Lehre. Aber auch 
von dieſem jchnell erfannten, ängjtlich gehegten und liebevoll ge- 
pflegten Scha mußte fich der unglückliche, edle Menfch losreißen. 
Bater Brahms fagte, als er ihm den Sohn übergab: „Min 
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Jehann ſoll mich jo viel lehren als Sie, Herr Coſſel, dann weiß 
hei genug. Hei will ja jo gern Klavierſpeeler werben.“ Cojjel, der 
jich bald von den ungewöhnlichen Anlagen des Kleinen überzeugte, 
zog ihn fait ganz zu fich ins Haus, nur dag Johannes daheim 
die Abendmahlzeiten einnahm und jchlief, und es entipann fich ein 
Verhältnis zwijchen beiden wie zwiſchen Lehrherrn und Lehrling. 
In den eriten Jahren des Unterrichts wohnte Coſſel ziemlich weit 
von der Ulrifusjtrage entfernt, auf dem Steindamm in der Vor— 
ſtadt St. Georg. Das von dem menjchenfreundlichen Klaviermeiſter 
getroffene Abkommen empfahl fich aljo bejonders der Zeiterjparnis 
wegen, da Johannes nicht bloß die Schule bejuchen, ſondern auch 
auswärts üben mußte. Der Lehrer gewann feinen Schüler täglich 
lieber und freute fich, wenn er das Staffato feiner diden Holz- 
pantinen die Treppe herauf Eappern hörte. Ging Johannes als 
Kind auch barfuß, jo jorgten doch Mutter und Schweiter dafür, 
daß er, was die Orbdentlichkeit und Sauberkeit jeines Leibes und 
jeiner Wäjche betraf, dem Elternhauje feine Schande machte. Er 
joll von feinem achten Jahre an ein bligblanfes, flinkes Kerlchen 
gewejen jein, das ſich körperlich und geiltig aus den jchwachen 
Anfängen ber erjten Kindheit immer tüchtiger herausmachte. Die 
Jugend hatte fich endlich bei der in langem Dunkel ſchmachtenden 
Hinterjtubenpflanze gemeldet, und unter den vollen Strahlen ihrer 
belebenden Sonne hob fich das welfe Köpfchen frijch empor. Der 
Gefahr, vor den Jahren zu altern, war der arme Bube glücklich 
entronnen. Brahms hat im Sünglingsalter jeine verlorene Sinaben- 
zeit nachgeholt und auch in den Mannesjahren noch immer einen 
unverbrauchten Vorrat von fröhlichem Kinderſinn übrig gehabt. 
Das Stillfigen und die Übungen mit fünf Fingern zu acht Takten 
mögen dem ermunterten Jungen manchmal zuwider gewejen jein, 
Uber feine Lernbegierde ſiegte über jeine Ungeduld, und der 
Lehrer juchte ihm den Unterricht jo unterhaltend wie möglich zu 
machen. 

Coſſel zeichnete ſich dadurch vor vielen jeinesgleichen aus, 
daß er zwilchen Methode und Schablone jehr wohl zu unter: 
icheiden verjtand und jeden Schüler, bis ins Detail der Technik 
hinein, nach feiner bejonderen Anlage behandelte. Sein erites 
Augenmert war auf eine natürliche und ungezwungene Haltung 
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gerichtet. Wie der Schüler vor dem Injtrument jah, wie weit von 
ihm entfernt, wie hoch mit dem Oberkörper über der Klaviatur, 
wie er die Füße hielt, die Arme jtredte und endlich) die Hände 
gebrauchte, das wurde genau abgemejjen und feitgeitellt, ehe es 
noch zur Berührung einer Tajte fam. Was Coſſel zu erreichen 
jich bemühte und bei halbwegs brauchbaren und anftelligen Schü- 
lern auch immer erreichte, war die Überwindung Förperlicher 
Hemmniſſe, die einer freien Entfaltung höherer technijcher Ge— 
ichieklichkeiten im Wege jtehen. Der Pianift jollte, wie er zu jagen 
pflegte, „mit den Fingern ausdrüden Fönnen, was man mit dem 
Herzen empfindet.“ Er jollte nur das Gewöhnliche, ihm vollfommen 
Entiprechende zu tun jcheinen, wenn er das Außerordentliche tat, 
durch nichts die Anftrengung verraten, die ihn jeine Aufgabe etwa 
fojtete, ja, e& überhaupt dahin bringen, daß fie ihn nicht mehr 
anjtrengte. Coſſel war jo wenig wie jein Meifter Marrjen ein 
Freund jener marftichreieriichen Charlatanerie der Virtuoſen, die 
dem Publikum ihre innere Bewegung durch anderes verraten ald 
durch den Ausdrud ihres Spiels, womit fie meijt nur ihre Teil- 
nahme- und Berjtändnislofigkeit zu bemänteln trachten. Leicht be— 
wegliche Hand- und Lodere Fingergelenfe, von denen allein ein 
weicher und voller, fein abgetönter Anschlag abhängt, galten ihm 
mehr als die zu betäubenden Straftäußerungen herausfordernde 
derbe Fauſt. Studienmaterial und Lehrgang entiprachen den Grund- 
jägen des einfichtövollen Mannes. Die Anjangsgründe jchrieb 
Eojiel feinen Schülern jelbjt vor; zu weiteren Übungen wurden 
Ezerny, Kalfbrenner, Clementi, Cramer und Hummel benußt; den 
Abſchluß machten die Klaſſiker in ihren leichteren Sonaten und 
Bad. Seine Lektionen begann er regelmäßig mit Yingerübungen 
und Etuden — Skalen wurden erjt nach ziemlich weiten Fort— 
jchritten vorgenommen —, am Ende der Stunde gab e8 zur Er- 
munterung ein Feines Stück. Bald nachdem Johannes zu Coſſel 
„in die Lehre“ gefommen war, wurde jein Water Mitglied bes 
obenerwähnten Sextetts, und feine traurigen Berhältnifje befjerten 
jich mit der Zeit ein wenig. Die Eltern fingen an, ihren geliebten 
Jungen zu entbehren; der gute Coſſel fand fich bereit, bei einem 
neuerlichen Wohnungswechjel der Familie Brahms deren altes 
Quartier in ber Ulrikusſtraße zu übernehmen, jo daß Johannes 
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zu den Seinigen, Die jeßt in nächjter Nähe am Dammtorwall 
wohnten, zurückkehren fonnte. 

Aus diefer Zeit datiert das erite jchriftliche Denkmal, das 
wir von Johannes Brahms beſitzen. Es ijt ein auf einen Quart- 
bogen gejchriebener Neujahrsbrief an jeinen „geliebten Lehrer“ und 
lautet: „Abermal ift ein Jahr dahin und ich erinnere mich daran, 
daß Sie mid) aud) in dem verflojjenen Jahre joweit in der Muſik 
gebracht haben. Wie vielen Dank bin ich Ihnen dafür jchuldig! 
Zwar muß ich auch daran denken, daß ich wohl zuweilen Ihren 
Wünjchen nicht folgte, indem ich nicht jo übte, wie ich jollte. Ich 
verjpreche Ihnen aber, in diejem Jahre durch Fleiß und Auf- 
merfjamfeit Ihren Wünjchen nachzulommen. Indem ich Ihnen 
auch recht viel Glüd zum neuen Jahre wünſche, verbleibe ich Ihr 
gehorfamer Schüler I. Brahms. Hamburg, d. 1. Jan. 42.“ ') Der 
Brief zeigt eine ungeübte, aber kräftige Knabenhand in der jpiten 
Hamburger Schulichrift, wie fie jeit dem Beginn des Jahrhun- 
derts eingeführt worden war, und verrät in feinem Zuge Den 
ausgebildeten Charakter der eigentümlichen Brahmsſchen Schrift, 
die ihren Mann bis zum legten flüchtigen Komma und Bunft Zennt- 
lich macht. In der Gejinnung gegen feinen geliebten Lehrer (Eofjel 
jtarb 1866) iſt ſich Brahms fein Leben lang treu geblieben. Er 
empfahl ſpäter jchriftlich einer angejehenen Dame Herrn Eofjel 
als „ganz vorzüglichen“ Lehrer, mit dem Bemerfen, daß er den Eltern 
Glück wünjche, die einen ebenjoguten wie gewijienhaften Yehrer für 
ihre Kinder befämen, und kurz vor feinem Tode noch wiederholte er 
(in einem an ‘rau Dr. Marie Janjjen, Coſſels ältefte Tochter, 
gerichteten Briefe), daß das Andenfen an den „teuren Unvergeh- 
lichen“ ihm eins der „werteiten und heiligjten“ jeines Lebens jei. 

Es konnte nicht fehlen, daß das frühreife, fertige Klavier— 
jpiel des Knaben überall Aufjehen erregte, wo der Vater ihn bei 
Verwandten und Stollegen hören ließ, und der im Belanntenfreije 
der Familie geflifjentlich genährte Wunsch, Johannes möge ſich 
Öffentlich produzieren, wurde jchlieglich jo ungeftüm, daß ihm 
Coſſel wider jeinen Willen nachgeben mußte. Da das materielle 
Intereſſe hiebei nicht zulegt in Frage fam, wurbe (1843) mit 
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Ausſchluß des großen Publitums eine Art von Subjfriptiond- 
fonzert veranjtaltet, bei welchen Johannes eine Etude von Herz 
als Bravourfjtüd und im Enjemble mit dem Vater und bejien 
Stollegen zwei Kammermuſikwerke, Darunter das Bläjerquintett von 
Beethoven op. 16, zum allgemeinen Entzüden vortrug. Das Er- 
eignis hätte für die Zukunft des zehnjährigen Brahms die übeljten 
Folgen gehabt, wären dieſe nicht von Coſſel mit Selbjtaufopfe- 
rung verhütet worden. Ein gejchäftslüfterner Unternehmer, der dem 
Konzert beimohnte, überrajchte Tags darauf die Eltern des glüd- 
lichen Debutanten mit dem Antrage, fie jollten ihm den Jungen 
abtreten für eine Tournee nach Amerika. Er jtellte ihnen goldene 
Berge in Ausficht und verjprach ihnen, da fie ſich bedachten, 
ihren Sohannes jo weit und jo lange über8 Meer in die Ferne 
zu jchiden, die ganze Familie nachlommen zu lajjen. Darüber ge- 
rieten die guten Leute natürlicherweije ganz außer ſich; es war 
ihnen zumute, als ob fie in der Lotterie dag große Los ge— 
wonnen hätten, und alle vernünftigen Gegenvoritellungen, Er- 
mahnungen und Warnungen Coſſels fruchteten nichts. Mutter 
Brahms kam zu rau Eojjel und jagte: „Sehen Sie mal, Ma— 
dame Coſſel, wenn wir nu dahin gehen nach Amerika, und Jos 
hannes jpielt nu da, dann wohnen wir im Hotelle, und ich brauche 
nich mehr zu kehren“ (fegen). Eofjel beitand auf jeiner Weigerung. 
Der Gedanke, fein Eöjtliches Juwel in den Staub getreten, die 
reine Seele des ihm anvertrauten Kindes dein Verderben preis- 
gegeben, das fünjtlerifche Ingenium, auf welches die Welt ein 
begründetes Anrecht hatte, in der Knoſpe vernichtet zu jehen, 
wurde zum drohenden Gejpenit, das ihn Tag und Nacht ver: 
folgte. Zu jeinem Schmerz mußte der Nedliche erfahren, daß er 
von anderen um den Schüler beneidet wurde, daß die Neider 
allerlei Vorwürfe und Anjchuldigungen gegen ihn erhoben und 
daß die leichtgläubigen Eltern den feindlichen Einflüfterungen um 
jo bereitwilliger Gehör jchenkten, als fie die gerechten Bedenfen 
des Lehrers für die Schrullen eines verfnöcherten Bedanten hielten, 
der ihren Johannes anftatt zum glänzenden Virtuoſen zu einem 
beicheidenen Muſiker heranbildete, wie er jelber einer war. In 
jeiner Bedrängnis fahte Cofjel den fchweren, ihm tief ins Herz 
ichneidenden Entjchluß, auf feinen Schüler zu verzichten. Um jeden 
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Preis wollte er ihn retten, und wäre es um den jeineö eigenen 
pädagogijchen Rufes! Er tat jo, als wäre er davon überzeuat, 
daß Johannes von ihm nichts mehr lernen könne, und brachte die 
Eltern mit vieler Mühe zulett dahin, daß fie fich dem Schieds- 
jpruche einer höheren muſikaliſchen Inſtanz unterwarfen. Ganz in 
der Stille räumte er alle Hindernijje beifeite, die der Ausführung 
jeines Planes entgegenjtanden. Er bejtürmte Marrjen, Johannes 
zum Schüler anzunehmen, und jpielte auch ihm gegenüber die 
Nolle des unzureichenden Lehrers. „Coſſel, warum wollen Sie den 
Jungen nicht behalten ?* fragte ihn der verdutzte Marxſen. „Ich 
fann ihn nicht weiter bringen,“ war die doppeljinnige Antwort 
des geängftigten, treuen Mannes. „Sie find verrüdt, Coffel !* 
Damit wurde Coſſel abgewiejen. Aber er lieg nicht nach. Tag für 
Tag ftand er vor Marrjens Haufe, paßte feinen Ausgang ab und 
lag ihm in den Ohren, bis Marrjen endlich mürbe wurde und 
mit einem „Denn man tau!“ jeine Zuftimmung erteilte, ehe noch 
die von dem Amerikaner bewilligte Bedenfzeit abgelaufen war, 

Sp wurde Johannes Brahms der Schüler des berühmten 
Marrien, erhielt aber im ſtillen daneben auch noch weiter bei 
Coſſel Unterricht und durfte deſſen Klavier nach wie vor zum 
Üben benuten. Ob Brahms jemals etwas von dem Opfer Cofjela 
erfahren hat? Bei der Verjchlojienheit und Schambhaftigfeit jeines 
erjten Lehrers, die viel Ähnliches mit der dem Schüler eigenen 
Zurüdhaltung hatte, ficherlich nicht. Geahnt mag er es haben, 
wenn er an die verhängnisvolle Wendung jeines Lebens dachte 
und dabei dem Bilde Gojjels in die tiefliegenden dunfeln Augen, 
auf die feit zufammengeprehten Lippen ſah, die jo viel zu ver- 
jchweigen hatten — vielleicht zu jpät, um den Gramgebeugten mit 
einer Ähnlichen Auszeichnung aufzurichten, wie er fie dem alten 
Marrien mit der Widmung jeine® B-dursSlonzertes („Seinem 
teuren Freunde und Lehrer“) erwies. 

Eduard Marrjen, in demjelben Jahre wie Johann Jakob 
Brahms ald Sohn eines Organiften zu Nienftädten bei Altona 
geboren (1806 am 23. Juli), hat in jeiner Jugend Ähnliche Proben 
leidenjchaftlicher Mufikliebe abgelegt wie dieſer und fait die glei— 
chen Schwierigkeiten zu überwinden gehabt wie jein Schüler Cofjel. 
Auch er war für einen anderen Beruf bejtimmt — er jollte Theo- 
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logie jtudieren — und durfte erjt im neunzehnten Lebensjahre 
jeiner Zieblingsneigung folgen, und auch er betrachtete den zwei 
Meilen weiten Weg, der ihn von Nienftädten nach Hamburg zu 
dem Komponiſten und Mufiklehrer Johann Heinrich Clafing und 
wieder nach Haufe führte, als einen den Mujen geweihten Spazier- 
gang. Er joll, da er jeinen fränflichen Vater an der Orgel ver» 
treten mußte, in drei Jahren nicht mehr als jiebzig Unterrichts- 
jtunden genoffen haben. An dieſe Beijpiele dachte wohl Brahms, 
als er fih zu J. V. Widmann gegen eine Stiftung zu Gunſten 
armer junger Mufikitudierender ausiprach, indem er jagte, mit 
Stipendien und ähnlichen Unterjtügungen ziehe man meiftens eine 
gewiſſe Ichwächliche Mittelmäßigkeit groß, wogegen das wahre 
Talent fich allem Wideritand zum Troge durchjeße. Nach des 
Baterd Tode ging Marrjen 1830 nad) Wien, jtudierte bei Sey— 
fried Theorie, abjolvierte mehrere Kurſe in Bocklets Pianoforte- 
jchule, fam nach anderthalb Jahren nach Hamburg zurüd und 
ließ jich hier ald Mufiklehrer nieder. Zur Erhöhung feines An— 
jehens, das ihm jein vorzügliches Klavierſpiel verjchaffte, trugen 
jeine Nompofitionen das ihrige bei. Marxſen bat über hundert 
Werke fomponiert und von dieſen jiebzig veröffentlicht, größtenteils 
in den Hamburger Mufifalienhandlungen von Joh. Aug. Böhme, 
Meeder und Müller, Aug. Cranz. Es gibt faum ein Gebiet 
der Muſik, auf welchem er fich nicht verjucht hätte Auch eine 
Dperette, mehr Singipiel ald komiſche Oper, „Das Forſthaus,“ 
hat er gefchrieben. War es doch eine in Hamburg gehörte Oper 
gewejen, die über jeinen Beruf entjchieden hatte! Außerdem 
fomponierte er Symphonien, Duverturen, Männerchöre, eine große 
Menge von Sllavierjtüden mit und ohne Begleitung, für den 
großen Konzertfaal wie für die Kammer, und unzählige Lieber. 
Seine Chöre, meift patriotiichen Inhalts, waren in norddeutichen 
Männergejangvereinen beliebt -— er jelbit hat in Altona eine 
Liedertafel gegründet — feine Klavierſtücke wurden nicht bloß von 
jeinen Schülern gejpielt, jeine Lieder gern in allen Zirkeln ge— 
jungen, und feine Duverturen und Symphonien famen in größeren 
DOrcheiterfonzerten zur Aufführung. Ein Komponiſtenkonzert vom 
5. Februar 1845 brachte die Fünfte (neueite) Symphonie von 
Marrien zu Gehör. Das Konzert ijt Deshalb befonders bemerfeng- 
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wert, weil es einige der erjten damaligen Hamburger muſikaliſchen 
Größen miteinander vereinigte. Außer Marrien, der ald Haupt- 
matabor die Reihe abichließt, waren dies: 3. W. Grund, Direftor 
der Singalademie, Mitbegründer und langjähriger Dirigent der 
philharmonischen Konzerte, E. Krebs, Stapellmeijter des Stadt- 
theater, 3. F. Schwende, Organift zu St. Nikolai, U. Herzog, 
Mitglied des hanjeatiichen Muſikkorps, G. A. Groß, Direktor 
des Hamburger Volksgejangvereines, und Jakob Schmitt, der 
talentvolle jüngere Bruder und Schüler Alois Schmitts. Sie alle 
waren Xofalberühmtheiten, und über eine jolche hat es auch 
Marxſen troß feiner entjchiedenen Begabung und jeines großen 
Fleißes nicht hinausgebracht. 

Nur mit einem Werfe follte er auch außerhalb Hamburgs 
Aufjehen machen, und gerade dieſes eine trägt nicht dazu bei, die 
gute Meinung, die zu feinen Gunjten erregt wurde, zu Fräftigen. 
Marrjen hat die große Violinfonate von Beethoven in A, die 
fogenannte Streußer-Sonate, in eine Orcheſterſymphonie umge: 
wandelt. Er führte dieſes Monjtrum zuerft (1835) in Hamburg 
auf, und Seyfried, der die Partitur aus dem Manuffript kannte, 
rühmte fie ohne Nüdhalt als „eine wahrhaft erfreuliche Zugabe 
zu den Orcheiterwerfen bes unfterblichen Meijters“. Auch Robert 
Schumann ftimmte in dieſes Lob ein, als die neue Pſeudo— 
Beethovenjche Symphonie zwei Jahre darauf im Leipziger Gewand: 
hauſe erjchien. Kluge Rüdficht auf feine Stellung und Tamerad- 
ſchaftliche Gefinnung mochten ihm gebieten, ſich dem Urteil feines 
Mitarbeiters und Vorredners in der „Neuen Zeitjchrift für Muſik“ 
anzufchliegen. Ihm jchien nur der allerdings noch abenteuerlichere 
Einfall Marxſens, das im Original fehlende Scherzo durd) das 
aus der Sonate für Hammerflavier, op. 106, zu erjegen, „in jo 
hohem Grade unglüdlich, ja auch die Inftrumentation dieſes 
Sapes im Vergleich zu den anderen jo ungejchict und wie von 
einer anderen Hand herrührend, daß ein ordentlicher Beethovener 
darüber eher wüten als in die Heiterfeit des Leipziger Publikums 
einjtimmen müßte“ !). Gerade die Streußer-Sonate mit ihren ab- 


1) Siehe Robert Shumanns „Sejammelte Schriften“ in der Aus- 
gabe von F. Guſtav Janfen, Bd. II., ©. 17. 
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fichtlichen Anklängen an die „Etudes ou Caprices“ des berühmten 
franzdfiichen Violinjpielers, ihren den Virtuojen herausfordernden 
Paſſagen und Trillern, iſt wie feine zweite für den ausſchließ— 
lichen Konzertgebrauch des Soliften beitimmt, und es war ein 
arger Mikgriff und eine noch ärgere Gejchmadlofigfeit, ihr mit 
einem anderen Wirkungskreiſe einen anderen Charakter geben zu wollen. 

Damals dachte man über dergleichen freilich weniger rigoros 
als heute. Dem Geift der herrichenden Mode zu huldigen, empfahl 
den Künftler eher, als es ihn übel beleumundete Für Alerander 
Dreyihod, von dem Heinrich Heine witig bemerkte, wenn man 
ihn höre, meine man nicht den Pianiften Dreyichod, ſondern drei 
Schod Pianijten zu hören, ſchrieb Marrien huldigend Impromptus 
für die linfe Hand (op. 33). Dreyjchod beſaß „eine der ftärfiten 
linfen Fäuſte“ und tat jich etwas auf diejen bedenklichen Worzug 
zugute. Es war modern, mit der linfen Hand zu fpielen. Seine 
vielen „Phantafien* für Pianoforte durfte Marrjen unbedenklich 
„Fantasie alla moda“ nennen. Genau im Stil jener längit ver: 
flungenen Virtuoſenepoche abgefaßt, der Lijzt mit jeinen geijt- 
reichen und blendenden, improvifatoriich gehaltenen Vorträgen ein 
Ziel jegte, beginnen fie mit einer langjamen Introduftion, die zu 
einem möglichit banalen Thema überleitet, variieren diejes Thema 
mehreremale, wobei der Vortragende die Geläufigfeit jeiner Finger 
zeigen fann — dem jchmachtenden „Gefühl“ jchmeichelt eine ſanft 
Hagende Moll-VBariation, das übliche „Minore* — und jchliegen 
im Tanzrhythmus mit einem Rondofinale ab. Der Kurioſität 
halber jet die Phantafie alla moda über den Kaffee bejonders 
hervorgehoben. Marrjen jchrieb jie in demjelben Jahre (1831), 
in welchen der junge Schumann feine Abegg-Variationen als 
op. 1 herausgab. Das aus den Noten CAFFEE gebildete 
Thema tritt jchon in der Introduftion auf und regiert auch das 
Finale. Wertvoller al3 dieje, dem Gejchmad der Zeit leichten 
Tribut entrichtenden Klompofitionen find jeine in neun Samm— 
lungen erjchienenen Lieder, jowie jene wenigen Stüde, in denen 
er den gediegenen Theoretifer hervorfehrt. Marrjens Lyrik jchlägt 
alle Töne des Gefühls an, ohne einen tieferen Nachhall der 
Empfindung zu erwecken. Bei einer mittleren QTemperatur fühlte 
feine Muſe fich offenbar am wohliten; jie hat feine kranken Kinder 


30 


in die Welt gejegt, aber auch feinen Heros. In den Liedern über- 
rajcht mancher feine Zug, manche glüdliche Harmonische Wendung, 
manche gut vorbereitete Pointe, und eine wohltuende natürliche 
Einfachheit in der Melodiegebung nimmt für ihren Komponiſten 
ein. Mit Herzblut aber ift feines getränft. Auch find die Gejänge 
jo troden begleitet, ala hätte der Komponiſt das Arrangement 
von der Guitarre, für die es urjprünglich gejeßt jcheint, auf das 
Klavier erſt übertragen. 

Von den Dichtern, die er fomponierte, jind viele unbekannt, 
die befannten aber gleichen in feiner Mufif ihren eigenen Groß— 
vätern. Cine epochemachende Erjcheinung wie Franz Schubert 
ging fait fpurlos an ihm vorüber. Zum Beweije dafür, wie 
wenige fich, auch in Wien, nach dem Tode des großen Lyrifers 
um Schubert befümmerten, diene die Tatjache, daß Marrien, der 
doch zu Anfang der dreifiger Jahre in Wien Muſik jtudiert hatte, 
weder Schuberts tragiichen Liederzuflus noch dejien „Schwanen- 
gejang” zu Geficht befam, jo dab er mit ahnungslojer Seelenruhe 
ebenfalld Gedichte aus Wilhelm Müllers „Winterreije* und Heinrich 
Heines „Lieder der Heimkehr“ in Muſik ſetzen konnte. Sehr zu 
ihrem Borteil unterjcheiden fich die „charafteriftichen Variationen“ 
über den Kochersberger Bauerntanz und das finnifche Volkslied 
„Die Kantele Spielerin“ von anderen Variationenwerfen des Ham: 
burger Meijterd. Hier tummelt der firme Schulreiter jein Nöplein 
in den jchwierigen Gangarten bes doppelten Stontrapunfts, Bleibt 
auch das Ganze ein Ererzitium, ein Probe- und Mujteritüd des 
gelehrten Mufifers, der das vorzüglichite Mittel jeiner Kunſt zum 
Zweck erhebt, jo ift doch hier und hier allein der einflußreiche 
Lehrer eines Brahms zu erkennen. 

Für einen jolchen Schüler und die ungehinderte Entfaltung 
feiner Individualität war gewiß Fein bejjerer Lehrer zu wünſchen. 
Denn eben der Mangel an urjprünglicher Schöpferfraft, durch 
den der gründliche Senner der Theorie zum Formaliſten gejtempelt 
wurde, machte ihn objeftiv, und er behütete das junge bieg- und 
ichmiegjame Ingenium davor, ein Nachahmer zu werden. alt 
alle Talente der damals herrſchenden Schumannfchen Schule find 
in dem Zauberfreiie ihres Meiſters feitgebannt geblieben. Da- 
durch, daß fie die Feinheiten feines eigentümlichen Stile zur 
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Manier vergröberten oder auch ins Spitzfindige emportrieben, 
wähnten ſie ihr Vorbild zu erreichen oder zu überbieten, und 
während ſie im Taumeltanze ihrer berauſchenden Einbildung um— 
herwirbelten, kamen ſie nicht vom Fleck. Was der Schüler dem 
Meiſter ablernen ſoll, ſind außer den allgemeinen Handwerksgriffen 
die Vorbedingungen ſeines Schaffens, d. h. die Kenntniſſe, die er 
ſich erworben, der Fleiß, den er auf ſeine Arbeiten verwendet, die 
Ausdauer, mit denen er ſeinen Idealen nachſtrebt, und vor allem 
der fromme Glaube an den endlichen Sieg der guten Sache, ohne 
den kein Künſtler beſtehen kann. Nicht das Werk, ſondern der 
Mann ſei das nachahmenswerte Beiſpiel! Um zu einer ſolchen 
Einſicht zu kommen, bedarf es einer Beſonnenheit und Erfahrung, 
die von dem Jüngling ſchlechterdings nicht zu erwarten iſt. 
Marxſen war deshalb ein ſo vorzüglicher Lehrmeiſter, weil er 
nicht allein ausgebreitete Kenntniſſe beſaß, ſondern, möglicherweiſe 
unwillkürlich, nach jener wertvolleren Erkenntnis handelte; er 
wußte oder ſchien zu wiſſen, was ſeinem Lehrbefohlenen nützen 
oder ſchaden konnte. Gefliſſentlich hielt er die Erzeugniſſe moderner 
Muſiker von ihm fern, die ſo verführeriſch und verhängnisvoll 
auf die unreife Jugend wirkten. Bei Marxſen hat Brahms weder 
von Schumann noch von Chopin etwas geſehen oder gehört, ge— 
ſchweige denn von Neueren, ein paar Liſztſche Tranſkriptionen 
etwa abgerechnet. Seine muſikaliſche Unſchuld iſt ihm bewahrt 
geblieben, bis er in ſich jelbit gefeftigt und ficher genug war, um 
allen möglichen Anfechtungen fiegreich widerjtehen zu fünnen. Den 
jungen Brahms zur Schule Schumanns zählen fonnten nur dies 
jenigen, die ſich vom Schein betrügen ließen oder als voreilige 
Syſtematiker das neue Talent gleich in ein bejtimmtes Fach ſtecken 
mußten. Gerade weil er innerlich mit den Schumannianern wenig 
oder nichts gemein hatte, wurde Brahms von dem Oberhaupte der 
Schule mit offenen Armen empfangen. Schumann war daran ge= 
wöhnt worden, entweder ihm durchaus unſympathiſchen Er— 
Icheinungen zu begegnen oder folchen, die ihn am feine eigenen 
Unvollfommenheiten und Schwächen erinnerten, indem ſie fie 
fopierten. Hier aber war einer wie vom Himmel herabgejallen 
und gab ihm den Glauben an die Zukunft der beutjchen Muſik 
wieder. 
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Marrien übernahm jeinen Schüler nicht, um ihn zur Kom— 
pojition anzuleiten, jondern um ihn zum Virtuofen auszubilden. 
Erſt im Laufe des Unterrichts entdedte er die jchöpferischen Fähig— 
feiten des Knaben, die ſich vorläufig nur in der Liebhaberei für 
jelbitgejchriebene Noten und in anderen Striteleien ankündigten, 
halb tändelnden Schreibübungen, halb jchwachen Bemühungen, 
etwas Eigenes hervorzubringen. Aus den Stimmen, die er fich 
vom Vater und dejien Stollegen dazu ausbat, jette Johannes Die 
erſten Partituren zujammen und erwarb fich mit der genaueren 
Kenntnis der Schlüfjel die manuelle Fertigkeit, einen ordentlichen 
Sat zu jchreiben. Das Handwerk ift und bleibt der goldene Boden 
ber Kunſt; die Hand lodt den Geiſt herbei, um ihn dann defto 
williger zu folgen. Dieje kindiſch und ſpieleriſch geübte Bejchäfti- 
gung des Knaben mag das Märchen in die Welt gejett haben, 
Brahms jun. habe für Die Kapelle des Vaters Opern- und Tanz- 
muſik arrangiert und ſogar ein eigenes Sertett für die Abend- 
unterhaltungen im Alfterpavillon verfaßt. Dat Coſſel im Unmut 
einmal die Hußerung tat, es jei ſchade um Sohannes: er könnte 
ein jo guter Klavierſpieler jein, aber er wolle das ewige „Rompo— 
nieren“ nicht laffen, ift möglich; aber der von Mißgünſtigen in 
Umlauf gejegte Ausipruch verliert jeine Lächerlichkeit, wenn man 
an jene Slindereien denkt, derentwegen der Sinabe manchmal das 
für ihn damals Wichtigfte, fein Klavierfpiel, vernachläffigte. 

Über den Unterricht bei Marrjen liegen authentiiche Berichte 
des Lehrers vor. Ya Mara teilt einen von ihnen in ihrem zuerst 
1874 in Wejtermanns „Illustrierten Deutichen Monatsheiten“ 
veröffentlichten Eifay über Johannes Brahms mit. „Das Studium 
im praftiichen Spiel,“ jchreibt Marxſen, „ging vortrefflich und es 
trat immer mehr Talent zutage. Wie ich aber jpäter auch mit 
dem Kompofitionsunterricht einen Anfang machte, zeigte jich eine 
jeltene Schärfe des Denkens, die mich fejjelte, und jo unbedeutend 
auch die erjten Verſuche im eigenen Schaffen ausfielen, jo mußte 
ich darin doch einen Geijt erfennen, der mir die Überzeugung 
gab, hier jchlummere ein ungewöhnliches, großes, eigenartig-tiefes 
Talent. Ich ließ mir deshalb feine Mühe und Arbeit verdriehen, 
dasjelbe zu wecken und zu bilden, um dereinjt für die Kunſt einen 
PBrieiter heranzuziehen, der in neuer Weiſe das Hohe, Wahre, ewig 
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Unvergängliche in der Kunft predige, und zwar durch die Tat 
jelbjt.“ Zur Ergänzung dieſes Berichtes diene eine noch ausführ- 
lichere Auskunft desjelben Gewährsmannes, die Marxſen ein 
Jahr vorher (am .. Oftober 1873) an Hermann Levi in München 
gelangen ließ. „Sohannes,“ heikt es bier, „empfing den eriten 
Klavierunterricht von meinem Schüler Coſſel, der für die Bildung 
der Technik jehr befähigt war. Etwa im zehnten Jahre führte 
derjelbe mir den Knaben zu mit der Bitte, mich feiner anzu- 
nehmen, wenn ich überhaupt das Talent der Beachtung wert 
halten ſollte. Der bejcheidene Junge gefiel mir jehr wohl, und 
verfprach ich, vorderhand wöchentlich ihm eine Stunde zu er- 
teilen, mit der Bedingung, den Unterricht bei Eojjel in gewohnter 
Weije fortzujegen. Im Verlauf eines Jahres waren die Fort— 
jchritte aber jo bedeutend, daß Coſſel mir erklärte, er könne nicht 
mehr unterrichten, denn „der Junge kömmt mir ja jchon vorbei“. 
(Marxſen, der von Coſſels Kniff nicht? merken durfte, erzählt 
bier nicht ganz genau.) „Somit übernahm ich die gänzliche Aus- 
bildung. Raſtloſer Eifer und Fleiß wecten immer mehr mein 
Interejje, und die erfichtlich großen Fortſchritte bejtärften meine 
Anficht, daß hier ein aufergewöhnliches Talent zum Heil und 
Segen der Kunſt zu bilden jei. Gar gern widmete ich ihm daher 
auch ohne alle pefuniäre Entjchädigung alle erforderliche Zeit. 
Beim Beginn des Studiums der Theorie zeigte fich ein jcharf 
und tief denfender Geift, und dennoc wurde jpäterhin das eigent- 
lihe Schaffen ihm jchwer und erforderte recht viele Ermutigung 
von meiner Seite. Auch die Formlehre machte viel zu jchaffen. 
Nichtsdeitoweniger entwicelte ſich das Talent nach meiner Anficht 
immer fchöner und bedeutender, wenngleich vorderhand noch 
nichts abgeichlofjenes Größere zutage gefördert ward. Bei der 
Nachricht von Mendelsfohns Tode (1847) machte ich unter 
trauten Freunden jchon die ÄAußerung nach innigjter Überzeugung : 
„Ein Meiſter der Kunft ift heimgegangen, ein größerer erblüht 
in Brahms.“ — In der Folge ging's mit dem Komponieren aber 
auch rafcher, und vieles Vortreffliche in Gejang- und Injtrumental- 
mufif wurde geichaffen, das jpäter im Stich erjchienen iſt. Im 
19. Jahre ging Brahms, wie man zu jagen pflegte, in die Welt, 
ausgerüſtet mit umfafjenden, gediegenen Ktenntnifjen und — 
Kalbed: Brahms. 
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al3 Pianiſt den höchſten Anforderungen der Virtuofität zu ge- 
nügen. Das Glüd jtand ihm dabei zur Seite, bedeutende Künſtler 
fürderten und ebneten jeinen Lebensweg, und Schumann erachtete 
es für geboten, jeine Stimme für ihn zu erheben (Neue Zeitjchrift 
Nr. 18, 1853). Ich muß geitehen, daß letteres für mich eine 
große Freude war. Wurden damit doch ineine Anfichten über diejes 
Talent glänzend bejtätigt, mir genugtuender Lohn für Die Rich— 
tung, Die ich zur Wedung und Ausbildung desjelben glaubte ein- 
halten zu müſſen. Brahms’ Eintritt in die große Welt erregte 
jomit allgemeine Aufmerkſamkeit, und überall tauchten zahlreiche 
Freunde und Meider auf. Wie herrlich hat er ſich nunmehr den 
erjteren gegenüber gerechtfertigt, und wie jämmerlich jtehen lettere da !* 

Diejer inhaltreiche Brief, der überfichtlichen Aufichluß über 
den Entwidlungsgang des Künftlers gibt, jtellt Lehrer und Schüler 
zugleich das ehrenvollite Zeugnis aus. Was für Prachtmenjchen, 
diefe Marxſen und Eofjel! Und wie bejcheiden und zurüdhaltend 
deutet ber bewährte Meijter der muſikaliſchen Setzkunſt auf die 
großen, unvergänglichen Berdienjte hin, die er fich um die recht- 
zeitige Erkenntnis und die allein zwedmäßige Ausbildung eines 
der reichiten mufifalischen Talente erworben hat! Seinem jchlichten 
Sinn rief die im jedem Menjchen von Gewifjen lebende untrüg- 
liche innere Stimme zu, fich nicht zu überheben: er hat jeine 
Sculdigkeit getan, nicht? weiter; das jeinem genialen Yögling 
günftige Glück und diejer felbit taten das übrige. Doch darf man 
bei einer gerechten Abſchätzung dejien, was Marrien geleiitet hat, 
nicht vergejien, daß gerade die erfolgreichiten feiner pädagogiſchen 
Einwirkungen negativer Natur waren. Brahıns jelbit jchwanfte 
in der Beurteilung feines Lehrers, und wie er gelegentlich Marxſen 
ald Meiſter pries, fonnte es ihm auch widerfahren, ihn allzutief 
herabzufegen. So jagte er einmal zu Guftav Wendt, der zu 
den wenigen gehörte, denen er jein Inneres aufichloß, als das 
Geipräd auf Mendelsjohn kam: „Einen großen Vorzug hatte 
Mendelsjohn vor und voraus: die vortreffliche Schule. Was hat 
es mich für unendliche Mühe gefojtet, das als Mann nachzu— 
holen! Denn der Stompofitionslehrer, zu dem mich mein Water 
brachte, hatte zwar den beiten Willen, und ich vergefje es ihm 
nie, daß er den jchweren Geldbeutel, den der Vater zujammen« 
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geipart hatte, um mir Unterricht zu jchaffen, zurückwies: das 
fünne er nicht nehmen, aber ich könne viermal wöchentlich zu ihm 
fommen, und es werde ihm eine Freude fein, mich zu unterweijen. 
Sch bin auch getreulich Hingegangen; gelernt aber habe ich gar 
nichts. Ebenjowenig aus den dien Büchern von Marx.“ Durch 
die füher erwähnte Huldigung hat Brahms glücdlicher- und 
gerechterweife feiner befferen Überzeugung vor der Öffentlichkeit 
Ausdrud gegeben. Außerdem lie er, ald Marrjen 1883 fein 
goldenes Jubiläum feierte, hinter jeinem Rüden Marrjens „100 
Variationen für Klavier über ein Volkslied“ bei Simrod 
druden. 

Der überglüdliche Komponiſt jchrieb darüber an Emil 
Krauſe in Hamburg: 

„Bor etwa zwanzig Jahren verfaßte ich das Werk als 
furzen Beitrag zu der Unerſchöpflichkeit der thematischen Arbeit. 
— Eines Tages jah mein Brahms es zufällig bei mir ein und 
begte den Wunſch nach einer Abjchrift, wozu ich mich aber nicht 
veritehen wollte, jpäterhin aber auf wiederholtes Drängen jandte 
ich ihm mein eigenhändiges Manujfript mit dem Bemerfen, es 
außer einigen vertrauten Freunden feinem zu zeigen, aber nach 
meinem Tode dürfe er e8 als fein Eigentum betrachten und fünne 
dann es nach Gefallen verwenden. Nun voriges Jahr an meinem 
Jubiläumstage ward ich überrajcht mit gedrudter Korrektur und 
einem Schreiben von Brahms, bittend, dem Berleger Herrn 
Simrod den entiprechenden Titel zu jenden und ihm nicht zu 
zürnen, daß er mein Werf jchon jet weiteren reifen zugänglich 
gemacht habe. Diefe herzerquidende Freude, die in kindlicher Liebe, 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit bereitet wurde, war ein Glanz— 
moment an jenem Tage. Altona, Oktbr. 30. 1884.“ — Nocd als 
er auf dem Gipfel feiner Meijterfchaft itand, hat Brahms das 
Urteil und den Rat des alten Lehrers, der ihm ein werter freund 
geworden war, eingeholt, wie andererjeit3 wieder das ehemalige 
Verhältnis fich umfehrte, wenn Marrjen bei jeinem früheren 
Schüler in die Lehre ging und fich Bemängelungen und Ver- 
bejjerungen von ihm gar wohl gefallen lief. Das Manujfript 
eines Marrjenjchen Liedes eriftiert noch, in welchem Bleijtift- 
forrefturen von Brahms nachzuweiſen find, wie auch der Inhalt 

3* 
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bes Briefes!) in Abichrift aufbewahrt ift, in welchem Brahms 
(1867) an Marxſen jchreibt: „Ich Ichide Dir einige Novitäten 
und bitte, Haft Du Zeit dazu, um ein Wort oder recht viele 
dafür. Weiter aber lege ich etwas aus meinem Requiem bei; 
hierfür bitte ich nun recht ſehr um einiges Gejchreibiel. Es fieht 
jtellenweije etwas furios aus, und vielleicht nimmit Du, um mein 
Manujtript zu schonen, einen Notenbogen und zeichnejt mir einige 
nügliche Bemerkungen auf. Das wäre mir gar lieb. Das ewige 
D in Nr. 3! Wenn ich einmal feine Orgel mehr gebrauche oder 
habe, da klingt's doch nicht. Ich möchte manches fragen. Hoffent- 
lich haft Du Zeit und einige Luft, dann fiehit Du jchon, was zu 
fragen und zu jagen.” (Zuerſt mitgeteilt von J. Sittard im 
Hamb. Ktorrefpondenten.) 

Als Schüler war er jtolz auf jeinen Lehrer. Louiſe Langhans— 
Japha, die renommierte Pianiſtin und Komponiſtin, eine geborene 
Hamburgerin, jchreibt mir über ihre erite Bekanntichaft mit dem um 
ſieben Jahre jüngeren Johannes: 

„Brahıng’ Belanntichaft machte ich zuerit in Hamburg, als 
er etwa elf oder zwölf Jahre alt war. Ich traf ihn beim Piano» 
fortefabrifanten Schröder in der Statharinenitraße und forderte 
den Kleinen auf, mir etwas vorzujpielen. Er tat es artig und 
fagte mir, es jei eine Sonate eigener Kompofition; joviel ich 
mich erinnere, war fie in g-moll und für das kindliche Alter jehr 
gut. Danach jah ich ihn mehrere Jahre gar nicht, bis wir uns 
eines Tages wieder zufällig in einer Bianofortefabrif zufanmen- 
fanden. Ich hatte wegen Krankheitsfällen im elterlichen Haufe jo 
viel Störung beim Üben, daß ich Öfter zu diefem Hilfsmittel 
greifen mußte, zu Baumgarten und Heins zu gehen. Brahms 
hatte Ähnliche Gründe; jeine Schweiter war jehr Fränklich, auch 
mochte der Raum bei feiner Familie zu bejchränft, das Klavier 
zu Schlecht jein. So fam es, daß wir ung befreundeten; er zeigte 
und jpielte mir vor, was er gearbeitet hatte, und außerdem 
nahmen wir alles, was nur irgend für zwei Klaviere vorhanden 





') Nach Marxſens Tode hat Brahms deſſen Nachlaß gefichtet und alles 
an fich genommen, was ihn und feinen Lehrer perjönlich betraf, um es zu 
vernichten. Nur weriges ift buch einen Zufall gerettet worben. 
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war, miteinander durch. Brahms ſprach fich jehr begeijtert für 
jeinen Lehrer Eduard Marzien aus, bei dem er die gründlichiten 
fontrapunftijchen Studien machte. Einmal zeigte er mir eine vor— 
treffliche Arbeit in diefem Stile und meinte dabei, es ſei ihm 
wohl qut gelungen, denn er habe jo arge Kopfſchmerzen während 
der Arbeit gehabt, „und dann gelingt e8 mir immer am beſten.“ 
Oft klagte er über jeine faulen und dummen Schüler, wo er 
natürli) um jo weniger Anerkennung fand, je geringer das 
Honorar war, das man ihm zahlte. Doch hat er mir nie erzählt, 
daß er zum Tanz aufipielen mußte, wie er überhaupt von den 
pefuniären Verhältniſſen der Eltern nicht ſprach. Sehr herbe im 
Weſen war er; troßdem wir uns recht gut miteinander verjtan- 
den, habe ich ihn oft über fein abweijendes Benehmen andern 
gegenüber ausgejcholten. Er hatte damals feinen großen Kreis 
mufifalifcher Freunde, war meiſt auf feinen Lehrer angewiejen 
und wollte mir nicht glauben, wenn ich ihm verficherte, er gehe 
einer großen Zukunft entgegen. Marrien hat auch wohl auf 
Brahms damaligen jtreng klaſſiſchen Gejchmad eingewirkt. Bach 
und Beethoven waren jeine oberiten Götter — meine Schumann» 
Schwärmerei konnte er nicht teilen. Als ich ihm eines Tages 
entzüdt „Paradies und Peri“ und den jchönen Anfang des erjten 
Peri⸗Geſanges „Wie glüdlich fie wandeln, die jeligen Geijter“ 
zeigte, wies er das kurz ab mit der Bemerfung, es jei unrichtig, 
mit dem Septimenaflord anzufangen.“ 

Auch von der umfangreichen mufifaliichen Bibliothek, die 
Marrien beſaß, zog fein Schüler Gewinn. Partituren, die ihn 
bejonders entzücten, wie 5. B. Die der „Eroika“ und ber c-moll- 
Symphonie, fchrieb er jich eigenhändig ab, um auf folche Art zu 
bejigen, was er fich nicht faufen konnte. Seine Liebhaberei für 
wertvolle alte mufitwijjenschaftliche Bücher und jeltene Mufifalien, 
zu der fich im fpäterer Zeit noch die Leidenjchaft für Driginal- 
ausgaben beutjcher Dichter, für Holzjchnitt- und Kupferdrucke, 
jowie die beutegierige Luft an Handjchriften gejellte, jtammt aus 
Marrjens Studierzimmer her, wenn diejer antiquariiche Zug nicht 
etiva ein Erbteil vom Großonkel in Heide war. Mancher jauer 
verdiente Groſchen wanderte zu den kleinen Buchhändlern, die ihre 
vergilbte und verjtaubte Ware auf den Brücken der Kanäle feil- 
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hielten, und die Freude, in dem moderigen ram herumzuſtöbern 
und irgendeine eingebildete oder wirkliche Rarität als unverhofften 
Glücksfund hervorzuziehen und für ein paar Schillinge zu erjtehen, 
bot ihm Erjaß für andere ‘Freuden der Jugend, die er nur vom 
Hörenjagen kannte. 

In freien Stunden lief der Erholungsbedürftige gern zum 
Hafen hinunter und fchaute dort dem ewig wechielnden Bilde des 
großartigen Verfehres zu, der von Hamburg aus nach fernen Erd» 
teilen hinüberfpielt und der Fürſtin des Hanjabundes ihren, fie 
vor allen anderen Stapitalen Deutjchlands auszeichnenden, welt: 
ſtädtiſchen Charakter verleiht. Die Sehnjucht nach fremden Zonen 
und den bunten Wundern ihrer Herrlichkeiten, welche jedes Stnaben- 
gemüt durchjchauert, war bei Brahms nie jo heftig, daß er den 
abenteuerlichen Wunjch gehabt hätte, über den Ozean zu jegeln 
Das überließ er feinem Bruder Fritz, der 1868 auf drei Jahre 
nah Garcas in Venezuela ging. Sein wihbegieriges Verlangen 
wurde durch die Reijebeichreibungen gejtillt, die er las. Campes 
„Robinfon der Jüngere“ war ihn neben der Bibel das liebite 
Bud, und er zeigte den Freunden noch in den letten Jahren 
feines Lebens mit Rührung das zerlejene Tajcheneremplar aus 
der Jugendzeit. Er hatte eben jo vieles zu lernen und fennen zu 
lernen, was ihm näher lag als die transatlantijchen Neiche, daß 
er die Auswanderer nicht bemeidete, welche die jtolzen Dreimajfter 
beitiegen, um zu verlafien, was ihm das Teuerite war: Die 
Heimat! An jeltfamen Figuren und originellen Trachten mangelte 
e3 nicht in dem damaligen Hamburg. Da gab es die Elmshorner 
Torfichiffer mit ihren langſchößigen Röden, nopfreichen Weſten— 
lägen und jchwarzen Schwammhüten, die pluderhofigen, in ge: 
teerten Jacken ſteckenden SHelgoländer, die buntgeſchmückten, mit 
Zuderfringeln handelnden Stördrterinnen, die kurzröckigen drallen 
Mädchen aus den BVierlanden, welche ihre jchwerbeladenen DObit- 
und Gemüſekörbe mit der Trage auf den Schultern balanzierten 
und in dem phantaftiichen Kopfichug wagenradförmiger Hüte und 
windmühlenflügelähnlicher Haarjchleifen einen noch grotesteren 
Eindrud machten ald die Altenländerinnen in ihren Neifröden 
und Biſchofsmützen. Zwiſchen diejem und anderem Volt fich hin- 
durchzubrüden, jeine Gewohnheiten und Sitten zu jtudieren, feine 
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Freuden und Leiden verjtändnisvoll nachzuempfinden und fich 
jelbit im Zuſammenhange mit ihm zu willen und zu betrachten, 
gefiel dem zum Jüngling heranreifenden Sinaben bejjer ala der 
Verkehr mit der vornehmen, eleganten Welt, Die vor und nach den 
Eflenszeiten über den alten und neuen Wall durd die Aljter- 
arfaden und auf dem Sungfernftieg promenierte. Er gewöhnte jich 
daran, die Menjchen weder nach ihren Titeln noch nach ihren 
Glücksgütern, jondern allein nach ihrem inneren Wert zu jchäten. 

Einen nicht minder großen Genuß gewährte es ihm, jobald 
er mit feinem „Dienft“ in den Tanzlofalen fertig war, bei nächt— 
licher Weile durch die einfamen Gaffen der Stadt zu jchlendern. 
Er war einer von denen, welche die unter ihren Tritten erflingen- 
den Steine zum Neben bringen. Auch nach dem Brande, der den 
älteften Teil der Stadt zerjtört hatte, gab es noch genug winflige 
Wege am Waſſer und anderweitig, wo verräucherte, aus Holzwerk 
und Mörtel gefügte Häufer ihre finiteren Giebel zum Himmel 
jtredten. Im Mondjchein belebten fie jich mit Leuten aus ver- 
gangenen Jahrhunderten in wunderbaren, feierlichen Gewändern, 
und die unheimlichen Geiſter- und Gejpenitergeichichten, die der 
Knabe in den Traftätlein der Marktbuden oder in den ſchmutzigen 
Leinenbänden der Leihbibliothef gelejen hatte, ereigneten ſich noch 
einmal jchöner vor jeinen träumenden Augen. Wie jeltiam das 
alles war, und wie befeligend es in ihm widerflang! Denn was 
ihm immer durch Auge und Ohr zur Empfindung fam, rief ein 
tönendes Abbild in jeiner Phantafie hervor. Bald kannte Johannes 
jeine Vaterſtadt fo genau wie eine Mozartiche oder Beethovenfche 
Partitur. Es lag in feinem leidenjchaftlichen Wejen, ich alles 
gründlich anzueignen, was ihn interejfierte, und er fühlte früh die 
nur dem Dichter und Idealiſten vertraute Seligfeit, der wahre 
und eigentliche Beſitzer und Genieher von Dingen zu jein, die 
ihm niemals gehörten. Daß fein Markt und namentlich fein Weih- 
nachtömarft verfäumt wurde, verjteht fich von jelbjt. Die Ham: 
burger Chriftmefje fand im alten Dom ſtatt, d. h. auf dem Plage, 
wo der alte Dom jtand, heute das Johanneum jteht, und es gab 
dabei wie bei der Leipziger und Frankfurter Meſſe allerlei Sehens- 
würdigfeiten und Bolfsbeluftigungen. Der etwa jiebzehnjährige 
Brahms bejuchte den Markt mit feinem Schüler und freunde 
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Alwin Cranz, und fie verliefen fich in eine Bude, wo ein An- 
hänger der Gallichen Schäbellehre jeine Weisheit verkaufte. Als 
diejer den Schädel des jungen Brahms abtajtete, rief er emphatiſch 
aus: „Sie haben einen merfwürdigen Kopf, in Ihnen ſteckt etwas 
Beſonderes, Sie können ein großer Neformator werden!" Wie die 
Stadt, jo eroberte ſich Brahms auch die reizende Umgebung 
Hamburgs. Es gab feinen danfbareren, unermübdlicheren und un- 
erfättlicheren Naturfreund als ihn, und zugleich feinen harmlojeren. 
Von ihrer wilfenjchaftlichen Seite hat ihn die Natur niemals an- 
gezogen. Deshalb gab er jich auch jpäter, wo er jo vieles nad)- 
holte, was bei jeiner Erziehung vernachläſſigt worden war, feine 
Mühe, Hinter ihre Geheimnifje zu fommen. Er fannte faum den 
Baum, in dejjen Schatten er fich lagerte, und wirkte die Blumen 
nicht zu nennen, die er vom Felde pflückte. Aber er liebte Blumen 
und Bäume wie jeine Geſchwiſter; die Wieje war ihın ein Tummel: 
plat heiterer Gedanken, der Wald ein Ort jtiller Einfehr, erniter 
Sammlung, tiefer Erbauung, frommer Andacht, jeine Kirche. Hier 
redete er unbewunden mit dem Gott, der in jeinem Innern 
wohnte, bier jchloß er alle Heimlichkeiten feines Herzens auf, hier 
gab er jeinen kühnſten Gedanken freien Lauf, hier jauchzte, jtöhnte 
und brummte er vor fich hin, mit den geflügelten Scharen um 
die Wette, Die fich von Aſt zu Alt, von Blüte zu Blüte über 
jeinem Haupt und unter feinen Füßen dahin jchwangen. Und hier 
war er ficher, immer feiner uniterblichen Geliebten zu begegnen, 
der einzigen, die ihn dauernd feſſeln, beglüden und befriedigen 
fonnte: der Muje. 

D Bild, das jept mit dem fFittigen der Morgenröte jchwebt, 

Jet, gehüllt in Wolfen, mit des Meeres hoher Woge fteigt, 

Jetzt den fanften Liedestanz 

Tanzet in dem Schimmer der Sommermondnadt ! 

Die Geiſter Klopſtocks, Hagedorns und Brodes’, Mattheſons 
und Telemanns, Keiſers und Ph. E. Bachs, die vor ihm hier ge— 
ſungen hatten, umſchwärmten den Schwärmenden und hießen den 
Bruder willkommen. Sie führten ihn durch die von Wipfelrieſen 
bewachten und beſchatteten herrlichen Gärten der reichen Villen 
beſitzer in Harveſtehude, Ottenſen, Nienſtädten und Blankeneſe und 
dann wieder nach Hamm und Wandsbeck hinüber in die lieblichen 
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Gefilde, wo Matthiad Claudius feine jchlichten Weijen hatte 
ertönen laſſen. 

Aber bald genügten dem romantischen Naturfreunde die 
ſorgſam gepflegten Gärten und eingebeichten Stromauen nicht 
mehr, es trieb ihn aus dem Fünftlichen Kulturen hinaus in das 
hügelige Waldland, den „Wohnpla dunkler Lieblichkeiten“ (Brodes), 
von Harburg und Hausbruch. Von der mit Hölzern aller Art 
beitandenen Bodenwelle, die fich bis zur Elbniederung binzieht, 
fieht man weit über die fruchtbare Ebene hin. Wie ein geijter- 
haftes Nebelbild taucht die Stadt am Horizonte auf; der vom 
Waſſer des breiten Stromes herüberwehende Wind vermijcht ich 
erquicend mit dem Geruch der Ader und dem Dufte der meilen- 
langen Buchenwälber, in denen Meijen und Finken den ganzen 
Sommer hindurd) fchlagen und zwitjchern. Da ließ es fich gut 
träumen und weiterträumen ins Sochland fort, wo jtatt ber 
janften Hügelkette dieſes Diminutiv- und Miniaturgebirges Die 
Alpen ihre wilden, zadigen Tzeljenhäupter erheben. „Mein Herz 
it im Hochland“ jang der den Wald durchjtürmende Jüngling; 
jeine fis-moll- und C-dur-Sonate und jeine erjten Lieder mögen 
hier entitanden fein. Was der Brahmsjchen Muſik ihre herbe 
Friſche, ihre bald janft überredende, bald trogig niederzwingende 
Gewalt, ihre jtrahlende Heiterkeit und ihre jehnjüchtige Schwer- 
mut, kurz, ihre intenfive Lebenskraft verlieh, ift ihr inniges Ver— 
hältnis zur Natur. Man jpürt es ihr an, daß fie nicht hinterm 
Dfen oder am Schreibtiich und zu allerlegt am Klavier erfunden 
worden ijt. Es ift feine Stubenmuſik, jondern Freilicht- und Frei— 
Iuftmufit. Die landichaftlichen Umgebungen beeinflußten die Kon— 
zeption jeiner Werfe. Brahms „ging“ immer, wie er zu jagen 
pflegte, mit feinen ınufifalifchen Ideen „pazieren“ und ruhte nicht 
eher, alö wenn er fie, bis in das geringite Detail der Ausführung, 
im Kopfe fertig verarbeitet hatte. Was er zu Haufe aufzeichnete, 
war bloße Schreibarbeit. — Seine Liebe zur Natur, in der er 
fi, wie auch fonit in vielen Eigenheiten, mit Beethoven berührte, 
war alſo mehr als das Wohlgefallen des gewöhnlichen Natur: 
freundes, jie war geradezu eine der Grundbedingungen jeiner 
fünftlerifchen Exiſtenz, ja, man fann jagen, fie identifizierte jich 
mit jeiner Liebe zur Kunft. Ihr hätte er unbedenklich jedes Opfer 
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gebracht. Sie koftete ihm auch feine Stimme. Während der helle 
Sopran des Knaben in den Tenor mutierte, zog er fich auf einem 
jeiner nächtlichen Ausflüge, bei dem er — was er bis in jein 
Mannesalter hinein öfters tat — unter freiem Himmel im Walde 
jchlief, einen heftigen Kehlkopfkatarrh zu, der die Entwidlung feiner 
Stimme hemmte und vereitelte. Erſt durch langwierige Übungen 
und heroische Kafteiungen, die an die Zungengymnajtif des 
Demojthenes erinnern, befeitigte er jein Organ, das immer in den 
Diskant überfchlug, und gab ihm den männlichen Charakter, der 
e8 tiefer erjcheinen ließ ald es war. In Augenblicken des Affekts 
verriet fich der fchnarrende, quäfende Baß als ein fünftlich hinab» 
gedrücter hoher Tenor. Was lag daran? Wenn nur die tönenden 
Stimmen feines zartbejaiteten Innern feinen Schaden nahmen! 
Bald jollte die Welt von ihm hören. 


II. 


Wann das erite Öffentliche Auftreten des jungen Brahms 
ftattgefunden hat, läßt fich mit Sicherheit faum bejtimmen. Gewiß 
nur iſt, daß es Feineswegs mit jenem Hamburger Konzert vom 
21. September 1848 zujammenfiel, in welchem, nad) Reimann!) 
und anderen, Brahms zuerſt vor dem Publikum erfchienen fein 
fol. Auch daß der Vierzehnjährige mit eigenen Variationen über 
ein Volkslied debutiert habe, wie La Mara?) und nad ihr 
Deiterd ?) und Heuberger *) jchreiben, gehört nicht zu den urkundlich 
überlieferten Tatjachen. Wir erinnern daran, daß Johannes jchon 
als Wunderfind einmal in einem Privatlonzerte Auffehen erregt 
hatte, daß aber auf Anjtiften Cojjels die materielle Ausnügung 
des noch nicht völlig entwicelten Talentes unterblieben war. 
Marzien, der den Stlaviereleven 1847, den Kompofitionsjchüler 
erit 1848 losjprach, hätte das vorzeitige Heraustreten jeines Zög- 
lings kaum gebilligt und ganz gewiß zu verhindern gewußt. 

An 20. November 1847 gab C. Birgfeld, der verwachfene 
Violinift der Theaterfapelle, eine damals jtadtbefannte Hamburger 
Perjönlichkeit, im Apollojaal auf der Drehbahn ein Konzert. 
Programm und Auswahl der Mitwirkenden laſſen erkennen, daß 
es ſich bier weniger darum handelte, dem künſtleriſchen Ehrgeiz 
als dringendere Wünſche des Stonzertgebers zu befriedigen. Es 
war ein Benefizfonzert. Birgfeld jelbft blieb bejcheiden im Hinter: 
grund ; er beteiligte fi) nur an einem „Fragment aus dem Septett 
von Konradin Kreuger*. Zwei Nummern wurden von Orcheiter- 


) „Zohannes Brahms“ von Heinrih Reimann (in der Sammlung 
„Berühmter Mufiler“). 

2), „Mufilalifche Studienköpfe“ von La Mara. Bd. III. 

3) Johannes Brahms“ von Hermann Deiters (in der „Samm- 
lung mufitalijcher Vorträge”). 

+ „Mufitalifche Skizzen” von Richard Heuberger. 
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follegen Birgfelds beitritten, die eine Introduftion und ein Adagio 
für Blechinjtrumente bliefen. In die andern teilten fich mehrere 
Sänger vom Theater mit Liedervorträgen. Als Hauptanziehungs- 
fraft figurierte die Tochter eines Bankiers, eine verſchämte Geſangs— 
liebhaberin, die, obwohl fie es, Gott jei Danf, nicht nötig hatte, 
zwei Lieder von Kücken, und mit Frl. Michaleft, der nachmaligen 
Gattin des Theaterfapellmeifters Krebs, ein italienisches Duett 
fang. In diefem nichts weniger als klaſſiſchen Konzert wirkte auch 
Johannes Brahms mit, und die Wahrfcheinlichkeit jpricht dafür, 
dab Dies fein erites Öffentliches Auftreten war. Er jpielte an 
jechiter Stelle des elfgliedrigen Programmes Thalbergs Norma- 
Phantaſie, und der „Freiſchütz“, ein vielgelefenes Lokalblatt, raffte 
fi eine Woche jpäter, am 27. November, zu dem vom Hören- 
jagen übermittelten Referat auf: „Ganz bejonders wird der Vor- 
trag einer Phantafie fürs Piano von Thalberg durch einen Kleinen 
Virtuojen, namens I. Brahms, gerühmt, der nicht allein jchöne 
Fertigkeit, Präzifion, Reinheit, Kraft und Sicherheit gezeigt, jon- 
dern auch, was das Geiſtige, die Auffafjung, anbelangt, allgemein 
überrajcht und ungeteilten Beifall fich erworben hat.“ An dem: 
jelben Tage, an dem der „Freiſchütz“ den Ruhm des Virtuojen 
verfündigte, erntete diefer neue Lorbeeren ein, und zwar in einer 
von Therefe Meyer, geb. David, im fleinen Saale der Tonhalle 
veranitalteten Soirde musicale. Er fpielte wiederum Thalberg: 
ein Duo für zwei Pianos, mit der SKonzertgeberin, und der 
„Freiſchütz“ berichtet: „Diejes Duo, von der Konzertgeberin und 
dem erjt neulich mit jo entjchiebenem Glücke öffentlich aufgetre- 
tenen jungen Pianiften Bruns (sie!) ausgeführt, effektuierte (!) 
erwünjcht und wurde mit rühmenswerter Übereinftimmung und 
esertigkeit ausgeführt.“ Die „Hamburger Nachrichten“, die auch 
von dem Konzert Kenntnis nehmen, nennen den jungen Pianijten 
Bromsd Wie aus diefen Schreib- und Drudfehlern hervorgeht, 
war der Name Brahms damals noch jo gut wie unbefannt. 
Vater Brahms aber mochte glauben, daß fein Sohn nun hin- 
reichend eingeführt jei, um zu Beginn der nächiten Saiſon (1848) 
ein eigened Konzert wagen zu dürfen. Nach herföümmlicher Sitte 
erichten am Tage vor der Aufführung in den „Nachrichten“ das 
genaue Programm. Es lautet wörtlich, wie folgt: 


„Programm von dem Concerte 
am Donnerftage, den 21ſten Sept. (Abends 7 Uhr) 
im Saale des Hrn. Honnef (alter Rabe vor dem Dammthore 
gegeben von 3. Brahms. 
Erjter Theil. 
1. Adagio und Rondo aus dem A-dur-Eoncerte für Piano, von 
Nojenhain, vorgetragen vom Stonzertgeber. 
2. Duett aus Mozartd „Figaro“, gejungen von Mad. und 
Fräul. Cornet. 
3. Variationen für die Violine, von Artöt, vorgetragen von 
Hrn. Riſch. 
4. „Das Schwabenmädchen,“ Lied, geſungen von Mad. Cornet. 
5. Phantaſie über Motive aus Roſſinis „Tell“, für Piano, von 
Döhler, vorgetragen vom Concertgeber. 
Zweiter Theil. 
6. Introduction und Variationen f. d. Clarinette, von Herzog, 
vorgetr. von Hrn. Glade. 
7. Arie aus Mozarts „Figaro*, gejungen von Frl. Cornet. 
8. Phantafie für Violoncello, compon. und vorgetragen vom 
Hm. d'Arien. 
9. a) „Der Tanz,“ Lieder, gejungen von 
b) „Der Fiſcher auf dem Meer,“ Mad. Eornet. 
10. a) Fuge von Sebajtian Bad), 
b) Serenade, f. d. linfe Hand allein, von E. Marxſen, 
c) Etude von Herz, vorgetr. vom Concertgeber. 
Eintrittöfarten & 1 ME. find bei Hrn. Honnef zu haben.“ !) 
Diejes Programm kennzeichnet in mehr als einer Hinficht 
den jungen Brahms und feine damaligen Berhältniffe. Offenbar 
bat es der fünfzehnjährige Konzertgeber jelbjt für den Drud auf- 
geſetzt. Sebaſtian Bach, der einzige voll ausgejchriebene Kom— 
poniftenname, ift ein Programm im Programm, ein „in hoc 
signo“ auf der Fahne des begeifterten Jüngerd. Ein Bachiches 
Klavierwert auf dem Slonzertzettel eines Virtuofen war damals 
ein jeltener Vogel. Johannes aber hatte jich den Meiſter 





') Buerft unvollftändig wiederabgedrudt in Hauslit's Aufſatz: „Der 
neue Brahms-Katalog“ („Mufilaliiches und Litterariiches“ p. 135). 


46 


aller Meister bereits zum Vorbild erwählt und jah es für eine 
Ehrenjache an, zu befennen, daß er jeinen heiligen Sebajtian 
als Schugpatron in Virtuoſennöten anzurufen pflege. Zuvörderſt 
freilich fam es darauf an zu zeigen, was er bei feinen Hamburger 
Lehrern gelernt hatte. Darum fpielte er das Neueſte, Schwerite 
und Eleganteite vom Tage: zwei Sätze aus einem glatten Rojen- 
hainſchen Klavierkonzert, Die raujchende Döhlerjche „ Tell“ -Phantafie, 
das umvermeidliche Bravourjtüd für die linfe Hand von der 
Kompofition Marrjens und die fchon in feinem Privatlonzert von 
1843 erprobte, mit Schwierigkeiten gepfefferte Etude von Herz. 
Zur Mitwirkung waren von Marrjen und Vater Brahms ge 
eignete Hilfsfräfte herangezogen worden. Die mit Marxſen literte 
rau Franziska Cornet (1802 in Kiel geboren) nahm in Ham: 
burg als vortreffliche Sängerin und gejuchte Gejanglehrerin eine 
geachtete Stellung ein. Durch ihre zahlreichen Schüler und Schü- 
lerinnen, deren fie mehrere für die Oper vorbereitete, hing fie mit 
den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen zuſammen; ihre Zufage war 
jo gut wie bares Geld, denn ihre Belannten, die im Konzert zu 
erfcheinen fich verpflichtet jahen, füllten den halben Saal. Da fie 
ihre Eleven auch Chor fingen ließ und namentlich) auf die voll« 
fommene Ausbildung eines mehrfach bejegten Quartetts von 
Frauenjtimmen große Sorgfalt verwendete, jo liegt der Schluß 
nahe, daß es ihr Cötus war, der in Brahms den Sinn für den 
eigentümlichen Reiz eined wohlflingenden Frauenchors weckte. Zehn 
Jahre jpäter jollte er in jeiner Vaterſtadt Gelegenheit finden, jelbit für 
einen jolchen Chor zu jorgen und zu jchaffen. Zu den von Frau Cornet 
geübten Quartetten von Schäffer und Kücken brachten Frauenchöre, 
die Marrjen und Litolff für die Cornetſchen Damen fomponierten, 
willkommene Abwechjlung Daß Frau Cornet außer den Marx— 
fchen Liedern „Der Tanz“ und „Der Fiicher auf dein Meere“ 
zwei Nummern aus „Figaros Hochzeit“ in das Programm rückte, 
geichah wohl auf bejonderes Bitten des Konzertgebers. Mozarts 
Muſik, die er nicht von der Bühne, jondern aus der von Marrien 
entliehenen Partitur kannte, hatte einen jo tiefen und begeijternden 
Eindrud auf den Knaben gemacht, daß fie zeitweilig jogar jeiner 
Bah-Schwärmerei Abbruch tat. Sie übertrug fich von Johannes 
auf deifen Water, der fortan mit feinen Kollegen vom Alfter: 
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pavillon regelmäßig Mozartiche Kammermufif „zum Privat- 
vergnügen“ jtudierte. 

So wurde Johannes, wie er jpäter der Lehrer feines Lehrers 
wurde, auch der Erzieher jeined Vaters. Rich, Glade und d’Arien, 
die bei dem Konzert mithalfen, waren mufifalifche freunde des 
Hauſes Brahms, Glade ein tüchtiger Klarinettiſt, Rich ein eben- 
jolcher Geiger, d'Arien ein in ben renommierten Schulen von 
Kummer in Dresden und Prell in Hamburg unterrichteter Violoncell- 
jpieler, der jeit 1843 mit Dito von Königsldw in das Hafnerjche 
Quartett eingetreten war. d'Arien gehörte zu den allgemein be- 
liebten SKünjtlern, die alljährlich auf ihr einträgliches Benefiz 
rechnen durften. 

Unter jo günftigen fünjtlerijchen Ajpekten aber auch das 
Konzert des jungen Brahms vor fich ging — es blieb doch ein 
Streich ind Wafjer. Die Welt hatte anderes zu tun, als fich mit 
einem neuen Slavierfpieler zu bejchäftigen. Der Waffenitillitand 
von Malmde zwijchen Dänemark und den deutjchen Bundestruppen 
war gerade abgejchlojjen worden. In Stiel tagte die Schleswig-Hol- 
fteinjche Eonjtituierende Landesverjammlung, während von Stunde zu 
Stunde beunruhigendere Nachrichten aus Frankfurt einliefen von 
Stürmen, die das Parlament durchtobten und den Aufruhr in die 
Stadt weiter trugen. Gerade am Slonzerttage wurden Straßen- 
fämpfe von dort gemeldet. Das Parlament hatte den Antrag, den 
Waffenſtillſtand zu annullieren und die zeindjeligkeiten gegen 
Dänemark wieder zu eröffnen, mit einer jehr geringen Majorität 
abgelehnt, und die Preußen rücten in der von revolutionären Ele- 
menten gärenden freien Neichsjtadt ein. Dazu war in Hamburg 
die Cholera ausgebrochen. Irgendwelche enticheidende Folgen 
ließen ſich aljo von der erneuerten Berührung des jungen Klavier— 
virtuofen mit der Öffentlichkeit nicht erwarten. Nicht einmal die 
Preiie, die, was das Mufikreferat anbetrifft, wenig zu jagen hatte, 
und auch jelten etwas jagte, nahm Notiz von dem Sonzert. 
Eltern, Lehrer und Schüler mußten fich mit dem moralijchen Er- 
folge zufrieden geben, den Johannes vor einem verhältnismäßig 
Heinen und unbedeutenden Zuhörerkreije davongetragen hatte, und 
nit den paar Marf, die nach Abzug der Koften der Familie 
Brahms zufielen. 
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Es änderte ſich nicht3 in dem ärmlichen Zujchnitt des Haus- 
ſtandes. Mit den erhöhten Einnahmen, die Vater Brahms als 
Mitglied des Sertett3 jeit 1840 erzielte, waren auch die Aus- 
gaben gewachfen. Fri, der jegt jchon dreizehn Jahre alt war, 
machte Miene, in die Fußſtapfen jeines älteren Bruders zu treten, 
ldjte Johannes im Unterricht bei Marxſen ab und zeigte joviel 
Begabung für das Klavieripiel, daß es jchien, als würde er den 
Bruder einholen, wenn nicht überflügeln. Er blieb dann aber auf 
einer mittleren Stufe der Entwidlung ftehen und war troß aller 
liebevollen und erniten Ermahnungen bes Bruders nicht weiter 
vorwärts zu bringen. Mutter Brahms jtand nach wie vor am 
Wajchichaffe und Küchenherd und hantierte mit Hader und Bejen, 
Elife jaß mit verbundenem Kopfe über ihre Näharbeit gebeugt — 
fie nähte in und außer dem Haufe — Johannes ftudierte emfig 
fort, dirigierte im Sommer aud einmal zur Erholung in der 
kleinen hanndverichen Stadt Winien an der Luhe ein dort für 
kurze Zeit etablierte „Bade“ Orcheiter, ließ ſich beim Stiefel- 
wichjen die ſchönſten Melodien einfallen, die er dann auf dem 
Wall oder in den Vororten jpazieren führte, la, im Graje auf 
dem Bauche liegend, den Kopf mit den Händen geſtützt, jeine 
Schmöfer und griff nach jeder Gelegenheit, zum Tanze aufzu- 
ipielen, mit allen zehn Fingern Wenn er nur feinen Kaffee zu 
trinten befam, den die Mutter Tag und Nacht für ihn am Herde 
bereit jtehen hatte, jo war er zufrieden; er fehrte von jeinem 
Geichäft gewöhnlich erit zwijchen zwei und drei Uhr morgens 
heim und jchlief feine fünf Stunden. 

Seit der Eröffnung der Hamburg-Bergedorfer Eijenbahn 
(1842), mit welcher der Anfang zu der erſt vier Jahre darauf 
dem Verkehr übergebenen Strede von Hamburg nach Berlin ge— 
macht wurde, war die alte Hauptitadt der fruchtbaren Landherren— 
ichaft Bergedorf ein vielbejuchtes Ziel der Hamburger Feiertags— 
Ausflügler. Dort im Gajthof „Zur jchönen Ausficht“, der dem 
Senator Selbujch gehörte, unterhielt Johannes die zugereiiten 
Säfte an fchönen Sonntagen mit feiner Kunſt. Er jpielte nach— 
mittags und abends für freie Zeche und drei Mark Kurant. Und 
er tat ed mit folcher Luft und genialen Kecheit, daß der um 
wenige Jahre ältere Hamburger Mufiter Chrijtian Miller, der 
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ihm einmal zuhörte, um Crlaubnis bat, mitjpielen zu dürfen. 
Site fonzertierten öfters zuſammen und regalierten das Publikum 
niht nur mit Tanzmufif, jondern auch mit vierhändigen 
Schubertjichen Märjchen und Mozartichen Sonaten. Brahınz, 
der jich gerade in jeinen Flegeljahren befand, war nach jolchen 
goldenen Sonntagen immer bejonders gut zu allerlei lojen Streichen 
aufgelegt. Einer jeiner Hauptſpäße beitand darin, daß er mit 
jeinem Freunde in den Häufern anläutete und nad) längit ver- 
jtorbenen Größen der Kunſt und Literatur fragte. Sie taten dann 
ſehr eritaunt, wenn fie auf wiederholtes dringendes Anfragen be- 
deutet wurden, daß Herr Georg Friedrich Händel oder Herr 
Johann Hinrich) Voß ganz gewiß nicht mehr im Haufe wohne, 
und hielten jich auf der Straße die Seite vor Lachen. Ihre 
Scherze wären ihnen beinahe übel befommen. Denn als fie fich 
einmal bei einem ehrjamen Profejjtonijten nad) Herrn Klopſtock 
erfundigten und dabei das Lachen nicht verbeißen konnten, langte 
der biedere Handwerfsmann, der alles eher als ein Literatur: 
fenner war, nach jeinem jpanijchen Rohr und jagte die erjchredten 
Spapmacher mit der Drohung in die Flucht: „Na wartet, ihr 
entfamten Spitbuben, ich will euch man beflopftoden!“ Welch 
ein munterer Spielfamerad Johannes auch als Süngling noch 
fein konnte, berichtet Hermann Grädener, in deſſen Waterhaufe 
Brahms um die Mitte der fünfziger Jahre Häufig verfehrte. Grä- 
dener durfte mit jeinen Brüdern und andern Jungen, den um elf 
Jahre ältern Freund des Hauſes manchmal auf den „Wall*, die 
Hamburger Promenade, begleiten, wo jie miteinander allerlei 
Unfug trieben. Johannes trug damals auf den langen blonden 
Haaren eine breitjchirmige Mütze, unter der die großen blauen 
Augen troßig und übermütig hervorblitten, und wenn feine Bande 
beim Schneeballwerfen oder Fangeſpiel in Konflikt mit der luſt— 
wandelnden Bürgerichaft geriet, jo wendeten jich die gefränften 
Vhilifter an ihn als den Ülteiten, ohne zu merken, daß fie es 
mit feinem Knaben mehr zu tun hatten. An harmloſen Myſtifika— 
tionen hat Brahms jein Leben lang Gefallen gefunden, wie er 
z. B. die Kölner Bürger damit aufzuziehen pflegte, daß er fie auf 
dem Domplat anhielt und höflich um Auskunft bat, fie möchten 
ihm doc) jagen, wo denn eigentlich ihr berühmter Dom jei. Er 
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jtellte fi) dann ungläubig, wenn ihm immer ärgerlicher verjichert 
wurde, Died da wäre der Dom, und ergötte ſich an ihrer Wut, 
wenn er endlich im Tone mitleidiger Enttäuſchung erwiberte: 
„So? Wirflih? Das ift der berühmte Kölner Dom? Den habe 
ich mir aber viel größer gedacht.“ 

Ein Jahr nach dem erjten Konzert wurde am 14. April 
1849 ein neuer Verſuch mit einer „Soirde musicale® im Salon 
des Jeniſchen Hauſes (Katharinenitrage 17) gemacht. Zuvor 
wirkte Johannes als Solift bei dem Debut Theodor Wachtels 
mit. Der ehemalige Drojchkenkutjcher war ein bejjerer Praktikus 
ald der Sohn des Muſikanten; er wuhte, daß Stlappern zum 
Handwerk gehört, und lieh die Reklame-Peitſche vorher in den 
Zeitungen fnallen. Auf dem Stonzertzettel ſteht als zweite Nummer 
hinter der von Wachtel gefungenen Bildnis-Arie aus der „Zauber: 
flöte“: „Phantafie über Motive aus „Don Juan“ von Thalberg, 
für PBianoforte, vorgetragen von 3. Brahmſt.“ Das Slonzert 
fand am 1. März im Apollojaale ftatt; aber erjt zwölf Tage 
jpäter wurde in den „Nachrichten“ Kenntnis davon genommen. 
Wahrjcheinlich hatte das ebenfalls geichäftskundige Frl. Grandjean, 
die Gejanglehrerin Wachtels, mittlerweile dafür geſorgt, daß eine 
„Kritik“ des Konzertes erjchien. Wenigjtens gipfelt das Lob des 
Neferenten in der Anerkennung ihres „ſchon jo oft erprobten 
Unterrichtes*, dank dejjen binnen kurzer Zeit aus dem vom Pferde 
auf den Pegaſus gejtiegenen Dilettanten ein bewunderungswürdiger 
Sänger gemacht worden jei. Neben Frl. Grandjean und Theodor 
Wachtel wird noc ein Herr Sachs erwähnt, der an demjelben 
Abende mit jeinem geübten Bariton debutierte, und der Schreiber 
der Notiz jchliegt mit der augenverdrehenden Phaſe ab: „Junge 
Talente anzujpornen, ijt ja nicht mehr als recht und billig.“ 
Diejer Schlukpajjus war ein Schlag in des Berichterjtatters 
eigenes Geſicht. Er wollte freilich einen andern treffen und ihn 
Mores lehren. Denn von Brahıns, der doch auch ein „junges 
Talent“ war, jchweigt des Neferenten Redlichkeit. 

Auf den Umgang mit einer gewiljen Sorte von Zeitungsichrei- 
bern verjtand fich der jechzigjährige Brahms noch ebenjo jchlecht 
wie der jechzehnjährige. Niemals hat er einen Finger gerührt, um 
irgend einen Menjchen für fich und feine Kunft zu gewinnen, nie 
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mals dem Bureau irgend eines Journals jeinen Autorenbejuch 
abgeitattet, niemald um die Gunſt irgend eines einflußreichen 
Teberhelden geworben. Wenn er gleichwohl zu einigen Mufik- 
jchriftitellern, wie zu Eduard Hanslid, Selmar Bagge und 
Louis Ehlert, in nähere freundichaftliche Beziehungen trat, jo 
geichah dies nicht wegen, jondern troß ihrer journalijtiichen Tätigfeit. 
Er jchätte im Berufsmanne den ihm jympathiichen Menſchen 
und freute fich, wenn neben jeiner Perſon auch jeine Kunst von 
urteilsfähigen Freunden geliebt wurde. Aber er würde fich eher 
die Zunge abgebifjen haben, ehe er fie um den Fleinjten Liebes— 
dienst erjucht hätte. Im Gegenteil war es ihm geradezu verhaft, 
wenn Berjonalnachrichten über ihn in den Zeitungen erjchienen, 
und als Privatangelegenheit betrachtete er auch feine künſtleriſchen 
Entwürfe und Arbeiten, jo lange er ſelbſt nicht fie der Dffentlichkeit 
übergeben hatte. Gewerbsmäßige Wichtigtuer und zudringliche 
Leute, die von der Eitelkeit und dem Reklamebedürfnis anderer 
leben, waren ihm jo zuwider, dab er, ohne an jeinen Vorteil zu 
denken, ihnen die Tür vor der Naje zujchlug oder fie jeine Gering- 
ſchätzung in ſonſt einer unzweideutigen Weije fühlen ließ. In— 
folge dejien hatte Brahms nur wenige freunde, aber eine Legion 
von Feinden unter den Sournalijten. 

Johannes glaubte genug getan zu haben, wenn er im In- 
feratenteile der „Hamburger Nachrichten“ jeine Soiree dreimal 
anzeigte. Er läht am 28. März einrüden: „Unterzeichneter wird 
die Ehre haben, Sonnabend den 14. April eine muſikaliſche Soiree 
zu geben, wozu er hiemit jeine ergebenjte Einladung zu machen 
fi erlaubt. Das ausführliche Programm, wobei ihm die Mit- 
wirfung mehrerer der hieſigen eriten Künſtler zugejagt ift, wird 
durch dieje Blätter befannt gemacht werden.“ Am 7. April wieder- 
holt er die Annonce und fügt am 10. die Namen der Mitwirfen- 
den Hinzu. Diesmal find die Preiſe verdoppelt, das Entree koſtet 
zwei Marl. Wachtel revandhierte fich für die ihm von Brahms 
erwiejene Gefälligfeit und jang in dejien Soiree die Romanze 
aus Donizettis „Liebestranf“, obwohl er an demjelben Abende 
im Thaliatheater auftrat, noch immer nicht in einer dramatijchen 
Nolle, fondern nur als kojtümierter Konzertjänger — jein Alma- 
viva verſchwand nad) einer einzigen Szene wieder, um Himmels 

4* 


b2 


„Fanchon“ Pla zu machen. Außer den Damen Gornet beteiligten 
jih an der muſikaliſchen WAbendunterhaltung noch der Biolinift 
Mollenhauer, der Horniſt Bbers und der Flötiſt Stappelhofer. 
Die leiten beiden waren Freunde des Vaters, und Dito Bders 
hatte eritt am 23. März zujammen mit Brahms senior in dem 
Konzert eines gewillen Wilhelm Hollmann gejpielt, jo daß Water 
und Sohn jo ziemlich zu derjelben Zeit Öffentlich in Konzerten 
auftraten. Diesmal brachte der junge Slonzertgeber Beethoven 
jeine Huldigung dar mit der Waldjtein-Sonate op. 53, wieber- 
holte die Thalbergjche Don Juan-Phantajie und trug außer einem 
„Air italien“ von Karl Mayer, mit dem er jich von den Elegant! 
unter jeinen Zuhörern verabjchiedete, noch eine „Phantaſie über 
einen beliebten Walzer“ eigener Kompojition vor. 

Der „Freiſchütz“ war das einzige Blatt, welches das Kon— 
zert beachtete. In der Nummer 31 vom 17, April 1849 leſen 
wir: „Im Konzert von 3. Brahms gab der jugendliche Virtuofe 
die jchönjten Beweiſe vom Fortſchreiten auf der Kunſtbahn. Der 
Bortrag der Beethovenjchen Sonate bewies, daß er jchon mit 
Glück fi) an das Studium der Klaſſiker wagen darf und gereicht 
ihm in jeder Beziehung zur Ehre. Auch die Probe von der 
eigenen Kompofition (Phantafie für Piano) verrät ungewöhnliches 
Talent.“ Ohne Zweifel ijt dieſe „Phantafie über einen beliebten 
Walzer“ die erſte Probe, welche Johannes Brahms in der Offentlich- 
feit von feinem jchöpferiichen Genius ablegte, und da die Phantafie 
im Geiſte des herrichenden Geſchmackes und nad) Marxſens Vor— 
bilde hauptjächlich aus nichts anderem als Variationen bejtehen 
fonnte, jo wird fie mit jenen „Variationen über ein Volkslied“ 
zu identifizieren jein, von welchen in biographijchen Skizzen Die 
Rede ijt, und auch jene aus einem „höchſt gelungen ausgeführten 
Kanon“ bejtehende Variation, von welcher La Mara zu berichten 
weiß, mag dahin gehören. Veranlaſſung zu dieſer irrtümlichen 
Verwechjelung hat Brahms jelbjt gegeben. Denn mehr als einmal 
jagte er, die Anfänge feiner Kompofition ſeien auf das Volkslied 
zurüdzuführen. Als er 1894 die fieben Hefte feiner Volfslieder- 
fammlung erjcheinen ließ und den Ring feiner Werfe damit zu 
ſchließen meinte, konnte man öfters von ihm hören, es jei hübſch, 
daß das Ende bei ihm in den Anfang zurüdlaufe Dabei aber 


53 


hatte er nur das letzte Lied der Sammlung im Sinn: „Ver: 
jtohlen geht der Mond auf“ und die Rolle, die es im Adagio 
feiner ald op. 1 herausgegebenen C-dur-Sonate fpielt, 

Die Luft, eigene Konzerte zu veranitalten, jcheint dem jungen 
Virtuojen jchnell vergangen zu ſein. Denn als Konzertgeber für 
fi) allein ift er in jeiner Vaterſtadt fjeit dem 14. April 1849 
nicht wieder aufgetreten, und man könnte ohne allzu ftarfe Über: 
treibung jagen: jeine Birtuojen-Laufbahn Hat Johannes 
Brahms mit fiebzehn Jahren definitiv abgeſchloſſen. Vom 
5. Dezember 1849 an, wo er im Slonzert des Sängers Rudolf 
Lohfeldt, eine Schülers der Grandjean, Thalbergs Lucia-Varia— 
tionen vortrug und jeine Walzer-Phantafie wiederholte, blieb er 
entweder in der zweiten Neihe der „gefällig Mitwirkenden“ oder 
trat in der erjten nur in Kompagnie mit befreundeten Fünjtleri- 
chen Gefinnungsgenofien hervor, und wenn er auch die meijten 
Konzertgeber durch jeine Mitwirfung in Schatten jtellte, jo 
merften doch die wenigiten etwas von jeiner überragenden Bra- 
vour, weil er jo gar nichts aus ihr machte. Eine kurze Weile 
gingen ihm die Spuren feines findlichen Virtuojentums nad), jo 
lange er den Finger-Seiltanz Thalbergicher Phantafien oder 
Mayerjcher Etuden und die Springfertigfeit Marxſenſcher Capriccios 
für die linfe Hand ererzieren mußte. Bald jedoch fchüttelte er die 
letzten Flitter mufifalischer Marftjchreierei von ſich ab und bejann 
jich eines Befferen: neben den Werfen der Klaſſiker jtudierte er 
ausjchlieglich jolche, die er jich ſelbſt in die Finger jchrieb, und 
wartete, bis er von jeiner ihm eigenen Kunſt Gebraud) machen 
fonnte, Lieber wollte er in gewohnter Weije für fich und die 
Seinigen weiter tagelöhnern, als daß er fich zum Gaufler und 
Liebediener des gebildeten Pöbels erniedrigt hätte. Äußere Um- 
jtände mögen den von ihm gefaßten Entichluß gezeitigt haben. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß der in den Ertremen von Bad, 
Beethoven und Mayer, Herz fich bewegende junge Pianijt den 
Hamburgern wenig gefiel. Er würde ihnen bejjer gefallen haben, 
wenn er bloßer Virtuoje geblieben wäre. So aber bejchönigte oder 
entjchuldigte man jeine geheime Abneigung vor dem fcheuen und 
linkifchen, durchaus nicht jalonfähigen „Sohne des Bierfiedlers 
vom Dammtor“ mit der ebenfo unzutreffenden wie einleuchtenden 
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Ausrede, er wäre für ein Wunderfind jchon zu alt, für einen 
Mann noch zu jung; oder auch, er gäbe ſich zu ernit, um für 
einen Virtuofen, und zu wenig ernjt, um für einen Künſtler ge— 
nommen werden zu fönnen. Der Bedarf an mehr oder weniger 
gediegener Klaviermuſik jchien ohnehin reichlich gededt. Da war 
vor allem der wirklich vortreffliche junge Otto Goldſchmidt, der 
fünftige Gatte ber angebeteten Jenny Lind (1852), der den 
Konzertjaal volltommen beherrjchte. Er konnte ſich darauf berufen, 
ein Schüler von Mendelsjohn und Chopin zu jein, veranitaltete 
alljährlich Triojoireen und wirkte in den meijten Stonzerten her— 
vorragender Künftler mit. Da war ferner der großherzoglich 
Oldenburgiſche Hofpianiit, der Komponiſt vieler „brillanter* 
Stlavierjachen, Ignaz Tedesco, der „Oktaven-Hannibal“ genannt, 
und da waren überdies noch die Pianijtinnen Pauline Braung, 
Louiſe Japha und Nannette Fall, die ebenfalls ihr feitgejehtes 
Jahreskonzert hatten. Auch in jeinem Freunde Chrijtian Miller 
erwuch® Brahms’ ein rajch beliebt gewordener Konkurrent. Was dem 
Hamburger Publikum an Interefje für Birtuofen jonit noch übrig 
blieb, wurde von zugereilten Größen fonjumiert. Unter den mujifa- 
liſchen Zelebritäten, die zu jener Zeit in Hamburg Aufiehen machten, 
den Henry Litolff, Ferdinand David, Homberg, Die Bull, Ferdi: 
nand Hiller, Johanna Wagner, Jenny Lind, Henriette Sontag 
u. a. m. find Joſef Joachim und das Ehepaar Nobert und Klara 
Schumann bejonders hervorzuheben. Joachim erjchien in Ham— 
burg zum erjtenmal in einem Philharmoniſchen Stonzert am 
11. März 1848 mit dem Beethovenjchen VBiolinkonzert, dem jpäter 
vielbewunderten und von feinem wieder erreichten Hauptjtüd jeiner 
klaſſiſchen Vortragskunft. Der Eindrud, den Werk und Spieler 
auf den unter den Zuhörern anwejenden Johannes hervorbrachten, 
war ein ungeheurer und jollte wejentlich mit dazu beitragen, in 
dem jungen Kllaviervirtuofen einen anderen Begriff von dem Be- 
rufe des Künſtlers auszubilden Allerdings meldete jich, was 
der fünfzehnjährige Knabe dem um zwei Jahre älteren Geiger 
gegenüber dunfel empfand, nur als eine Ahnung höherer und 
wahrer mufifalijcher Herrlichkeit, bi8 ihm das immer eifriger be- 
triebene Studium Beethovens und Bachs die Gewißheit brachte, 
daß feine bisherigen Konzertparaden nur den Wert von Finger— 
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ererzitien gehabt hatten. In einem Briefe, den Brahms 1855 an 
Joachim richtete, deutet er die Ummwälzung an, die damals in 
feinem Innern vorging. Er fchidte ihm die entliehene Partitur 
des Beethovenichen Konzert? von Düfjeldorf mit den Worten: 
„Könnt’ ich es Hören! Immer und immer erinnert mich das 
Konzert an unfere erſte Belanntjchaft, von der Du freilich nichts 
weiht. Du fpielteit es in Hamburg, es muß viele Jahre her fein, 
und ich war gewiß Dein begeiitertiter Zuhörer. Es war eine Zeit, 
in der ich noch recht chaotisch jchwärmte, und es mir gar nicht 
darauf ankam, Dich für Beethoven zu halten. Das Stonzert hielt 
ich fo immer für Dein Eignes. Du erinnerjt Dich gewiß, wie ic 
auch, gern der einzelnen gewaltigiten Eindrüde, jo der c-moll- 
Symphonie, diejes Konzert3 und des „Don Juan“ ?* — Wer dem 
entzücdten Zuhörer gejagt hätte, daß ihn im nicht zu ferner Zeit 
die innigſte Freundſchaft mit dem großen Geiger verbinden würde! 

Noch unwahrjcheinlicher aber wäre dem chaotisch Schwärmenden 
der Gedanke vorgefommen,zu dem gefeierten Stünjtlerpaar Robert und 
Klara Schumann in bie vertrauteiten Beziehungen zu treten. 
Schumanns zierten das 78, Philharmonifche Konzert durch ihre 
Anweſenheit. Robert dirigierte Dort am 16. März 1850 jeine Genoveva- 
Duverture, und Klara fpielte neben Mendelsjohns „Variations 
serieuses“ das a-moll-Sonzert ihres Gatten. Zwei Tage darauf gab 
Frau Schumann „geb. Wied“, wie fie fich noch immer auf dem Zettel 
nannte, mit dem Quartett Hafner eine Soiree und trug mit diefem das 
Klavierquintett und mit Otto Goldjchmidt die Variationen für 
zwei Klaviere von Robert Schumann vor. Der Kuriofität halber 
jei erwähnt, dab in den Zeitungen „Herr Rob. Schumann“ von 
vielen Mujilfreunden gebeten wurde, jein auf ben 19. März feit- 
gejegtes Konzert, „der Konfirmationen wegen,“ einige Tage aufzu- 
ihieben. So gemütlich ging e8 damals noch in dem großen 
Hamburg zu. Am 21. und 23. März konzertierte Klara mit Jenny 
Lind. Es ift nicht befannt, wieviel Brahıns von dieſer Schumann- 
Woche zu jehen und zu hören befam. Vielleicht nur das Phil- 
harmonische Konzert, zu welchem er freien Eintritt hatte. In 
jeinen Jugendjahren war er weder ein eifriger Konzert» noch 
Theaterbejucher. Um ſich dieje fojtjpieligen Genüffe zu erfaufen, 
beſaß er nicht Geld genug; Beziehungen aber zu pflegen, die fie 
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ihm gratis hätten verjchaffen können, fehlte es ihm an Zeit und 
Luft. Von dem Prinzip, unter feinen Umftänden ein ‘Freibillet 
zu erbitten, ijt er niemals abgewichen. Dieſes Moment ver- 
dient bejondere Beachtung. Denn es trug dazu bei, ihn in feiner 
jtolzen Unabhängigfeit von fremden Werfen und Menjchen zu be- 
jtärfen, wie es andererjeits den Jüngling für die wenigen künſt— 
lerijchen Eindrüde, die er von außen ber erhielt, um fo empfäng- 
licher machte, nicht immer zu feinem augenblidlichen Vorteil. Wer 
möchte glauben, daß Brahms Beethovens Neunte Symphonie vor 
jeinem einundzwanzigiten Jahre nicht gehört Hat? Und doch iſt 
dem jo. Daran brauchte allerdings nicht gerade feine Konzertſcheu 
jchuld gewejen zu jein. Denn die Symphonie wurde von 1837 
bis 1854 überhaupt nur einmal im Hamburger Stadttheater auf- 
geführt. Im April 1854 fuhr Brahms mit Otto Julius Grimm 
von Düfjeldorf nach Köln zu einer Aufführung des Werfes hin- 
über, das er bis dahin nur aus der Bartitur fannte. 

Eine Annäherung an Schumann fand in Hamburg nicht 
jtatt, obwohl jie von Brahms angebahnt worden war. Auf den 
Rat feiner Angehörigen und Freunde hatte er ihm einige Kom— 
pofitionen gejendet, mit der Bitte, fie durchzufehen und ihm jein 
Urteil darüber zu jagen. Schumann aber war in jenen März- 
tagen von jo vielen Seiten in Anfpruch genommen, daß er den 
Wunjch des ihm unbefannten jungen Mannes nicht erfüllen konnte, 
und das Manujfript ging ungelejen an den Wbjender zurüd. 
Wenn wir Waſielewski*) glauben dürfen, war das Fehlſchlagen 
dieſes Verſuches eine der Urjachen, daß Brahms ſich im Herbite 
1853 jo ungern und zögernd dazu veritand, den Meijter in 
Düffeldorf aufzujuchen. 

Häufiger ald der Konzertſaal ſah das Theater den Jüng- 
ling bei fich zu Gafte. Zum Theater fam Brahms dadurch in 
ein näheres Verhältnis, daß er von der Direktion des 1850 mit 
dem Thaliatheater vereinigten Stadttheater für das Klavier und 
Harmoniumfpiel hinter der Szene (im Schaufpiel) und bie und 
da auch zur Begleitung der auf der Bühne gaftierenden Virtuojen 
(im Konzert) herangezogen wurde. Die Konzertmuſik auf der 
Bühne war ein von Schröders Zeiten her ererbtes Übel. So 
u ) Aus ſiebzig Jahren”. Lebenserinnerungen an W.J.v.Waſielewski. 
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lange es der Stadt an einem großen Muſikſaale gebrach, traten 
die nambhafteiten Künstler fait ohne Ausnahme im Theater auf, 
und die Umjitte wurde zum geheiligten Brauch. Schon von dem 
Debut Wachteld ber, der, unbeichadet der Hauptoper des Abends, 
eine Szene aus dem „Barbier* ald Einlage jang, läßt fich auf 
die wunderliche Verfaſſung derartiger gemiichter Abende jchliegen. 
In der Tat famen oft Höchjt jonderbare Ragouts von allen 
möglichen muſikaliſchen und dramatiichen Broden dabei zuftande. 
Ein Konzert der Lind fing mit einem Luftjpiel von Putlitz an 
und jchloß mit einer Szene aus Bellinis „Nachtwanblerin“. Da- 
zwijchen wurde der dritte Teil der Haydnichen „Schöpfung“ auf: 
geführt; Frl. Roſalie Spohr, die Nichte Ludwigs, jchlug Die 
Harfe, der Stonzertmeifter des Orchejters fpielte Die Piraten-Phantafie 
von Ernjt, und die „ſchwediſche Nachtigall“, der zu Ehren das 
Haus feitlich beleuchtet ward, fang nod) die Arie der Königin der 
Nacht italienijch! Fett werden die Nenten, welche das Schaujpiel 
dem bejcheidenen Aushilfsmuſiker abwarf, nicht gewejen jein. 
Neichlicher floß eine andere Einnahmsquelle, die ſich dem 
Komponiften der „Phantafie über einen beliebten Walzer“ auftat. 
Ein findiger Gejchäftsmann dachte ſich: wer jo hübjch und ge- 
fällig über einen beliebten Walzer phantafieren kann, wird aud) 
fähig fein, nicht weniger beliebte Opernmelodien für den Klein— 
verſchleiß jchmadhaft herzurichten. Dieſer Findige war der Mufit- 
verleger Auguſt Cranz, der Vater des Brahms-Schülers und 
Freundes Alwin. Er brauchte zwei- und vierhändige leicht jpiel- 
bare Botpourris und „Bhantafien“ für fein Gejchäft. Das muſika— 
liche Material für den Bearbeiter war in Favoritſtücken der 
Tagesmode gegeben; ed mußten nicht gerade Opern jein, jondern 
die Abnehmer der leichten Ware waren auch mit Kriegsmärſchen, 
nationalen und anderen Gejängen zufrieden, die in irgend einer 
Weije mit den Zeitereignifjen zujammenhingen. Solcher mufifali- 
ſchen fliegenden Blätter hat der junge Brahms eine große Menge 
fomponiert. In der Form haben fie eine verhängnisvolle Ahnlich- 
feit mit den alamodifchen Phantafien jeines Lehrers Marrjen ; zu— 
weilen verarbeiten fie ihren Stoff noch freier, in der Manier 
eines geſchickten Improviſators, der jeden Augenblick bereit ijt, 
über ein beliebiges, ihm aufgegebenes Thema zu „phantafieren“. 
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Ihren Urheber, der fich Hinter mehreren Pjeudonymen und jehr 
hohen Opuszahlen verjtedt, verraten jie nicht in einer einzigen, 
von dem Gewöhnlichen abweichenden Wendung So fommt es, 
daß Brahms vor feinem op. 1 jchon ein op. 151 herausgegeben 
bat: es trägt den Namen G. W. Marks und nennt ſich „Sou- 
venir de la Russie“, „Transcriptions en forme de Fantaisies 
sur des Airs russes et boh@miens, compos6des pour le piano & 
quatre mains.* Neben den Potpourris nach Themen aus „Tann- 
häujer“, „Robert der Teufel”, „Rigoletto“, „ Troubadour*, „Norma“ 
„Dinorah“ u. a. m. verdient es einer bejtimmten Urjache wegen 
hervorgehoben zu werden. Die Tranjfriptionen zeigen nämlich, 
daß Brahms jchon vor feiner Verbindung mit Remenyi Zigeuner: 
mufif jtudierte. Er fonnte dies an der Quelle tun, da verjchiedene 
„ungarifche Nationalfapellen* während der Nevolutionsjahre und 
jpäter in Hamburg fonzertierten. Von daher mag die Begriffs— 
verwirrung datieren, die zigeunerijch und ungarijch ohneweiteres 
zujammenwirft. Alles, was aus Ungarn fam, wurde in der freien 
Stadt, die fich im Unterjchied zu andern Hauptitädten als Re— 
publif fühlte, mit offenen Armen empfangen. Der Schrei der 
Empörung, der 1849 dur) Europa hallte, als Dfterreich mit 
Hilfe Rußlands die ruhmvoll um ihre Freiheit kämpfenden 
Magyaren niederwarf, erwecte in Hamburg ein um jo lebhafteres 
Echo, als die aus ihrer Heimat Vertriebenen oder Geflohenen fich 
bieher gewendet hatten, um die alte jchlechte Welt mit der 
neuen beijeren zu vertaujchen. Die Wogen der Erregung gingen 
hoch; man begeiiterte jich für die dunfeläugigen und jchwarz« 
baarigen Flüchtlinge, und bejonders jchwärmten die ‚Frauen für 
die von Lenau bejungenen „Pußtaſöhne“. Brahms machte jeinem 
Groll gegen Rußland und feiner Sympathie für die Rebellen in 
eigener Art Luft. Sein „Souvenir de la Russie“ ijt nicht ſowohl 
eine Erinnerung an, als ein Denkzettel für Rußland. Bon dem 
entrüjteten Komponijten wird der Näkoczi-Marjch gegen die 
Lwoffſche Nationalhymne ins Treffen geſchickt. In der erjten feiner 
Phantafien nimmt er den Kampf zwifchen Ubjolutismus und Re— 
bolution wieder auf; Kaiferhymne und Nebellenmarjch geraten in 
einer fontrapunftiichen Durchführung hart an- und durcheinander. 
Das Stüd ſchließt nicht, wie es als Souvenir de la Kussie 
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jollte, triumpbierend mit der Hymne ab, jondern forrigiert die 
Brutalität der geichichtlichen Ereignijje, indem es dem daktyliſchen 
Motive des NRakoczi-Marjches das Feld überläht. Auch Alabieffs 
melodifche „Roffignol*, die bei den Zigeunern nijtete, mußte es 
fich gefallen lafien, von der Trommel „Raäkoczis des Rebellen“ 
begleitet zu werben, die Brahms fräftig rührt. Nachtigallen- und 
Trommeljchlag — der blutige Frühling von 18491 — 

Wie e8 bei derartigen, aus der edeliten Aufwallung der 
Gemüter bervorquellenden Zeititrömungen zu geichehen pflegt, jo 
mijchten jich auch hier bald unlautere Elemente in die Flut und 
trübten die Reinheit der Gefinnung. Das nationale Unglüd der 
Ungarn wurde nicht allein von geichäftsflugen Unternehmern 
finanziert, jondern auch von den Unglüdlichen ſelbſt ausgebeutet. 
Ein Mufikdireftor Canthal, viele Jahre hindurch der Veranitalter 
von Promenaden- und Stonverjationsfonzerten in Hamburg, be- 
ftritt die Unkoſten feiner mufifaliichen Unterhaltung mit zwei 
Märichen, dem „Klapfa*- und dem „Hyänen“-Marjch, und jegte 
das dem Helden Ungarns gewidinete Muſikſtück immer gleich 
zweimal aufs Programm. Der Hyänen-Marjch führte den Unter- 
titel: „Ober Begnadigung durch Pulver und Blei” und jchloß 
mit einer realen Gewehrſalve ab. Damit nicht genug, gebrauchte 
Canthal die Auswanderer auch als Lodvögel für eine Soirde 
musicale in der „Walhalla“, und fie liegen fich gebrauchen. In 
der Ankündigung heißt es: „Unſere Hier befindlichen ungarijchen 
Säfte werden auf meine Einladung die Soiree bejuchen.“ 

Den ungarischen Gäſten wieder fam es nicht darauf an, die 
günstige Gelegenheit zur Förderung eines ihrer Landsleute weid- 
lich zu benüßen. Sie hatten ſich zu einer „Geſellſchaft der ungari— 
fchen Auswanderer“ Fonitituiert und erließen als ſolche am 
7. November 1849 folgende föjtliche Anzeige: „Die hier weilenden 
ungarischen Offiziere, tief gerührt von der herzlichen Teilnahme 
und grogmütigen Unterjtügung, welche ihnen die freundlichen Be- 
wohner Hamburgs in jo hohem Maße angedeihen ließen, können 
e3 nicht unterlaffen, vor dem Scheiden ihren innigiten Dank aus- 
zufprechen. Die danfbare Erinnerung an die edelmütigen Ham— 
burger wird jelbjt in den Gefilden Amerikas im Herzen der 
Ungarn fortleben. Damit aber auch unjer Hierjein nicht 
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jpurlos vergebe, wird unſer Kamerad, Herr Eduard 
Nemenpi, einige Abjchiedslieder auf der Violine im 
biejigen Stadttheater vorzutragen die Ehre haben. 
Die Direktion der vereinigten Theater hat dies unjer Anerbieten 
freundlich aufgenommen und wird den Tag, an welchem ber 
Vortrag ftattfinden ſoll, gefälligjt anzeigen.“ Der Tag war der 
10, November 1849, und der Vortrag des ungarifchen Bioliniiten 
fand im Thaliatheater ftatt. Zwijchen vier einaftigen Genrebildern 
jpielte Nemenyi die Elegie von Ernit, Moliques Souvenir de la 
Hongrie und „Ungarische Nationalmelodien“. Dieſe letzten 
erichienen auf dem Programın mit dem Vermerk: „zujammen- 
gefegt von Nemenyi.“ Ein nedifcher Zufall hat es alfo gefügt, 
dal Remenyi hier fich desjelben Ausdrudes bediente, den Brahms 
bei der Veröffentlichung der vielberufenen „Ungariichen Tänze“ 
1869 für fein ähnliches Verfahren gebrauchte. Denn der von 
Brahms eigenhändig gejchriebene, von feinem Verleger Simrod 
pflichtgemäß reproduzierte Titel der Uriginalausgabe lautet: 
„Ungariiche Tänze — für das Pianoforte zu 4 Händen — ge- 
fegt — von — Sohannes Brahms.“ Noch merkfwürdiger und 
ſpaßhafter aber iſt die Tatjache, da Remenyi acht Tage jpäter 
ſich eines Vergehens jchuldig machte, das er zehn Jahre nad) 
dem Erjcheinen der „Ungariichen Tänze“ fäljchlicherweiie Brahms 
in die Schuhe jchob. 

Ermuntert durch den Beifall des Theaterpublifums, qab der 
Vollblut-Magyar, der, nebenbei bemerkt, ein deutjch-ungariicher 
Jude war und Hoffmann hieß, am 19. November im großen 
Saale der Tonhalle ein eigenes Konzert mit demſelben Programın, 
nur daß er an Stelle der Elegie von Ernſt, Adagio und Rondo 
aus dem erjten Vieurtempsjchen Violinkonzert vortrug. Diesmal aber 
batte er das bejcheidene deutjche Wort „Zufammengejegt“ bereits in 
ein prunfenderes Yatein übertragen und ſchrieb: „Ungarische National 
melodien, fomponiert und vorgetragen von E. R.“ Remenyi mag 
ein geübter Yateiner geweſen jein, ein ehrlicher Muſikant war er 
gewiß nicht. Von jenem Tage an betrachtete er das mufikalische 
Allgemeingut der ungarischen Nation für fein Privateigentum und 
nannte Dieb und Blagiator, wer damit al3 Stünjtler fchaltete. 
Zur näheren Charakteritift des meunzehnjährigen Virtuoſen, der 
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fait zur jelben Zeit wie Joachim am Wiener Ktonjervatorium 
jeine Studien gemacht, wenn auch nicht vollendet hatte, mögen 
die Räubergeichichten dienen, welche er in den Hamburger Zeitungen 
über fich verbreiten ließ. In einer von Lob jtinfenden Reklame 
der „Nachrichten“ wird Remenyi über Ernit und Ole Bull geitellt 
und von ihm gejagt, er habe nur einen Rivalen, den (glüdlicher- 
weije) verjtorbenen Baganini. Aber nicht nur als Künſtler, jon- 
dern auch als Held gehöre Nemenyi unter die jelteniten Er- 
ſcheinungen. Im ungarijchen Freiheitskampfe habe er Die Feuerprobe 
jo ehrenvoll beitanden, dak fein damaliger Gönner und Freund, 
der General Görgey, ihn mehreremale mit einer Hufarenesforte 
aus dem beftigiten Feuer habe zurüdholen müſſen, weil der 
menjchenfreundliche Heerführer ein jo vielverjprechendes Talent 
nicht zu früh wollte untergehen lajjen. Im einer Hamburger 
Privat-Soiree joll Remenyi auf einer Cremonejer Geige im Werte 
von fünfhundert Youisdors geipielt haben, dem Gejchenfe eines 
„ganz unbekannten hieſigen Kunſtlenners und Initrumentenhändlers“, 
der ihm die fojtbare Violine als jchuldiges Dankopfer für jeine 
außerordentliche Kunitfertigfeit verehrte. Vor jeiner „nahe bevor- 
jtehenden Abreiſe nach Amerika” trat Remenyi noch einmal am 
25. November im Stadttheater auf. Doch jcheinen ſich der Amerifa- 
fahrt unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg gelegt zu haben. 
Wochen und Monate vergehen, die ungariichen Offiziere find 
längjt, von den beiten Wünſchen der Hamburger begleitet, über 
den Dean davongeſchwommen, nur ihr Kamerad jorgt immer 
noch dafür, daß ihr „Dafein nicht jpurlos vergehe* ; nach wie 
vor geigt er jeine Abjchiedslieder. Andreas Bartay, der nach- 
malige Direktor des ungarischen Nationaltheaters, fommt ihm zu 
Hilfe und ermutigt ihn auszuharren. Beide fündigen ein Konzert 
für den 15. Dezember an, das indeijen erit am 27. Januar 1851 
zuftande fommt, und Nemenyi läßt diefem am 11. Februar noch 
ein Privatfonzert folgen. Bald darauf fonzertiert Die Löczer 
ungarifche Kapelle im Stadttheater, ohne Remenyi. Er ijt nun 
wahrjcheinlich endlich doch nach Amerika abgefahren, tut dort ein 
übriges, indem er jich, wie das Niemannjche Muſik-Lexikon meldet, 
drüben zu einem exzellenten Violiniiten ausbildete, taucht aber im 
März 1852 jchon wieder in Paris auf, der Heimat jo vieler Refugies 
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und unficheren Eriltenzen. Auch dort wuhte ſich Remenyi intereffant 
zu machen al® ehemaliger Freund und jteter Begleiter Görgeys, 
der, wie es in einer Barijer Korreſpondenz heißt, „Durch jeine 
Töne die Wolfen von der Stirn des Feldherrn verjcheuchte.“ Im 
Dezember 1852 ijt er wieder in Hamburg, um von neuem Kon— 
jerte zu geben. Diesmal aber tritt er wenig hervor. Die Begeiſte— 
rung für Ungarn und den nationalen Heldengeiger war abgekühlt, 
und ed half Hemenyi nichts, daß er fich jegt, anjtatt auf den 
Zigeuner, auf den Klaſſiker der Violine hinausjpielte Er wollte 
jeigen, daß, was Joachim fönne, auch ihm geläufig jei, und ver: 
juchte, mit Spohrs „Geſangsſzene“ und einzelnen Sätzen aus 
Seb. Bachs Sonaten für Violine allein zu glänzen. Auch franzö— 
fierte er feinen Vornamen und nannte jich jett, da er aus Paris 
fam, „Edouard*. 

Tatjahe iſt, daß Edouard die Hamburger nicht mehr 
jo jehr entzüdte wie Eduard. Sein Gedanfe, mit zweiund- 
zwanzig Jahren noch einmal die Schulbank zu drüden und jeinem 
unfertigen, auf jeinen bunten Kriegsfahrten verwilderten Violin— 
jpiel eine feitere Grundlage zu geben, war gewiß löblich, fam 
aber zu jpät. Er blieb der Zigeuner, zu dem er fich früh befannt 
hatte. Selbjt Lizt, der dem Kompatrioten ein Blatt in feinem 
Yuche über die Zigeuner und ihre Mufif in Ungarn widmete, 
meint, „eine zigeunerijche Eitelfeit“ jcheine ihn zu feinen klaſſiſchen 
Studien zu treiben. Nemenyi laſſe fi) in der Chaconne und in 
den Fugen von Bach, den Stonzerten von Mendelsjohn und Spohr 
nur deshalb bewundern, um dann mit doppeltem Feuer jeine 
Laſſans und Friſchkas wieder aufzunehmen, als wollte er jpielend 
feinem Auditorium einreden: Seht, wie viel jchöner ala das alles 
it doch unjere Mufil. Das heißt die Schwächen eines 
Freundes verbindlich bemänteln und entjchuldigen. Liſzt, dejjen 
jachliches Urteil häufig von perjönlichen Beziehungen getrübt 
wurde, ijt zwar fein zuverläffiger Zeuge. Doch verdient er 
Glauben, wenn er von Nemenyi behauptet, dab dieſer, ohne 
„Rommy“ zu fein, fich nichtädejtoweniger in Zigeunergefühl und 
Zigeunerkunft eingelebt Habe, und ihm nachrühmt, unter den 
lebenden Violinvirtuojen bejige er allein die authentiſche Tra- 
dition der wahrhaften Form wie des ejoterijchen Sinnes dieſer 
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Kunſt!). Mit feinen Zigeunerweiien und der bejonderen Art 
ihres Vortrages nahm Remenyi auch Herz und Sinn des jungen 
Brahms gefangen, und es bedurfte feiner großen Überredungs- 
funft, ihn zu einer Konzertreiſe auf gemeinfchaftliche Unkoſten zu 
verleiten. Brahms hatte jich in die Dämonie dieſer, gleich einer 
unbezähmbaren Naturgewalt hervorbrechenden, vom tiefiten Schmerz 
der Melancholie jäh zur wilden Ausgelajjenheit übermütiger Luft 
binaufichnellenden Muſik verliebt. Ihre nach der geheimnisvollen 
Wiege der Menjchheit zurücreichenden, jeder Regel jpottenden 
Harmonien mit den übermäßigen Intervallenjchritten und unberechen- 
baren Affordiprüngen übten einen myſtiſchen Reiz auf jein be- 
troffen laujchendes Ohr aus, und der grenzenloje Reichtum ihrer 
mit bligartiger Schnelligkeit der leijeften Bewegung des Gemütes 
folgenden, mannigfaltigen und eigentümlichen Rhythmen verſprach 
ihm ungeahnte Schätze. Wirklich jollte ihn der Bund mit dem 
Zigeuner, wenn auch auf weitem Umwege, ins Goldland führen. 
Weder jeine jeelenvollen Lieder, noch jeine tiefjinnige, mit ſüßer 
Melodie gejättigte Kammermuſik, noch endlich fein erhabenes 
menjchlich-jchönes Requiem, jondern jeine Bearbeitung der „Un- 
garischen Tänze“ hat Brahms zuerjt wirklich populär gemacht. 
Ver den Namen Brahms nicht fannte — und wie verhältnis- 
mäßig wenige fannten ihn 1869! — lernte ihn durch ihre Ver— 
mittlung fennen. Stein Wunder, daß jeder Primarius einer 
Zigeunerfapelle Hinterdrein der in jeinen Nechten verkürzte Er- 
finder der „Ungarifchen Tänze“ gewejen fein wollte. Schon bei 
Lebzeiten des Komponiſten verjuchte man, ihn einer Ehre zu be— 
rauben, die er fich niemals anmaßte, und er hatte faum jeine 
Augen für immer gejchlofjen, ald die gemeine Verleumdung 
wiederum gegen ihn losziſchte und jein reines, ruhmvolles An- 

ı) Wie Remenyi mit Haffischer Muſik, fpeziell mit Beethoven, umging, 
geht aus jeiner Äußerung hervor: „Werde ich haite Kraiper-Sonote jpielen, 
daß fih Hoore fliegen.“ Wenn er bejonders gut aufgelegt war, hing er dem 
Thema bes Bariationenfages die magyarifche Schlußverzierung an, jo dab 
die legten Takte der Beethovenichen Melodie folgendermaken lauteten: 
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denken begeiferte. Um die leidige Angelegenheit ein- für allemal 
abzutun, ſo ſei hier der geſchichtlichen Darſtellung vorausgegriffen 
und folgendes feſtgeſtellt: 

Im Jahre 1874 ließ zuerſt der ehemalige öſterreichiſche 
Regimentskapellmeiſter Albert Keller (magyarijiert in Keler Bela) 
von deutichen und englijchen Zeitungen das Märchen ausjprengen, 
Brahms habe ſich die Urheberjchaft von Melodien angeeignet, die 
nicht fein geiftiges Eigentum jeien. Keler Bela und andere 
nad) ihm begründeten ihre Anjchuldigung mit dem an fich ziem- 
lich gleichgiltigen Umftande, daß der Simrodjche Verlag die ver- 
jchiedenen Arrangements eben jener Zigeunerweifen im Unter- 
ichied zu der vierhändigen Originalausgabe ſchlechtweg 
„Ungarische Tänze von Johannes Brahms“ zu betiteln pflegte. 
Die „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“ brachte dann noch 
in demjelben Jahre einen jogenannten Quellen-Nachweis und 
jegte auf Grund von Erhebungen, die ihr Referent im ungarijchen 
Muſikalienhandel angeitellt hatte, zu jedem der zehn von Brahms 
bearbeiteten Tänze — mehr waren damals noch nicht erjchienen 
— eine jchon durch die vielen Akzente als echt beglaubigte „Driginal- 
Überjchrift“ nebft dem ebenfall® über jeden Zweifel erhabenen 
Namen des wahren Autors hinzu. Der überzeugende Nachweis, 
dat die Perjenyansfi, Rizner, Merty, Sarközy, Nittinger u. ſ. w. 
wirklich die Erfinder der Tonftüde jeien, die fie fich ſelbſt zu- 
jchrieben, konnte nicht erbracht werden und tjt überhaupt nicht zu 
erbringen. Gewiß dürften die VBorgeiger und Mitglieder vieler 
ungarischer Zigeunerfapellen, welche jene in der Luft jchwebenden 
entzüdenden Melodien feitgehalten, ausgebildet und umgeftaltet 
haben, ji) mit demjelben Nechte deren Eigentümer nennen, mit 
welchem die Nedaftoren deutjcher Volkslieder für deren Dichter 
gelten. Der Finder it hier von dem Erfinder jchwer zu trennen, 
und jeder, der einem jolchen aus dem Wolfe emporgewachjenen 
ichönen Wildling auf dem langen Wege vom Natur» zum Kunſt— 
gejange eine Wohltat aus eigenem Vermögen erweilt, möge ge- 
troft zu den Sängern und Dichtern gezählt werden, auch wenn 
fein Buch jeiner Erwähnung tut. Die „Ungarijchen Tänze“ find 
bis auf wenige, die direkt von Brahms herrühren, allgemeines 
Eigentum, und gehören dem Glüclichen, der den Schat vom 
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Wege auflieft und feinen Gehalt zu würdigen und zu benüßen 
veriteht. Erjt durch den Schliff erhält der Edeljtein feinen vollen 
Wert, und erjt die Faſſung gibt ihm Anjehen und Bedeutung. 
Die ungarijchen Amethyjten und Topaje wären bunte Stiejel ge— 
blieben, wenn Brahms jie nicht geichliffen und gefaßt hätte, 
Einige Jahre nach dem erſten Zeitungsgeplänfel nahm Keler 
Bela den fünften der von Brahms bearbeiteten Tänze für fich in 
Anſpruch mit der Öffentlichen Erklärung, er habe ihn 1858 zum 
eritenmale im Debrecziner Sommertheater vorgetragen und als 
„Bärtfai-eml&ek“ (Erinnerung an Bartfeld) bei Rozjavölgyi in 
Budapeſt unter jeinem Namen druden laſſen. Wie viele mögen 
ebenfall® ji) an Bartfeld, den Geburtsort Keler Belas, und Die 
dort vom Volke gefungenen Lieder erinnert haben, ohne fich ein- 
zubilden, jie hätten fie fomponiert! Vielleicht jogar Remenyi, der 
den Tanz jchon 1852 jpielte. Doch mußte e8 den Geiger jchwer 
verdriegen, daß er bei der Verteilung der „Allgemeinen Mufila- 
tischen Zeitung“ zu kurz gelommen war. Durch jeines Kollegen 
geharnijchtes Borgehen ermutigt, teilte er 1879 einem Reporter 
des „New: Mork Herald“ mit, dat zwar nicht alle, aber doch drei 
von den zehn „Ungarifchen Tänzen“ von ihm herſtammten, als 
deren Urheber leider bereit3 andere genannt worden waren. Be— 
fragt, warum er ſie nicht jelbjt jpiele, joll, wie der „Herald“ 
berichtet, Nemenyi „mit ummölfter Stimm und jchmerzlichem Aus- 
drud“ geantwortet haben: „Sie werden jich erinnern, daß wir, 
Brahms und ich, von Dorf zu Dorf reiften (Anfang der fünf: 
jiger Jahre), um einige Dollars zu gewinnen. In den Herbergen 
hatte ich die Gewohnheit, ungarijche Melodien zu komponieren. 
Brahms jah einige davon, und, um eine Kleine unjchuldige Täu- 
ſchung hervorzubringen, gab ich mehreren die Namen von natio- 
nalen Weijen, ohne zu verraten, von wem diejelben herrührten.“ 
Nachdem Remenyi noch bejchrieben, mit welchen Gefühlen er in 
einer Wiener Mufifalienhandlung die Kinder, Verwandten und 
Freunde feines Geiltes wiederſah in der kleidſamen, aber 
fremden Tracht, die Brahms ihnen angezogen hatte, verjicherte 
er, daß er nie wieder einen der Tänze jpielen werde; das Publi— 
fum möchte jonjt glauben, er jpiele fie falſch, da es fich num 
einmal daran gewöhnt habe, jie ganz anders zu hören, obwohl 
Kalbed: Brabıne. 5 
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er doch eigentlich am beiten willen müßte, wie Die Sachen vor: 
zutragen wären. 

Was beweilen alle dieſe Nedereien? Nichts, ala daß Brahms 
Sejcheiteres mit den ungariichen Volksweiſen anzufangen wußte, 
als deren angebliche Komponiſten. Man braucht nur die älteren 
und neueren Sonkurrenzausgaben der „Ungarijchen Tänze“ mit 
diejen zu vergleichen, um zu jehen, daß Brahms nicht als bloßer 
Arrangeur, jondern als nach: und neujchaffender Künſtler am 
Werke war.!) Er adoptierte die Kinder des fremden Volksſtammes, 
liebte jie jo zärtlich, erzog fie jo gewiljenhaft und jtattete fie jo 
reichlich aus, ald ob fie jeine eigenen gewejen wären. Darum 
fanden fie auch ihr qutes Fortklommen in der Welt und wurden 
überall mit offenen Armen empfangen. Die lächerlichen und dreiſten 
Angriffe jeiner Gegner aber beantwortete er mit zwei neuen Heften 
„Ungarijcher Tänze*. 

Joachim jchrieb mir auf eine diesbezügliche Anfrage am 
15. Mat 1897: „Die Anfeindungen wegen der „Ungariſchen 
Tänze find geradezu kindiſch und lächerlich. Erjtens hat Brahms 
augdrüdlich „gejegt* auf dem Titel gejchrieben, und dann find 
fie ja überhaupt zum großen Teile allgemein befannt gewejen 
aljo Gemeingut. Bon Remenyi hat Brahms gewiß manche er- 
halten; fie ſchwärmten gemeinfam für ungarifche Muſik (wie für 
alle Volkslieder), ala ich fie 1853 bei mir ſah. Aber Brahms 
war überhaupt ein jo fleifiger Sammler und jo umfajjend 
$tenner, daß er gewiß nicht den ungenauen Magyaren brauchte. 
Im dritten und vierten Heft find einige Brahms’ eigene Erfin— 
dung, und zwar fügte er dieje auf Wunjch des Verlegers ein, um 
bejjer gegen Nachdruck jeiner Bearbeitung zu fchügen, Nr. 11, 14, 
16 Halte ich für ureigenite Brahmſe.“ Letzte Vermutung wird 
von Ignaz Brüll beftätigt, dem es Brahms direkt gejagt hat, dat 
er ftellenweije eigene Melodien eingefügt, andere aber, wie er ſich 


') Bei Taborsziy und Parſch in Peft erjchien lange vor dem Streit 
über die Ungarifchen Tänze eine von Tisza Aladar für Klavier zu zwei 
Händen herausgegebene Sammlung nationaler Weijen; darunter befinden 
fich welche mit der Aufichrift „Neépszerü Cſärdäſok“ d. h. „Bopuläre Cſardas'.“ 
Bei keinem dieſer Tänze wirb der Name eines Autors genannt, und gerade 
unter ihnen fommen mehrere der von Brahms bearbeiteten Melodien vor. 
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ausdrückte, „mit dem romantischen Blid angeſehen habe,“ ala er 
ſie bearbeitete. 

Zum Überfluß jei nod) erwähnt, was Albert Dietrich über 
die ftreitige Angelegenheit mitteilt. Er berichtet (1879) in der 
„Tonkunſt“: „Als Brahms im Spätjommer des Jahres 1853 
zum erjtenmale nach Düfjeldorf fam, jpielte er mehrere der erit 
viel jpäter von ihm vierhändig niedergejchriebenen ungarijchen 
Tänze mit großer Vorliebe. Er erzählte, daß er fie von dem 
Geiger Remenyi gehört habe. Mit diejem hatte er fur; vorher 
von Hamburg aus feine erite Konzertreiie gemacht. Nie hat 
Brahms dieje Tänze für feine eigenen Erfindungen ausgegeben und 
niemandem von uns, die wir damals uns des täglichen Verkehrs 
mit Brahms erfreuten, fam es in den Sinn, jie dafür zu halten.“ 

Ein von Böswilligen erfundenes und verbreitetes noch jchlim- 
meres, verleumbderijches Gerücht lautet, Brahms habe die „Ungarifchen 
Tänze* nicht einmal „gejegt“ und für Pianoforte bearbeitet, jondern 
einfach aus älteren, zwilchen 1840 und 1859 in Peſt erjchienenen 
DOriginalien Note für Note abgejchrieben. Es witrde fich geziemen, 
darüber mit Stilljchweigen hinwegzugehen, wenn der alte Kohl nicht 
immer wieder aufgewärmt und Leichtgläubigen oder Sfandal jüchtigen 
als willfommener Leckerbiſſen vorgejegt würde. Mar Golditein, der 
ehemalige Herausgeber der „New-Yorker Mufikzeitung*, hat Die 
verdächtige Speije jeinen Lejern mit ernjter Miene jerviert (1879), 
und viele deutiche Tagesblätter ließen jich den Schmaus wohl 
behagen. Anſtatt auf den verjuchten und jchon ala jolchen miß— 
glüdten Wahrheitsbeweis Golditeins näher einzugehen, dem Ver— 
ichiedenheiten in Tonart und Sarmonifierung, das Weglajjen 
melodijcher Wendungen, die Vereinfachung oder Verzierung muſika— 
lifcher Phrafen gleichgültige Nebenjachen find, die nicht in Betracht 
fommen, jei auf eines der wenigen Sfizzenblätter verwiejen, die 
aus Brahms’ Nachlaß in den Befis der „Gejellichaft der Mufik- 
freunde in Wien“ itbergingen. Dort findet fich unter anderen von 
dem jungen Brahms in den Jahren 1852—1854 gejammelten 
Melodien von Bolfsliedern nicht nur das Thema zu den Variationen 
über ein ungarijches Lied (op. 21, Nr. 2), jondern dort jtehen 
auch die Themen zweier ungarijcher Tänze: Heft I Nr. 3 und 
Heft II Nr. 7. Brahms hat fie in den Tonarten notiert, wie er 

5* 
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fie von den in Hamburg fonzertierenden Higeunerfapellen oder 
von jeinem Freunde Remenyi zu hören befam, Nr, 3 in Es, 
Ne. T in F-dur. Hätte er die angeblichen Driginalvorlagen ge- 
fannt, jo hätte er Nr. 3 (1840 bei Wagner in Beit erjchienen ; 
in derjelben Tonart notieren müjjen, in welcher er den Tan; 1869 
erfcheinen ließ : in F-dur. Die Ubereinftimmung der Tonart in Original 
und Bearbeitung ift ein merkwürdiger Zufall, der ohne das Vor 
handenjein der erſten Niederjchrift recht qut gegen Brahms aus- 
gebeutet werben könnte. Die Wahrjcheinlichkeit liegt nahe, daß 
Brahms die Melodien zu den meilten jeiner 1869 und 1880 in 
vier Heften herausgegebenen „Ungarijchen Tänze“ damals nad) 
dem Gehör firiert hat, und die Vermutung, dat er bald nad) 
jeiner Bigeunerreije auch an die Ausarbeitung der eriten zehn 
Tänze ging, wird zur Gewihheit, wenn wir Dietrich Bericht 
dahin vervolljtändigen, dat Klara Schumann eine Auswahl der 
zuerſt zweihändig geſetzten Tänze jchon im Oktober 1858 in 
Düſſeldorf und bald darauf auch in Wien aus dem Manujfript 
öffentlich vorgetragen hat. 

Falls es noch einer Entfräftung der von Steler, Remenyi, 
Goldſtein und Konſorten aufgejtellten Behauptungen bedürfte, jo 
fünnte als jchlagender indirefter Gegenbeweis eine jehr ergößliche 
Gejchichte dienen, die fich im April 1867 in Peit ereignete. Brahms gab 
dort feine zwei erjten Stonzerte und dachte ſich bei den Magyaren durch 
die „Ungarifchen Tänze“ zu infinuieren. Er bot, wie J. N. Dunfl, 
der Inhaber der Muſikalienhandlung von Rozjavdlayi, erzählt, 
diefem am Nachmittag des Konzerttages die von ihm bearbeiteten 
Tänze um ein jehr billiges Honorar zum Drud an, wohlgemerkt, 
bemjelben Berlagsgeichäft, das vier Nummern der zehngliedrigen 
Reihe im „Driginal* auf Lager hatte! Dunfl wollte erjt jehen, 
wie die Tänze dem Publikum gefielen. Die Ungarn aber wiejen 
die Germanifierung ihrer Nationalmelodien mit Proteſt zurüd, 
und der Verleger verzichtete auf das ihm angebotene Werk. 
Hinterher, als die „Ungarifchen Tänze* der gejuchteite Artikel des 
Simrodihen Verlages getvorden waren, bereute Dunfl feinen Klein— 
mut. „Vier Palais,“ jeufzte er, „hätt’ ich heut, wenn ich damals 
nit jo dumm g’wejen wär’.“ Brahms felbit, der feinen Bearbei- 
tungen wenig fünftlerijches Gewicht beimaß, hatte auch feine Ahnung 
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von deren wahrem materiellen Wert. Zwar nannte er in dem Begleit- 
briefe vom 2. Jänner 1869, mit dem er Simrod die „Ungarifchen” 
ſchickte, dieſe „wohl den praftiicheiten Artikel, den er unpraftijcher 
Menjch liefern könne“, war aber mit den 80 Friedrichsdor, die er 
für jedes Heft erhielt, vollfommen zufrieden. 


II. 


Am 19, April 1853 nahın Johannes Brahms Abjchied von 
Elternhaus und VBaterjtadt ımd ging mit Nemenyi in die Fremde, 
„auf die Wanderjchaft,“ wie es im Zunftausdrude der Profeſſio— 
niften heißt. Ein bejtimmtes Neijeziel jcheinen beide nicht gehabt 
zu haben. Daß fie e8 faum auf Stonzerte in großen Städten 
abgejehen hatten, beweilt die Wahl der vorgerüdten Jahreszeit. 
‚Frühling und Wanderlujt zogen fie hinaus. Brahms wollte Berge 
jehen, wirkliche hohe Berge, die den Sillberg bei Blanfeneje und 
die Hügel von Hausbruch überragten, und alle die romantijchen 
Gegenden Deutichlands durchitreifen, die er aus illuftrierten Reiſe— 
bejchreibungen fannte, und von denen er in feinen mufitalifchen 
Phantafien träumte. Waren die Konzerteinnahmen gut, fo fonnte 
die luftige Fahrt durch den Schwarzwald bis an den Bodenjee 
und in die Schweiz ausgedehnt werden. Die Lenzmonde jollten 
im deutſchen Mittelgebirge und am Rhein genoſſen werben. 

Aber die Reife, mit jo leichtem Sinn fie unternommen 
wurde, und jo romantijch fie jich anließ, verfolgte doch auch ihr 
praftiiches Ziel. Denn Johannes hoffte irgendwo unterwegs unter: 
zufommen und die von ihm erworbenen Kenntniſſe und Fertig— 
feiten nugbringend verwerten zu fönnen. Einen Zehr- und Not- 
pfennig hatte er von jeinen Honoraren, die er ſich am liebjten in 
blanfen Doppeltalern auszahlen ließ, beijeite gebracht, der Water 
hatte ein übriges Ddazugetan, und jeine wohlgefüllte Geldkatze 
dünfte ihm der Sädel des Fortunat zu fein. Im Ränzel trug er 
wenig Wäſche, aber viel bejchriebenes und unbejchriebenes Noten- 
papier: Kammermufif und Lieder; auch eine Violinſonate war 
dabei. Er hatte fie eigens für feinen Begleiter fomponiert und fie 
nebſt einigen Beethovenjchen Sonaten mit ihm eingeübt, um für 
alle Fälle gerüftet zu jein. Die Stüde jeines Virtuojen-Neper- 
toire8 und feine neueſten Kompofitionen wuhte er auswendig, 
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ebenjo das Akkompagnement zu den ungariichen Liedern und Tänzen, 
der Elegie und dem Starneval von Ernſt nebjt anderen Barade- 
nummern des Geigers. 

In den lebten Jahren, jeitdem Marxſen jeinen Schüler los— 
geiprochen hatte, war mancherlei Eigenes entjtanden, das gelegent- 
fi) in Hamburger Patrizierhäufern und vor den kritiſchen Ohren 
der mit dem Vater befreundeten Berufsgenojjen mit Beifall erprobt 
wurde. Um das Urteil feiner Zuhörer nicht für oder gegen fich 
einzunehmen, führte der überängjtliche junge Autor jeine Werfe 
unter fremdem Namen auf. Wie er fich bei jeinen auf Beitellung 
gearbeiteten Arrangements des Pjeudonyms G. W. Marks bediente, 
jo jchob er bei jeinen freien Kompofitionen einen ficheren Karl 
Würth vor, der ihn gegen etwaige Ausfälle deckte. Es exiftiert 
noch das Programm eines Privatlonzertes, das am 5. Juli 1851 
zur Silberhochzeitsfeier des reichen Kaufmannes „Herrn Schröder 
und Frau“ ftattfand, auf welchem ein Duo für Piano und 
Violoncell und ein von den Herren Gabe, d’Arien und Brahms 
vorgetragenes Slaviertrio von Karl Würth verzeichnet find, 
Brahmsſche Bleiftiftftriche ziehen bedeutungsvoll ein gemeinjfames 
Band um das Pjeudonym und den wahren Namen bes Kom— 
poniſten. 

Aus demſelben Jahre ſtammen das als op. 4 herausgegebene 
es-moll-Scherzo und das Lied „Heimkehr“ (op. 7, Nr. 7). Beide 
Kompofitionen zeigen troß ihres fcheinbaren oder wirklichen Zu— 
jammenhanges mit befannten Vorbildern (Chopin, Marjchner und 
Karl Loewe) die Selbjtändigfeit und den oft rüdjichtslofen Eigen- 
willen des Brahmsſchen Genies, Bon den gedrudten Werfen des 
Komponiiten find dieſe beiden Stüde die älteſten. Ihnen jchloffen 
ſich 1852 an: das Andante der C-dur-Sonate, die Lieder Nr. 1, 
2, 3, 4 (op. 6), alles im April 1852 fomponiert; im Auguft 6, 
7, im November 9, 8 aus op. 7 und ebenfalld im November 
desjelben Jahres die Fis-moll-Sonate op. 2. Aus diefer Zeit 
rührt auch die Bearbeitung des Weberjchen Rondos, des jo- 
genannten Perpetuum mobile, ber, die ald Nr.2 der „Studien 
für das Pianoforte* 1869 bei Bartholf Senff erjchienen iſt. 
Das Manuffript, im Befig der Gejellichaft der Mufiffreunde 
im Wien, trägt die Aufſchrift: „Für die l.(inke) Hand) obligat 
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arrangiert 8. Mär; 1852 Johs. Kreisler jun.“ Die Anekdote 
erzählt, Marrjen habe das Rondo feinem Schüler zum Spielen 
aufgegeben, Brahms habe es zu feiner Zufriedenheit gejpielt, dann 
aber gejagt: „Mit der linten Hand kann ich’3 auch.“ Im Januar 
1853 folgte „Liebestreue* (op. 3, Nr. 1), eines der berühmtejten 
und meiſt gejungenen Brahmsſchen Lieder, im März Nr. 3 aus 
op. 7 und fur; vor der Abreiſe von Hamburg Sat 1, 3 und 4 
der C-dur-Sonate. Das lette diejer Werke, die wild überjchäu- 
mende Sonate, das Jünglingsſtück par excellence, leitet die 
folgenden Ereignifje unmittelbar ein. Unter dem alle Lebensgeiſter 
in Aufruhr verjegenden Eindrud der nahe bevorjtehenden Aus- 
fahrt entitanden, hat die Sonate die ungebuldige Seele des 
Komponiiten von dem auf ihr laftenden Drud befreit, fein 
übervolles Herz vor dem Zerſpringen bewahrt; jie öffnet Die 
Quellen feines Empfindens gleichfam alle auf einmal, entrollt das 
Programm zur wundervollen Reife ind Blaue und bejingt in ge- 
waltigen Tönen deren geniale Ungebundenheit. Wäre es erlaubt, 
ihrem als mufifalifches Motto auf die Stirn gedrüdten Haupt- 
thema Worte zu geben, jo legten wir ihm den Tert unter: Auf! 
Hinaus in das Leben! 





Etwas — mag dem — durch den Sinn 
gegangen ſein. Erzählte er doch ſeinem Freunde Dietrich, daß ihn 
beim Sechsachteltakte im Finale derſelben Sonate: 


Dee: — — 


das Lied vorſchwebte: „Mein Herz iſt im Hochland!“ 

So ausgerüſtet, konnte es den wandernden luſtigen Muſikanten, 
die obendrein meiſt zu Fuß gingen und auf längeren Strecken höch— 
ſtens einmal die gemütliche Poſtkutſche benutzten, ihrer Meinung 
nach nicht fehlen, ſie mußten ihr Glück machen. Was Brahms in 
den Novellen und Gedichten der Romantiker zuſammengeleſen 
hatte, ſchien ihnen lebendig werden zu wollen, und wenn er den 
dunkeläugigen, intereſſanten, von wunderbaren Märchen wie mit 
einem magiſchen Nimbus umfloſſenen Geſellen im Schnurenrock 
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neben jich gehen jah, jo konnte er ſich in das Kapitel einer 
Hoffmannjchen Novelle verftrictt glauben. Der Ungar, ein ver- 
wilderter Surrogat-Joachim, gefiel ihm über die Maßen; auch er 
war ein heißes, junges Blut, noch unverjäuert von dem Tropfen 
icheelfüchtigen Neides, die den Manne das Leben vergifteten, zu 
jeder Tollheit aufgelegt und immer bereit, die Fiedel vom Rüden 
berunterzulangen und als neuer Rattenfänger von Hameln ehr: 
jame Stleinjtädter und friedliche Dörfler zu betbren. Zuerſt ging 
die Reife über Harburg nach Winjen, wo Brahms von jeinem 
Kapellmeiſter-Intermezzo her in gutem Andenken zu jtehen hoffte. 
Bon dort weiter nach Lüneburg, Uelzen und Celle. Hier, in Celle, 
joll es gewejen fein, wo Brahms dem Geiger zuliebe, der jein 
Inſtrument nicht nach dem jchlechten Klavier um einen halben 
Ton Hinabjtimmen wollte, am Slonzertabend die Beethovenjche 
Biolinfonate op. 30, Nr. 2, von c nach cis-moll transponierte. 
Als Marrjen von diefem Wagejtüd hörte, war er nicht ſonderlich 
überrajcht, jondern bemerkte, Brahms jei von ihm angehalten 
worden, große Mufifftüde prima vista in alle möglichen Ton- 
arten zu transponieren, um dadurch eine freie, unabhängige Technik 
zu gewinnen. Auch jei jeines Schülers Gedächtnis ein jo außer: 
ordentliches, daß es ihm gar nicht einfiele, auf Konzertreijen Noten 
mitzunehmen. In den Heinen Nejtern, die fie durchjtreiften, mußten 
die Honoratioren, Pfarrer und Kantor mit ihren Klavieren oder 
auch; der Schullehrer mit einer zweiten Geige herhalten, Die 
Brahms zum Gaudium Nemenyis ala Aftompagnijt jtrih. Sie 
mögen manches unterhaltende Abenteuer erlebt haben, wie jenes in 
Hildesheim, das Brahms, wenn er gut aufgelegt war, den Freun— 
den erzählte, und das Heuberger!) vor dem Vergeſſen auf- 
bewahrt hat. 

Ihr dortiges Konzert war jehr fchlecht bejucht. Doch tröjteten 
jie jich über ihr Mißgeſchick bei einer Tafelrunde fröhlicher 
Sangesbrüder, die gleich ein von Brahms ad hoc aufgejehtes 
Chorlied probierten. Vom Wein und der Mufif erhigt, wogte die 
begeilterte Schar hinaus in die mondbeglänzte Frühlingsnacht, 
Remenyi mit der Geige voran, über die ftillen Pläte und durch 


!) Ridard Henberger „Mufikalifche Skizzen“ p. 57. 
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die altertümlichen Gaſſen der eingejchlafenen Stadt bis zum Haufe, 
wo die verehrte Schöne wohnte, eine Dame von Adel, welche das 
Konzert mit ihrer Anwejenheit beehrt hatte. Die Sänger jtimmten 
ihren Chor an, Remenyi phantajierte über Melodien aus Bellinis 
„Buritanern“ — „ed war der reine Eichendorff.“ Am nächjten 
Tage wurde ein zweites Konzert angekündigt, zu dem bald alle 
Site vergriffen waren, da jeder Hildesheimer die beiden jahren» 
den gejehen und gehört haben mußte. 

Ende Mai kamen Brahms und Remenyi nach Hannover. 
Dort, nicht in Göttingen, wie Heinrich Ehrlich in jeinen „Bio: 
graphiichen Studien“ erzählt, fand die erjte Begegnung zwijchen 
Brahms und Joachim jtatt.!) Da Joachim das, was jein Freund 
und Biograph Andreas Mofer hierüber ausjagt, für authentiſch 
erflärt hat, folgen wir im wejentlichen der lebendigen Daritellung 
bes gut unterrichteten Adepten. Remenyi wußte, dat Noachim, den 
er jchon vom Wiener Konjervatorium her kannte, ſeit Anfang des 
Jahres jeinen bisherigen Wirkungsfreis in Weimar verlafien, die 
Stelle des im November verjtorbenen föniglichen Konzertmeiſters 
Georg Hellmesberger in Hannover übernommen hatte und binnen 
furzer Seit bei Hofe persona grata geworden war. Daher jchien 
ed ihm nicht unvorteilhaft, die Befanntichaft mit dem Landsmann 
und ehemaligen Studienkollegen zu erneuern, und er machte ihm 
mit Brahms jeine Aufwartung. Diejer hielt fich in geziemender 
Ehrfurcht vor dem berühmten Künstler befcheiden zurüd, und erjt 
im Laufe des Geſprächs wurde Joahim auf den Begleiter jeines 
„Kunſtbruders“ aufmerfjam. Seine wunderbare Erjcheinung und 
feine treffenden Antworten erregten bald die Aufmerkſamkeit des 
Menichenkenners, und je weniger ihm das theatraliiche Auftreten 
des zubdringlichen Ungarn behagte, deito mehr gefiel ihm das 
zurücdhaltende Wejen des jungen Hamburgers. Aufgefordert, eine 
Probe jeiner Kunft hören zu laſſen, ſetzte ſich Brahms ans Kla— 
vier und jpielte außer dem es-moll-Scherzo einige Sätze jeiner 
C-dur-Spnate. Joachim geriet außer jich vor Erjtaunen über den 


1) In Göttingen, wohin Joachim gleich darauf abreifte, wiederholten 
bie Beiden ihren Bejuch und fpielten bei Mufitvireltor Wehner die Brahms'ſche 
Biolinjonate in a-moll. 
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Spieler und noch mehr über das, was er jpieltee Wis Brahms 
zulegt jein Lied der Lieber intonierte von der treuen Liebe, die 
den im Sturme zerjplitternden Felſen beichämt, gab es für ben 
bingeriffen Lauſchenden feinen Zweifel mehr: ein ebenbürtiger 
Künjtler, ein überragendes Genie von Gottes Gnaden war ihm 
begegnet. 

In Briefen, die er an Heinrich Ehrlich, damaligen 
hannöverjchen SHofpianiften, und an die mufifaliiche Hof— 
dame Gräfin Bernitorff-Gartow richtete, lieg Joachim feiner 
Begeiſterung freien Lauf. „Brahms,“ jo fchrieb er, „iſt ein ganz 
ausnahınaweiies Kompofitionstalent und eine Natur, wie fie nur 
in der verborgenften Zurüdgezogenheit jich in vollfter Reine ent- 
wideln fonnte; rein wie Demant, weich wie Schnee...“ und: 
„In feinem Spiele iſt ganz das intenfive Feuer, jene, ich möchte 
jagen, jataliftiiche Energie und Bräzifion des Rhythmus, welche 
den Künſtler prophezeien, und jeine Kompoſitionen zeigen jchon 
jet jo viel fertig Bedeutendes, wie ich es bis jegt noch bei 
feinem Kunſtjünger jeines Alter getroffen.“ Ehrlich, dem wir die 
Mitteilung diejer Briefitellen verdanken, berichtet dann weiter, daß 
Neminyi und Brahms (wahrjcheinlich auf jeine oder Joachims 
Verwendung) zu einem Konzert bei Hofe eingeladen wurden. 
Lakoniſch bemerkt er: „Sie jpielten vor dem König Georg; der 
Geiger gefiel jehr, der Pianijt weniger; jein Scherzo war fein 
Hofkonzertſtück.“ Mit Entjeen erfuhren binterdrein die hohen 
Herrjchaften, daß jie einem blutroten Wevolutionär geneigtes 
Gehör geichenkt hatten. Remenyis Name oder doch der jeines bei 
dem Aufitand in Ungarn mittätigen Bruder war im „Schwarzen 
Buche“ verzeichnet. „Der hannöverjche Polizeipräfident Wermuth, 
dem die Hindeldeifche Allmacht als deal vorjchwebte, lieh den 
Geiger rufen und einem Verhör unterziehen; hiebei gebärbete ſich 
Remenyt jo pathetiich, daß ihm und feinem Begleiter der weitere 
Aufenthalt in der Stadt verboten und die Route nach Bücdeburg 
vorgejchrieben wurde.“ Der Intervention des Hofpianijten gelang 
e3, dem Bolizeipräfibenten ein bejjeres Verftändnis beizubringen 
und eine Anderung der Befehle zu erwirken. Brahms und Remenyi 
wurden nicht in das benachbarte Fürjtentum Schaumburg=tippe 
abgeichoben, jondern fonnten ihre Reife nach Mitteldeutichland 


A, 


16 


fortjeßen. Beim Wbjchied von Joachim jagte dieſer unter vier 
Augen zu Brahms: „Wie id) meinen Landsmann jchon lange 
fenne und nun auch glaube, Sie beurteilen zu können, vermute 
ich, daß Sie es nicht allzulange mit Remenyi aushalten werden ; 
follten Sie jich aber aus irgendeinem Grunde von ihm trennen, 
jo würde ich mich herzlich freuen, wenn Sie mich bier in Göttingen, 
wo ich die Sommermonate verbringe, wieder auffuchten; ich habe 
die größten Sympatbien für Ihre Künjtlerichaft.“ 

Joachim war, ald die reijenden Künſtler bei ihm vorjprachen, 
gerade von Weimar gefonmen, wohin es ihn noch immer mit 
eigener Magie zurüdzog. Er hatte am 22. Mai in einer Matinee 
bei Liſzt Quartett gejpielt und am Tage darauf jeine Hamlet- 
Duverture und fein Violinfonzert mit Orchefter probiert. Nun 
meldete er Brahms brieflich bei jeinem großen Freunde in 
Weimar an, und das „ungleichartige Gejpann“, wie Joachim 
die beiden nannte, z0g Anfang Juni in Weimar ein. 

Die Gartenftadt Karl Auguſts war nicht der heilige Muſenſitz, 
nicht das deutiche ‚jerrara mehr, das fie noch vor dreißig Jahren 
gewejen war, auch nicht der stille, an erniten Totenmälern und 
großen Erinnerungen reiche Friedhof der Unjterblichkeit, zu welchem 
fie nach Goethes Tode entjchlummert war. Auf dem von den 
deutjchen Klaſſikern geweihten Boden follte fich mit korybantiſchem 
Setdje die Prophetenichule der über Paris bezogenen „neu— 
deutichen* Mufif etablieren. Mitunter waren es recht jonderbare 
Schwärmer, welche durch den von Mufen und Grazien verlajjenen 
Dihterhain tobten. Zwar herrichte Damals noch nicht jene völlige 
Ungewajchenheit und Unfrifiertheit der Prinzipien, Meinungen und 
Anfichten, vermöge deren ſich jeder rührige, anmaßende und 
lärmende Gejelle berufen fühlte, eine neue, monatlich wenigitens 
einmal urbi et orbi mit feierlichen Tamtamjchlägen angekündigte 
Genieperiode heraufzuführen. Aber die künftige Weimarer Schredens- 
zeit war ichon im Unzuge Sämtliche Künfte wurden bereits 
miteinander verwechjelt und vertaujcht, die Vernunft auf den Kopf, 
der Aberwit auf die Beine geitellt und die daraus refultierende 
Begriffsverwirrung für die Äüſthetik einer zukunftsvollen Gegen- 
wart ausgegeben. Die Malerei mußte mufizieren, die Poefie malen, 
die Mufif dichten und philofophieren lernen, jo daß bald Fein 
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Menich mehr wußte, wozu eigentlich er auf der Welt war. Weder 
damals noch jpäter fehlte e8 an hervorragenden Talenten; doch 
dieje Talente liefen Gefahr, in der allgemeinen Gärung der Ge- 
müter zu verbraufen, jich in faljche Grundſätze einzubohren und 
durch unzwedmähige Verwendung ihrer Kräfte zu zeriplittern. Sie 
alle jcharten ji) um das glänzende Gejtirn, das verheigungsvoll 
wie eine Sonne aus dem Nauche der djtlichen Steppe empor: 
geftiegen war, um Fometengleich in weit ausjchweifenden, un— 
berechenbaren Bahnen am Himmel vorüberzuziehen. 

Franz Liſzt hatte aus dem Boden feiner ungarijchen Heimat, 
aus der Seele des dort erjtandenen Mijchvolfes die wunderbare 
Fülle feines Lebens gejogen. Aber er blieb nicht in der Scholle 
wurzeln, die ihn gebar, er wohnte nicht unter den Brüdern jeines 
Landes, um ihr Los in bejchränftem Selbitgenügen zu teilen. Der 
Geiſt Hatte ihn früh hinausgetrieben in Die weite Welt, und er 
durchwanderte, eroberte und verjchenfte ji. Die Erde war jein 
Vaterland geworden, und wo er jein Zelt aufichlug, war er zu 
Haufe. Was die Nationen an unveräußerlichem Eigentum be— 
jiten und ‚fremden mit dem zähen Willen ihres angejtammten 
Charakter vorzuenthalten pflegen, die leiten und bejonderjten 
Güter des Menjchen, welche fojtbarer find als jeder andere Beſitz, 
das fiel ihm mühelos anheim, und er empfing es wie ein Gaſt— 
gejchent nach fröhlichen Schmaufe. Die vornehme Eleganz; des 
verbindlichen Franzoſen, die heitere Grazie des feurigen Italieners, 
der ſchwärmeriſche Ernſt des finnigen Deutjchen verbanden ſich in 
ihm mit dem angeborenen Temperament des ritterlichen Magyaren. 
Jedes einzelne diefer Völker durfte den Kosmopoliten der Kunſt 
zu den Seinigen zählen. Und doc) war diefe niemals zuvor ge— 
jehene Bereinigung heterogener Eigenschaften nur wie das Band 
der farbigen Jris; der dunfle Stimmungsgrund, auf welchem e3 
erjchien, gehörte dem rätjelhaften Weſen jenes ruhelofen Nomaden- 
jtammes an, welcher, den Bergländern Afrifas und Afiens ent- 
jprofjen, vom grauen Altertum ber bis auf den heutigen Tag 
ohne Geſetz und Wohnſitz lebt und frei von allen Anjprüchen 
und Forderungen der Kultur und Sitte ſich zu erhalten weiß. 

Liſzt, mochte er immerhin von deutjcher Abkunft fein, war 
feiner innerjten Natur nach Zigeuner, freilich ein idealer Zigeuner, 
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aber mehr Rommy als ein Talmi-Zigeuner nach der Art Re— 
menyis. Zum Zigeunertum führten die ältejten Beziehungen feiner 
Jugend zurüd, von ihm rührten die elementare Macht und ber 
unmwiderftehliche Reiz jeiner Berfönlichkeit her, aus ihm laſſen fich 
die abenteuerlichen Schickſale feines wechjelreichen Erdenwandels 
erflären, und zu ihm laufen auch die verworrenen Fäden feiner 
Kunst fichtbar hin. Das Intereffanteite, was und von der Ge- 
Ichichte jeines Lebens erzählt wird, finden wir auf den fraufen 
Blättern verzeichnet, die ein launiſcher Wirbelwind aus ben ver- 
jchiedenften Winkeln Europas zujammengefegt hat; das an- 
ziehendſte und fejjelndite Buch, welches wir dem fruchtbaren 
Schriftteller verdanten, ift ohne Zweifel jeine von echter Natur- 
poefie bejeelte Schilderung „Die Zigeuner und ihre Muſik in 
Ungarn“, und für die reifiten und beiten Errungenjch aften des 
Komponijten halten wir feine ungarifierenden Paraphraſen, Phanta- 
jtien und Rhapjodien. In ahnungsvolle Träumereien verloren, 
laufchte er frühe den heimijchen Zigeunerfapellen die Geheimnifje 
ihrer Muſik ab, die in ihrer von düfterer Schwermut zu zügel- 
Iojer Ausgelajjenheit jäh abjpringenden Weije ausjpricht, was das 
Innere eines heikblütigen Naturmenfchen bewegt. Die armjeligen 
Wichte von vagabundierenden Mufifanten, die in der bürgerlichen 
Sejellichaft eine jo nichtige und Flägliche Nolle jpielen, wurden 
ihm zu lodenden und drohenden Geiſtern und Dämonen, jobald 
fie ihre Inftrumente berührten! Denn unter allen Künſten erblidte 
er in der Mufif die gewandteite Kupplerin, und unter jeder Art 
von Mufif wieder jchienen ihm die „Laſſans“ und „Friſchkas“ 
diejes Geſchäft am beiten zu verjtehen. Sie verführten die Un- 
ſchuld, brachen die Treue, täufchten das Vertrauen und ftahlen 
die Münzen aus der Tajche — e3 fam mur auf die Ehrlichkeit 
oder Fähigkeit der Spieler an. Das unheimlich entzücende 
Bemwuhtjein, die oberjte Gewalt über die Sinne der Menjchen zu 
haben und nach Belieben ausüben zu fönnen — ein Märchen- 
motiv! — wog vielleicht die Entbehrungen eines verachteten und 
unjicheren, den Launen und Tüden des Ungefährs preisgegebenen 
Wanbderlebens auf. 

Solchen Ideen mochte der PVirtuoje nachhängen, der bie 
Kraft in fich fühlte, das Publikum zur Anbetung vor fich nieder- 
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zuwerfen. Sicherlich hat der Souverän des Klavierd mehr von 
den braunen Söhnen der Steppe gelernt al3 von den Meijtern, 
die feine muſikaliſche Erziehung leiteten. „Das architektoniſche 
Gerüft künftlich aneinander gereihter Tajten“ würde nimmermehr 
dem phantafttichen Wunderbau des Lilztichen Pianofortes die 
Stelle geräumt haben, wenn Zigeunergeige und Zimbal nicht 
dabei mitgeholfen hätten. Der ungebundene, originelle Geift und 
die alle Schranfen des Herfommens überjpringende Technik des 
Liſztſchen Klavierſpieles hatten ihren Urfprung im Lager der 
Bohemiend. Er war des Zaubers mächtig geworben, den er der 
muſikaliſchen Natur an einer ihrer verborgeniten und reichiten 
Duellen abgewonnen hatte, und was die hinreigende Beredjamfeit 
jeines Vortrages etwa zu wirken übrig ließ, vollendete der Ein- 
drud feiner äußeren Erjcheinung. Selten hat das Glüd der 
Perjönlichfeit unmittelbarere und größere Erfolge zu verzeichnen 
gehabt als bei Liſzt. Wer die lebendige Darjtellung Kriehubers 
fennt, welche den Künjtler in halber Figur aufrechtitehend wieder: 
gibt, wird die Bemerfung des Zeichners nicht übertrieben finden, 
wenn diefer von Liſzt behauptete, er könnte jedem Maler als 
Modell zu einem griechiichen Gotte dienen. Der Jupiterfopf mit 
dem Wdlerauge und der Zöwenmähne verrät auf den erjten Blick, 
daß der ihm innemwohnende Geiſt zum Befehlen und nicht zum 
Gehorchen berufen war. In einem Taumel von Aufregungen und 
Genüfjen, unter Studien und Entwürfen, zwijchen jozialpolitijchen 
und religiöjen Spekulationen umbergetrieben, hatte der Nivale 
Paganinis, der Überwinder Thalbergs, der Freund Chopins, 
Berlioz' und der George Sand, der Jünger des Abbe Lamennais 
der Held der Barijer, Wiener und Petersburger Salons, der von 
Frauenhuld und Fürſtengunſt verwöhnte Künftler, feine Triumph- 
zäge durch Europa gehalten. 

Wie Lijzt ausjchlieglich dem Antriebe feines Dämons folgte, 
mochte er ihn führen, wohin er wollte, jo zögerte er auch feinen 
Moment, mit feiner glänzenden Vergangenheit zu brechen, als er 
zu erfennen glaubte, daß noch höhere, bisher jo gut wie unhenützt 
gebliebene Fähigkeiten in ihm jchlummerten. Der verzehrende 
Durjt nad) dem Ruhm des Pianiften war geftillt, die Aufgaben 
des Virtuoſen, in deifen vornehmer Gefinnung Gewinnjucht und 
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Habgier niemals mitjprachen, jchienen gelöjt; neben den auf die 
große Maſſe berechneten Bravourjtüden des Pianijten hatten doch 
auch die klaſſiſchen Werke der Mufik-Literatur ihren Meijter in 
ihm gefunden, und es gab bald nichts mehr, was den ausübenden 
Künftler hätte reizen fönnen. Ein moderner Tantalus und Midas, 
fing er an, in ber Fülle jeines Iorbeerduftigen goldenen Über- 
flujjes die bitterfte Entbehrung zu fühlen. Das Unzulängliche und 
Halbe jeiner bevorzugten Lage ſchnitt jchärfer in jein Herz, als 
andere, von der Gunſt des Schidjald minder Ausgezeichnete es 
empfunden haben würden; der heiße, volle Sonnenjchein des 
Glückes drohte ihm den Scheitel zu verjengen und jein Hirn aus— 
zudörren. 

Bon ganzer Seele ſehnte er ſich aus dem raſtlos-nich— 
tigen Treiben des fahrenden Künſtlers heraus: er dachte, den 
Zigeuner, der ihm im Blute jtecte, und deſſen Gejchichte er, wie 
er jelbjt jagt, räumlich und zeitlich in gedrängtem Bilde wieder- 
holt hatte, gründlich vertreiben zu können. Darum folgte er dem 
Beijpiel der Deutjchen, die, wenn fie zu komponieren anfangen, 
Kapellmeifter werden oder auch umgekehrt; er wurde jchaffender 
Künstler, griff nad) dem Taktſtock und jegte fich in Weimar feit. 
Bei diejem verhängnisvollen Schritte ſchwebte ihm nichts Geringeres 
vor als das Fdealbild eines muſikaliſchen Goethe! So wurde ber 
„Muſenwitwenſitz“ an der Jlm zum Mittelpunfte des mufizieren- 
den jungen Deutjchland erhoben. In der „ſymphoniſchen Dich- 
tung“, die Liſzt im Anſchluß am die deutichen Dichter und Die 
franzöfischen Muſiler aufs Tapet brachte, jchien das Kredo des 
neuen äfthetiichen Glaubens gefunden zu jein, und der frijch ge: 
prägte Abraras-Stempel diejes aus einem völligen Verkennen 
poetifcher und mufifalischer Zwede hervorgegangenen zeugungs- 
unfähigen Zwittergebildes follte gleichſam das erwünjchte Schup- 
und Trugbündnis zwilchen den alten und neuen Genien des ge- 
weihten Ortes befiegeln. Aber der Zigeuner Lie ſich nicht 
vertreiben. Beim beiten Willen hätte er auf feine älteren Tage 
fein jolider, jeßhafter Mufifant werden können. Vom Klavier weg- 
gejagt, Ichlüpfte er ins Orcheiter und drang jogar bis in Die 
Chöre der Lifztichen Mefjen und DOratorien vor. Überall ging er 
dem Komponijten nach, und es half diefem nichts, daß er zuletzt 
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in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche flüchtete, um die 
Weihen zu empfangen, die ſeiner Muſik fehlten. 

Bald nach Liſzt war feine ruffische Freundin, die Fürftin 
Karoline von Sayn-Wittgenftein, in Weimar eingezogen, und fie 
refidierte mit dem großherzoglichen Hoffapellmeifter auf der ihr 
von der Großfürſtin Marie Pawlowna eingeräumten „Altenburg“, 
einem großen und weitläufigen, auf einer Anhöhe einfam vor der 
Stadt gelegenen Haufe. Mit dem Scharfblid des liebenden Weibes 
hatte fie jchon in Woronince, als der gefeierte Pianiſt noch Gajt 
ihres Landgutes war, den wunden Punkt im Innern des mit fich und 
der Welt zerfallenen blafierten, unmutigen Freundes erfannt und es 
jich zur Lebensaufgabe gemacht, jeine heilende, fördernde, ratende 
und begeijternde Egeria zu werden. Sie beitärfte ihn in jeinen 
ausſchweifenden Künjtlerphantafien und träumte mit ihm von 
jenem Gejamtfunitwerf der Zukunft, das Richard Wagner dann 
mit dem höchiten Aufgebot technijcher Hilfsmittel, aber auch mit 
dem dazu gehörigen Genie zu verwirklichen trachtete. In Weimar 
war das erite, was fie tat, daß fie die Altenburg für ihren Ab- 
gott, um dejienwillen fie Rang, Stellung und Vermögen in Die 
Schanze ſchlug, in eine Walhalla feiner Unsterblichkeit umwandelte. 
Ihre Feenhände ftatteten das nüchterne Haus mit allem aus, was 
den Augen des Geliebten wohlgefiel, jie bauten den gewaltigiten 
Apparat auf, um ein Genie in Szene zu feten, und richteten ein 
Laboratorium ein, um einen Komponiſten hervorzubringen, wie 
noch feiner zuvor gelebt hatte. Die Altenburg verband in ihren 
zwei Stochwerten und zahllojen Zimmern die Kirche mit dem 
Boudoir, den Prunkſaal mit der Bibliothek, das Hotel mit der 
Wohnung, das NKuriofitätenfabinett mit der Werfitatt. Das 
Ganze präjentierte ſich ald großartiges Liſzt-Muſeum, deſſen 
merfwürdigjtes Objekt der Eigentümer jelber war, und jtellte mit 
der Kollektion aller Huldigungen, die Lifzt jemals erfahren, eine 
permanente riefige Schmeichelei für den Herm des Haujes dar. 
Hier fonnte er ſich wie in hundert Spiegeln von allen Seiten 
betrachten, überall fam er jich ſelbſt entgegen, und jeder jeiner 
Schritte erwecte den in den aufgeftapelten Gegenjtänden ſchlummern— 
den Beifall — die Wände applaudierten ihm noch, wenn der Hof- 
jtaat, den er um ſich verjammelte, und die illujtren Fremden, die 

Kalbe: Brahms. 6 
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ihn bejuchten, müde vom Sllatjchen geworden waren. In dem 
vielbejchriebenen „blauen Zimmer“, feinem Arbeitsraume, aber 
bing ein omindjer Wandichmud, der Albrecht Dürerfche Kupfer- 
jtich der Melancholie, und aus der Kapelle nebenan wijperte das 
Lied des grauen Weibes: „Bei volllommnen äußern Sinnen wohnen 
Siniternifje drinnen, und er weiß von allen Schäßen ſich nicht in 
Befig zu jegen.“ Auch einen größeren Geift als den jeinen hätte 
die Umgebung erjtidt, und es blieb ihm endlich nichts übrig, als 
feinem „bon ange“, der das Räucherfaß vor ihm jchwang, danf- 
bar die Hand zu küſſen und anderen und ſich jelbjt etwas vor- 
zugaufeln, ob in paradoren, Ichillernden Worten oder in myſti— 
ichen, erflärungsjüchtigen und »bedürftigen Tönen. In jchwarzen 
Samt gekleidet, zeigte Lijzt den immer wiederfehrenden Gäjten 
den liebenswürdigen Wirt, imponierte jeinen Schülern, ließ jich 
zu jeinen Verehrern leutjelig herab, erhielt jeine Parteigänger, 
Söldlinge und Liebediener bei guter Laune und verteilte jeine 
Gnaden ohne Bedenken an Gerechte und Ungerechte. Mit der Zeit 
hatte jich bei ihm, wie bei den meilten Mächtigen, denen es ob— 
liegt, Tag für Tag allerlei gemijchte Gejellfchaft zu jehen und zu 
jprechen, eine Art des Umgangstones entwidelt, die das Urjprüng- 
liche, Wahre und Echte mit dem Zurechtgemachten, Nachgeahmten 
und Falſchen vertaujchte. Er wuhte es zu allerlegt, daß er jeine 
gejelligen Talente, jeine humane Gefinnung, jeine Herzensgüte, ja 
jeine Injpiration jtereotypierte. Dem großen Baraphrafenmacher, 
dejlen Zriller, Arpeggien und Fiorituren die Melodien anderer 
mit ihrem Schlingfraut umranften, entfprach der blendende Cau— 
jeur, dejjen Redensarten jchmiegjam an fremden und eigenen Ge— 
danken emporfletterten, und die im Banne jeiner Verjönlichkeit 
jtehenden Bewunderer bejtaunten als Tiefjinn und Geiitesfülle 
was oft Trübe und Verworrenheit, Aberwig und Gefallfucht, Leere 
des Denkens und Empfindens war. Bei den Convivien, Liebes— 
und Freundſchaftsmälern, die auf der Altenburg gefeiert wurden, 
ging manchmal der fünjtliche in den natürlichen Rauſch über, und 
eine allgemeine Trunfenheit, die nicht zur Befinnung fommen wollte, 
beherrichte die Gemüter. 

In diefen Bauberfreis trat der jchlichte Hamburger Muji- 
fantenfohn mit feinem Begleiter ein, der ihm, je länger er mit 
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ihm verfehrte, immer weniger behagte. Liſzt umarmte den Lands— 
mann und bie den ihm von Joachim empfohlenen Fremdling 
ichönjtens willfommen. Er duldete nicht, daß die beiden in der 
geringen Herberge blieben, in welcher jie eingefehrt waren, und 
die Altenburg nahm fie ala ihre werten Gäjte bei ſich auf.!) So 
über jede® Erwarten warm und entgegenfommend hatte fich 
Brahms den Empfang in Weimar nicht gedacht. Die ungewohnte 
Herzlichkeit, von der jein glänzender Wirt gleich bei der erjten 
Begegnung überfloß, tat ihm mehr weh als wohl, denn fie be- 
ichämte ihn und drüdte ihn nieder. Der zugeknöpfte Norddeutjche 
regte jich in ihm, und mißtrauiſch fragte er jich: wie komme ich 
armes, unbedeutendes Menſchenkind zu einer jolcden Auszeichnung ? 
Im Berlaufe der nächiten Tage belehrte ihn dann die Erfahrung, 
dab, was er für etwas Auperordentliches genommen hatte, bei 
Liſzt das Gewöhnliche war. Über das erjte mufifaliiche Zu— 
jammentreffen beider wollen wir einen Augenzeugen reden lajjen. 


1) Über die Begegnung zwiihen Liſzt und Remenyi-Brahms hat 
ſich bereit ein Sagenkreis gebildet. Hugues Imbert, der über Brahms’ 
Werke gutunterichtete Pariſer Mufitfchriftiteller, tijcht in der „Revue Bleue“ 
vom 17. Januar 193 eine „kurioſe“ Gejchichte auf, obne zu jagen, woher 
er fie weiß. Danach fei Remenyi zuerit allein zu Liſzt gelommen. „ch 
vermute,“ jagte Liſzt zu ihm, „daß Sie nicht bei Kafje find.“ Neminyi er- 
widerte, es jei in der Zat gänzlich abgebrannt. „Nun gut, Sie können bei 
mir auf der Altenburg (Imbert jagt in Altenburg) wohnen, es iſt Plag 
für Sie da.” — „Ich bin aber nicht allein, Meiſter.““ — „Haben Sie vielleicht 
einen Diener mit?” „„D nein, aber ein Genie.““ „Was für ein Ding?“ 
fragt Liſzt. Feierlich wiederholt Nemenyi: „„Ein Genie““ und entwirft ihm 
ein Bild des jungen Hamburger, den er für den größten Komponiften 
jeit Beethoven hält. — „hr Genie ift vermutlich ebenfalls nicht bei Kaffe.“ — 
„Genau jo wenig wie ich.““ — „Na, dann bringen Sie Ihr Genie mit nad) 
der Altenburg, und wir wollen ſehen.“ — Liſzt habe dann beim Diner der 
Prinzeſſin Wittgenftein dieſe Szene auf jo drollige Urt zum befter gegeben, 
daß fih die Fürftin über Reminyis Genie halbtot laden mußte. Wenn 
Imbert fortfährt: Liszt et Joachim furent si &merveill&s des premieres 
compositions du jeune musicien qu’ils l'’engagerent A aller voir & 
Dusseldorf Robert Schumann,“ jo wifjen wir, daß ſich Die Sache anders 
verhielt, und nehmen aud den amiüjanten Dialog zwiſchen Xijzt und 
Remenyi nicht für eine authentiſche Überlieferung. In feinen biographiichen 
Nachrichten über Brahms ift Imbert nicht jo zuverläffig, wie er ſich bemüht, 
in jeiner warmen Anertennung der Brahmsſchen Werte vorurteilslos und 
gerecht zu jein. 

6* 
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Der amerikanische Pianiſt und Klavierlehrer William Majon 
(geb. 24. Januar 1829 zu Bojton) hielt fich im Jahre 1853 zur 
Vollendung feiner mufifalifchen Studien in Weimar auf. In „The 
Century Magazine“ hat er „Memories of a musical life“ ver- 
Öffentlicht, die fich lebhaft mit jeinen Weimarer Tagen und auch 
mit Brahms und Lilzt beichäftigen. „Eines Abends,“ erzählt 
Mafon, „anfangs Juni 1853 ſchickte uns Liſzt ein paar Zeilen, 
wir möchten am nächiten Morgen nad) der Altenburg kommen, 
da er den Bejuch eines jungen Mannes erwarte, dem als Bianijten 
und Komponiſten großes Talent nachgerühmt werde, und deſſen 
Name Johannes Brahms ſei. Er jollte in Gejellichaft Eduard 
Remenyis erjcheinen. Als ich dann mit Klindworth auf die Alten- 
burg ging, fanden wir Brahms und Remenyi jchon im Empfangs- 
zimmer mit Raff und Prudner vor. Nachdem wir die neuen An- 
fömmlinge begrüßt hatten, von welchen uns Reminyi par renommee 
befannt war, trat ich an einen Tijch, auf welchem Mufitmanujfripte 
lagen: einige der von Brahms damals noch nicht verdffentlichten 
Kompofitionen. Ich begann die Seiten des zuoberjt auf dem 
Haufen liegenden Heftes umzublättern; es enthielt das Scherzo 
op. 4 in es-moll. Wie ich mich erinnere, war die Schrift jo un- 
leferlih, daß ich bei mir jelbit dachte: wenn ich das Stüd 
jtudieren follte, jo wäre ich vor allem genötigt, zuerjt eine Ab- 
Ichrift davon zu machen. Endlich fam Liſzt herunter. Nach einiger 
allgemeiner Konverjation wandte er fich zu Brahms und jagte: 
„Es intereffiert uns jehr, von Ihren Kompofitionen zu hören. 
Vielleicht haben Sie Luſt, etwas vorzufpielen.“ Brahms, der 
augenscheinlich jehr nervds war, verficherte, e8 jei ihm ganz un— 
möglich, in jolch einem Zuſtande der Berwirrung zu jpielen, und 
fonnte troß der ernitlichen Borftellungen Liſzts und Remenyis 
nicht dazu gebracht werden, jtch dem Klavier zu nähern. !) Liſzt, 
der ſah, daß auf dieje Weile nicht vom Flecke zu kommen war, 





!) Brahms war auf eine folhe BZuhörerjhaft nicht vorbereitet. 
Joachim jchreibt in einem unter Lijzts Adreſſe an Brahms gerichteten Briefe: 
„Gleichzeitig habe ich an Dr. Lifzt gejchrieben, gegen den Sie unbefangen 
fein können, wie man großen Naturen immer am beften begegnet. Mir 
tut es leid, dab Sie nidht vorher einige Stüde ordentlid 
einspielen fonnten.* 
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ging an den Tiſch, nahm das erite Stüd, jenes unlejerliche 
Scherzo, zur Hand und jagte: „Nun, jo werde ich jpielen müſſen.“ 
Er legte die Noten auf? Bull. Wir hatten oft jeine ungewöhn- 
lichen Fähigkeiten im Prima vista-Spiel bewundert und betrach- 
teten ihn darin als unfehlbar. Aber troß unjeres Vertrauens in 
jeine Gejchidlichkeit hatten wir beide, Raff und ich, die heimliche 
Angjt, hier könne unſer Glaube erjchüttert werden. ch zitterte 
förmlich, ala Liſzt das Scherzo auflegte. Er aber las es in jo 
wunderbarer Weije vom Blatt, indem er zu gleicher Zeit Eritijche 
Bemerkungen über das Gejpielte dazwijchen warf, daß Brahms 
erjtaunt und entzüdt war. Naff meinte, gewiſſe Partien des 
Stüdes jeien von Chopins b-moll-Scherzo beeinflußt. Mir jchien 
die Ähnlichkeit zu unbedeutend, um ernitere Beachtung zu ver: 
dienen. Brahms jagte, er habe von Chopins Kompofitionen vorher 
weder etwas gehört noch gejehen. Liſzt jpielte dann auch einen 
Teil der C-dur-Sonate op. 1. i 

Die von Raff entdedte, von andern bis zum Lberdruß 
monierte Analogie zwijchen Brahms und Chopin bejchränft jich 
auf die notengetreue Übereinjtimmung dreier Achtel. Bei Brahms 
ericheint die Figur als Modifilation des Hauptgedanfens: 

— 


Bars > Se 


und er begleitet mit ihr das Thema bei der eriten Wiederholung 
(Takt 11) in der Gegenbewegung: 


Paste 
— 





Der zweimalige Anlauf derſelben Phraſe erhöht die äußere 
Ähnlichkeit beider Stücke. Es iſt bei Brahms, als ob ein phan— 
taftifcher Reiter fein Roß, das immer wieder jchaudernd zurüd- 
bäumt, zu dem verwegenjten Ritt auf Tod und Leben anjporne, 
und der im zweiten Teile des Scherzos anhebende, von trojtlojer 
Schwermut zu büfterer, unablenfbarer Entjchlofjenheit gejteigerte 
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Geſang jcheint das Gelingen des waghalfigen Abenteuers zu ver- 
bürgen. Mit größerer Berechtigung fönnte eben diejer Melodie 
wegen der Vorwurf eines Plagiats gegen Brahms erhoben wer: 
den; denn jie ift ihrer ganzen Ausdehnung nach von Marjchner. 
Aber auch dieſe „Entlehnung“ gewinnt im Zujammenhange des 
ganzen Stüdes ein völlig anderes Anjehen. 

Das es-moll-Scherzo, wie wir uns erinnern, das ältejte 
der von Brahms veröffentlichten Werke, ift im Auguſt 1851 in 
Hamburg fomponiert worden. Es war die Zeit, als der achtzehn- 
jährige Brahms Beziehungen zum Theater unterhielt, die Zeit 
jeiner eriten Liebe. Marjchners „Hans Heiling“ hatte einen jo 
jtarfen Eindrud auf ihn gemacht, daß die klagende Melodie aus 
dem Larghetto der Duverture fich ihm in der Erinnerung feit- 
jeßte, um dann im Hauptſatze ſeines Scherzos wieder zum Vor— 
ichein zu kommen. Es iſt interejjant, die Brahmsſche Faſſung mit 
dem Driginal zu vergleichen. Bei Marjchner intoniert das Horn 
die erjten vier Tafte, und die Klarinette vervollitändigt die acht- 
taftige Periode, wie folgt: 

— —— — — 
Fe — 
— — — — 
FR 
ee ee 
— —— — J 

Brahms ſchreibt: 
FrSESEHEE 

=. —7— > zz [mau — 

Durch den Dreivierteltakt und die unabläſſig pochende ob— 
ſtinate Begleitungsfigur: 


re 


ilt der melancholiiche Charakter des Geſanges bis zur Unkenntlich— 
feit verändert worden, jo dab der Komponiſt die Melodie, troß 
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Marjchner, als jein Eigentum in Anſpruch nehmen darf. Wollte 
man fie fich initrumentiert denfen, jo würden Hörner und Klari— 
netten nicht ausreichen, um ihren "gewappneten Troß, der jede 
Spur Heilingicher Empfindjamfeit verleugnet, zu illuftrieren. Ein 
volles Orcheſter ftreitender Stimmen flingt aus dem ganzen 
Werte hervor, wenn es von den Händen eines Berufenen ge— 
meiſtert wird. 

Brahms aber hatte Necht, fich von Kaffe Bemerkung ver- 
legt zu fühlen, obwohl diejer ihn durchaus nicht als Plagiator ver: 
dächtigen wollte. Auch Louife Japha gegenüber ſprach er davon und 
beteuerte, daß er das b-moll-Scherzo von Chopin damals gar nicht 
gefannt habe. Diejelbe Hamburger Jugendfreundin, die er bald in 
Düjleldorf bei Schumanns wiederfinden follte, erinnert ſich nod) 
daran, wie Brahms in Hamburg eines Tages zu ihr Fam und ihr, vor 
Vergnügen ftrahlend, berichtete, dat fein eben fomponiertes Scherzo 
den Beifall des berühmten Litolff erhalten habe. Heinrich Litolff 
hatte am 4. Februar 1851 in Hamburg fonzertiert, und Brahms 
jpielte ihm das Scherzo im Hotel vor. Da er nicht jicher war, ob 
das Stüd nicht durch feine Länge ermüdete, bejchränfte er es auf 
das erjte Trio und die einmalige Nepetition des Hauptſatzes. Es 
freute ihn dann um fo mehr, als Litolff ihm riet, noch ein 
zweite® Trio Hinzuzufomponieren, mit dem er gleich aufwarten 
fonnte, weil e8 ſchon vorhanden war. 

Liſzt muß an der fis-moll-Sonate, mit der ihn Brahms 
im Laufe ihres Verfehres zweifellos befannt machte, noch größeres 
Gefallen gefunden haben als an dem Scherzo und der C-dur- 
Sonate. Entſprach doch diejes fraftgenialifche, aus einem einzigen 
im Finale blank hervortretenden Grundmotiv 


entwidelte, durch alle vier Sätze zu thematijcher Einheit ver- 
ſchmolzene Stüd in mehr al® einer Hinficht den Bejtrebungen 
der neudeutichen Schule, die fich auf die Reduktion der über ein 
einziges Thema geichriebenen einjägigen Sonate etwas zugute 
tat. Liſzts h-moll-Sonate, das vielbewunderte Chef d’oeuvre 
feiner Klaviermuſik, die ein Jahr fpäter mit der Dedifation an 
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Robert Schumann zu dejjen äußerjter Bejtürzung vom Stapel 
lief!), war gerade vollendet worden, und der Meijter pflegte jeinen 
Schülern die jchwere Geduldprobe, das endlos und ununter- 
brochen fortjpielende Stüd anzuhören, mit bejonderer Vorliebe 
aufzuerlegen. Seine Zuhörer empfanden oder heuchelten immer 
wieder den vorgeichriebenen Enthuſiasmus; auf welche Weije die 
unverdorbene Natur eines Brahms auf das Monjtrum reagierte, 
werden wir noch von Majon erfahren. 

Daß Lifzt, wie jein beichämter und doch von der bezaubern- 
den Liebenswürbigfeit des herablajjenden Wirtes zugleich entzückter 
Salt anfangs meinte, Brahms mit dem Vortrage jeines Scherzos 
eine bejondere Aufmerkſamkeit hätte erweijen wollen, ijt faum an— 
zunehmen. Es hatte dies in der Tat nichts weiter zu bedeuten, 
fondern war ein Coup, den Liſzt Öfters anmwandte, um jich Die 
Herzen junger Komponijten zu erobern. Je jchlechter deren Ber: 
fuche ausgefallen, und je unleferlicher die Noten geichrieben waren, 
dejto bejjer für ihn. Er phantafierte dann etwas Artiges hinzu 
und las aus dem Manuffript mehr heraus, als darin jtand, jo 
daß er die Zuhörer verblüffte, und nicht zum wenigiten den ge- 
ichmeichelten Komponijten, der mit dem bejeligenden Bewuhtjein, 
den Göttern um ein Erfledliches näher gerüdt zu jein, erhobenen 
Hauptes von dannen ging. Wieviel Unheil ftiftete Liſzt mit jeiner 
Liebenswürdigfeit an! Seiner hat jeinen verderblichen Einfluf tiefer 
empfunden und wahrer dargejtellt ald Ludwig Meinardus ?). 

Ähnlich wie ihm mochte es Brahms zumute geweſen jein, 
und wenn bei den ihm gejpendeten Yobeserhebungen jeine Wangen 
alühten, jo war es eher die Scham als die Freude, was ihm das 
Blut ins Geficht trieb. Zu feinem Glück wußte er fi mit 
größerer Widerftandsfähigfeit ausgerüftet als jchwächere Naturen, 
die in Liſzts berüdender und verzehrender Perjönlichkeit auf- oder 
untergingen. Won dem anfänglichen Staunen über die in der 


) Schumann äußerte zu dem Düffelborfer Konzertmeifter Ruppert 
Beder, als ihm Liſzt die gedrudte Sonate geihidt hatte, er und Slara 
wären in Berlegenheit, was fie antworten follten. Sie könnten Lifzt gar 
nicht jagen, was fie darüber dächten; er fäme ihnen vor wie eine mufifa- 
tische Dirne, die mit jedem Stil und jedem Meifter liebäugle. 

2) Ludwig Meinardus „Ein Jugendleben“, II. 171 u. fi. 
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Altenburg aufgehäuften Stojtbarfeiten, Reliquien und Kunſtſchätze 
hatte er jich bald erholt; die auf Liſzt geprägten Goldmünzen, 
die Ehrenketten, die mit jeltenen Edelſteinen verzierten Ringe, 
Buiennadeln, Dojen und Briefbeichwerer, die eingelegten Taftier- 
jtäbe, jilbernen Notenpulte, Porzellanjervice, die Säbel und Dolche, 
Tabafspfeifen und Meerjchaumjpigen, die in Kupfer gejtochenen, 
mit Bleiftift und Kohle gezeichneten, in DI gemalten, in Marmor 
und Alabajter gemeißelten, in Gips geformten Porträts des gefeierten 
Einzigen befichtigte er mit der Seelenruhe eines Reijenden, der eine 
Ausjtellung von Naritäten bejucht. Wie froh bin ich, konnte er 
mit dem griechiichen Philojophen ausrufen, daß ic) all dies nicht 
nötig habe! Mozarts und Beethovens Klaviere, die zu dem 
Sehenswürdigkeiten der Altenburg gehörten, liegen ihn wehmütig 
der Zeit gedenken, die noch fein Panorganon und fein Kunſtwerk der 
Zukunft zu ihrer Seligfeit brauchte. Was Brahms von den Liſztſchen 
Partituren zu jehen und zu hören befam, ging ihm wider jeine 
muſikaliſche Natur, und er begriff die aufrichtige oder geheuchelte 
Verzüdtheit nicht, mit welcher jeine ihm gleichgeorbneten Wei- 
marer Kollegen die offenfundigen Zeugnijje einer renommierenden 
Erfindungsjchwäche begrüßten. Hie und da bemerkte er, daß es 
gewaltige Unterjchiede in der Temperatur des allgemein zur Schau 
getragenen Enthufiasmus gab; die Begeijterung janf bei manchem 
vom Siede- bis zum Nullpunkt herab, jobald der Dalai-Lama 
den Rücken gefehrt hatte. Seinen Efel zu überwinden, verlor ſich 
der ehrliche Jüngling in den duftigen Schatten des im herrlichjten 
Frühlingsſchmucke prangenden Parkes oder ſuchte die prunflofen 
Wohnitätten der Dichter auf, die ihn in der von Haufe mit- 
genommenen Zuverjicht bejtärkten, daß die Mufen feine Freun— 
dinnen von übertriebenem Komfort und Luxus find. Auf jolchen 
von der Heerſtraße des Liſzt-Kultus abbiegenden Seitenwegen 
ging Brahms am liebſten allein, ließ ſich aber bisweilen auch 
die Geſellſchaft des Bioloncelliiten Bernhard Coßmann, der, ſo— 
lange Joachim in Weimar anſäſſig gewejen war, zu deſſen 
Quartett gehört hatte, und des poetifch wie mufikalifch reich be- 
gabten Peter Cornelius gefallen. Bon den Stunftgenofjen, Die 
Brahms bei Lijzt kennen lernte, war ihm der Neffe des großen 
Malers weitaus der ſympathiſcheſte. Im feinem redlichen, von 
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ſchöner Selbſtloſigkeit für die Sache, die er zu ſeiner eigenen 
machte, erglühenden Opfermute, flößte er dem um neun Jahre 
jüngeren Gefährten mehr Achtung ein als jene Strebernaturen, 
die den Namen ihres Gottes nur auf den Lippen trugen, um ihn 
zur Parole für ihre gewinnfüchtigen Spekulationen zu miß— 
brauchen. Auch dem Fdeenreichtum Joachim Raffs, der, obwohl 
er Liſzt bei der Inſtrumentation feiner erjten Orcheiterwerfe Hilf- 
reich an die Hand ging, feineswegs ein unbedingter Anhänger der 
von Weimar aus proflamierten neuen Richtung war, jondern den 
ausjchweifenden Theorien Liſzts und Wagnerd gegenüber einen 
vernünftigen mittleren Standpunkt zu gewinnen juchte‘), hatte 
Brahms manche Förderung zu verdanken. Doch fam es bei der 
Verjchiedenheit ihrer Charaktere zu feinem tieferen Einverjtändnis. 
Bei näherer Prüfung mußte Brahms erfennen, dab weder Cor— 
nelius noch Raff die Lehren und Grundſätze befolgten, welche fie 
verfochten. Sind doch beide bei all ihrer Wagner: und Liſzt— 
Verehrung im Grunde werftätige Anhänger jener abjoluten Muſik 
geblieben, von der fie ſich losgefagt zu haben fchienen. Cornelius 
fomponierte jeine Xieder und Opern, trog Wagner, und wenn er 
fi) die Terte dazu jelbft verfahte, jo bedeutet diefe notwendige 
Folge jeiner Doppelbegabung fein Prinzip, jo wenig als bie 
poetijchen Lberjchriften der Raffichen Symphonien eine Annähe- 
rung an die ſymphoniſchen Dichtungen Liſzts voritellen. 

Mit Remenyi, der, jeinem Charakter gemäß, fih den Ver— 
hältniffen leicht anpaßte und das verrüdte Gebaren der Liſzt— 
Gemeinde womöglich noch überbot, jtand Brahms auf geipanntem 
Fuße, jeit der bis in den jtebenten Himmel der Wonne empor: 
geichnellte Geiger dem Freunde öfters zu verstehen gab, wie jetne 
gejuchte und geſchätzte Perſon die eigentliche Urfache der Gaſt— 
freundjchaft jet, die fie auf der Altenburg genoffen. Der „nord- 


1) „Raff,“ ichreibt Maſon in jeinen Dentwürdigfeiten, „war in feinen 
früheiten Fahren ber eifrigfte Pionnier der Wagnerfahe. Nach 25 Jahren 
(aljo 1879) fragte ich: Raff, wie halten Eie es jept mit Wagner? — Das 
Rublitum, erwiderte er, ilt ins andere Ertrem gefallen. Sie wiſſen, mie 
ichwer Wagner dem Rublitum vor 25 Jahren aufzugwingen war, und jeßt 
geht das Publikum wieder zu weit im andern Extrem und ift unvernünftig 
in feinen übertriebenen Huldigungen.“ 
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deutiche Bär“ aber paßte nicht in die Schar der muſikaliſchen 
Höflinge. Ihm wäre es ſchwer gefallen, jeine Begeiiterung, falls 
er deren gehabt hätte, in Worte zu fallen, und ganz unmöglich 
war es ihm, etwas zu jagen, was er nicht meinte. Nur zu bald 
merfte er, daß er Erwartungen erregte, die er niemals erfüllen 
fonnte. Nach der allerhöchiten Billiqung, die jeine Eritlinge ge- 
funden hatten, galt es für eine jelbitveritändliche Sache, daß er 
der Partei beitrat. Es wurde ihm klar gemacht, daß er in jeinen 
Werken die für unerläßlich geltenden jträflichen Beziehungen zur 
Poeſie angefnüpft hatte, die blauen Blümelein im Andante der 
C-dur-Sonate wurden als Vergigmeinnicht der „Zukunftsmuſik“ 
beitimmt, und die „jahle Heide“ des Minnefängers Kraft von 
Toggenburg, auf der fich der zweite Sat jeiner fis-moll-Sonate 
ergeht, mußte den willfommenen Tummelplag für die jtreitbaren 
Geiſter der neudeutichen Richtung hergeben. Sie nahmen den 
Mufifer bei dem Worte jeines Dichter und hielten den verlegen 
Ausweichenden ala einen der Ihrigen feit!). 

Brahms jagte ſich, daß feines Bleibens bier nicht länger 
fein könnte, und er jagte es fich jeden Abend beim Schlafengehen. 
Am nächſten Morgen aber, wenn er zu Lilzt ging, um ich zu 
beurlauben, ftand er wieder im Banne von dejien bejtridender 
Liebenswürdigkeit und blieb. Der Abjchied wurde ihm nicht leicht. 
Endlich raffte er fich auf und mahnte Remenyi, an die Fort— 
jegung ihrer Konzertreife zu denken. Er wußte, dab eine Mah— 
nung, die lediglich ;zormjache war, als ſolche auch behandelt 
werden würde. Nemenyi, dem der Kamm geichwollen war, erklärte 
er habe feine Luft mehr, nach Art der Bettelmufifanten von Dorf 
zu Dorf zu ziehen, Brahms möge, wenn er nicht länger in 
Weimar bleiben wolle, fein Heil allein verjuchen. Als Lifzt jah, 
daß feinem Gaſte die perjönliche freiheit über alles ging, entließ 
er ihn aus der goldenen Gefangenschaft jeines Haujes, aber er 
tat e8 ungern und in dem dunkeln Vorgefühl, daß Brahms nicht 
wieder zu ihm fommen würde. Darin jollte er fich nicht getäuscht 
haben. Nach Maſon joll es jogar jchon in jenen Tagen zu einem 

) Wie Schnell jich die irrige Anficht, die Brahms zu den Zufunftömufitern 
warf, verbreitet, lehrt der Paſſus, mit welchem der Mozart-Biograph Dtto 
Dahn feine blutige Kritik des „Lohengrin“ in den „Grenzboten“ einleitete. 
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eflatanten Bruch zwijchen Lifzt und Brahms gekommen fein, und 
zwar ſoll Liſzts h-moll-Sonate die unmittelbare Veranlafjung 
dazu gegeben haben. „Bald darauf,“ fährt der Amerifaner in 
jeinen „Memories of a musical life“ fort, „bat jemand Lifzt, 
jeine eigene Sonate zu fpielen, ein Werk, das damals ganz neu 
war, und das er jehr liebte. Ohne zu zögern, nahm er Plag und 
begann zu jpielen. Während des Vortrages kam Liſzt zu einer 
jehr ausdrudsvollen Stelle feiner Sonate, die er mit bejonderem 
Pathos markierte, und für welche er ein befonderes Interejje und 
die bejondere Sympathie der Zuhörer vorausjegen zu bürfen 
glaubte. Als er dabei einen Blid auf Brahms warf, bemerkte er, 
daß Diejer in jeinem Seſſel — eingejchlafen war! Gleichwohl 
unterbrach Liſzt jein Spiel nicht, erhob fich aber, alö er die 
Sonate beendigt hatte, und verließ das Zimmer. Da ich jo jah, 
dab ich die Szene nicht beobachten konnte, bemerkte ich nur, daß 
irgend etwas Ungewöhnliches vorgefallen jein mußte. Wenn ich 
mich nicht irre, war ed dann Nemenyi, der mich davon unter- 
richtete.“ Maſon findet es jeltiam, daß unter den verjchiedenen 
Berichten, die über die erite Begegnung zwiſchen Yijzt und Brahms 
in Umlauf find, fein einziger eine genaue Bejchreibung jener 
tragilomijchen Epijode bringt, und er hält es für geboten, feinen 
alten Freund Karl Klindiworth deswegen brieflich zu interpellieren- 
Klindworth bejtätigt alles, was Maſon vorgebradt hat, und 
weicht nur darin von ihm ab, daß er Brahms erit am nächiten 
Morgen abreijen läßt, während Maſon behauptet, dat der in 
Ungnade Gefallene j yon am Nachmittag jenes dies nefastus oder 
infestus Weimar verlajien habe. Wie dem aud) jei (wenn das 
Ganze nicht etwa auf eine Klatſcherei des erfindungsreichen unga= 
riſchen Geigers zurüdzuführen it), jo viel jteht feit, da Brahms 
init feinem flat und nicht im Unfrieden von Liſzt wegging. 
Denn er Fonnte jeiner Freundin Japha in Düfjeldorf ein Zigarren: 
etui zeigen, das ihm Liſzt beim Abjchied geichenkt hatte, und dieſes 
Andenken war mit einer eigenhändigen Dedilation Liſzts verjehen, 
mit dem faljch gejchriebenen Namen „Brams“ !). 

!) Damit ftimmt überein, dab Brahms und Liſzt auch jpäter, während 


ihres gemeinjamen Aufenthaltes in Leipzig (Dezember 1853), miteinander 
verkehrten. Wie unzuverläffig übrigens das Erinnerungsvermögen Majons 
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Zwei oder höchitens drei Wochen währte Brahms’ Auf: 
enthalt in Weimar; die Tage, die ihm zuerjt wie Stunden davon 
geflogen waren, hatten jich dann zu Jahren Hingedehnt. Was er 
an Welt- und Menjchenfenntnig gewann, wog denn auch eine 
vieljährige Erfahrung auf. „ch jah bald ein,“ pflegte er feinen 
Freunden zu erzählen, „Daß ich nicht dorthin pahte. ch hätte 
lügen müſſen, und das fonnte ich nicht.“ Für Liſzts Nobleſſe, 
Herzensgüte fand er jein Xeben lang rühmende Worte, und wenn 
er auf den Bianijten zu jprechen fam, jo meinte er: „Wer Liſzt 
nicht gehört hat, kann eigentlich gar nicht mitreden. Er fommt 
zuerjt, und dann nach ihn eine gute Weile gar niemand. Sein 
Klavierfpiel war etwas Einziges, Unvergleichliches und Unnach— 
ahmliches.“ So fagte er auch einmal zu Klaus Groth: „Wir 
fönnen ja auch Klavier ſpielen“ — er nannte ſich und einige 
andere — „aber wir haben alle nur ein paar ‚Finger von jeinen 
beiden Händen.“ 

Jetzt aber wohin? Sollte er unverrichteter Sache von jeiner 
romantijchen Fahrt nach der Vateritadt zurückkehren? Nein, das 
mochte, das durfte er nicht. Seinen armen Eltern wollte er nicht 





war, und mit welcher VBorficht jeine ſcheinbar auf Tagebuchnotizen fußenden 
Aufzeihnungen aufzunehmen find, geht aus andern, Brahms betreffenden 
Stellen des Memoires hervor. Die für Brahms’ Weimarer Aufenthalt wichtige 
Beitbeftimmung: „Eines Abends, Anfang Juni,“ ift eine ſehr vage und 
fticht jeltfam von anderen, genau mit Daten belegten Notizen des Majon- 
ſchen diary ab, weldes er für die Zeit vom 24. April bis zum 12. Juni 
wörtlid reden läßt. Wenn er am 10, Juni eine Bodbierjoiree bei Liſzt 
erwähnt, zu welcher Vater Prudner, der Bräuer in Münden mar, das 
Getränf beiftenerte, jo hätte er nach menichlicher Berechnung auch das Datum 
notieren müfjen, an dem das erfte und das legte Renkontre Liſzt Brahms 
auf der Mitenburg ftattfand. In feiner Darftellung fieht es jo aus, als 
wären beide auf einen Tag gefallen. Wir wijjen aber, daß Brahms menig- 
ftens zwei Wochen bei Liſzt wohnte. Und wenn Majon in der Folge an- 
gibt, er Habe nad) der erften Kohengrin-Aufführung in Leipzig am 7. Januar 
1854 Brahms in einer Soiree bei Ferdinand David den Anmwefenden, zu 
welchen Liizt mit Gefolge und Maſons Boftoner Freund Charles C. Perkins 
und 3. €. D. Barker gehörten, das Andante feiner f-moll»Sonate jpielen 
hören, jo verwecjelt er die Wagner-FInvafion der Weimaraner mit beren 
Berliog-Feldzuge und den 7. Januar 1854 mit dem 2. Dezember 1853. Um 
7. Januar war Brahms ſchon in Hannover. 
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mehr zur Laſt fallen. Sie hatten zu Ende 1852 ihre Wohnung 
bei den „Kurzen Mühren“, wohin jie 1850 vom Dammtorwall 
aus gezogen waren, verlajjen und in der nach St. Georg zu ge— 
‚ legenen Lilienjtraße 7 ein größeres Quartier genommen, in der 
Abjicht, durch Zimmervermieten Gelb zu verdienen. Das Glüd 
begünitigte fie, und ihre Wohnräume waren bejegt.; Da erinnerte 
fih Johannes der freundlichen Worte, mit welchen Joachim beim 
Abjchied von Hannover die Aufforderung begleitet hatte, ihn in 
Göttingen aufjujuchen, und er reijte zu ihm. Bei ihm jollte er 
finden, was er bisher vergebens gejucht hatte: liebevolles Ver— 
ftändnis, mächtigen Vorſchub nach außen und innen, jelbitlojes 
Streben nad) dem hohen Ideal, das ihnen beiden in der Ferne 
winfte, und alles in einem, eines in allem: einen jeiner würdigen, 
treu ergebenen Freund. 

Joſeph Joachim, am 28. Juni 1831 zu Kitſee (Kböpeſeny) 
bei Preßburg geboren, war der dritte ungarische Mufifer, dem 
Brahms auf feinem Lebenswege begegnete. Doch hatte jener nichts 
Zigeunerifches in feinen Wejen, wie Liſzt und Hemenyi, jondern 
jeine weiche, jinnige, fonteınplative Natur neigte, des unrubhigen 
Blutes ungeachtet, das in ihren Adern pridelte, jo ganz zur 
germanifchen Art, daß Joachim eher für einen Schwaben oder 
Sachſen als für einen Magyaren gelten fonnte. In der Tat hat 
eö nie einen deutſcheren Künſtler gegeben als ihn, den geborenen 
Juden. Der tiefe Ernſt, die heilige Überzeugung, die ſtrenge Ges 
wilienhaftigfeit und der fachliche Eifer jeiner Kunſt, die Das Sub- 
jeft Hinter dem Objekt, die Perſon hinter der Sache verichwinden 
läßt, find lauter CEigenjchaften, auf welche ſtolz zu jein ber 
Deutjche ein wohlbegründetes Necht hat. Auch Joachim verjeßte 
einmal jeine Landsleute ala Wunderfind in Efitaje. Das Wunder: 
find aber blühte zum Wunderjüngling heran, und dieſer reifte zum 
Manne aus, der als das größte Wunder angejtaunt wurde, weil 
er ſchickſallos mehrere Epochen der Kunſt überdauerte und in den 
verjchiedenjten Strömungen und Trübungen des Öffentlichen Ge- 
ſchmackes jeine unanfechtbare Poſition feljenfejt behauptete. Aus 
dem Eleven Joſef Böhme, des VBiolinprofejiors, der während der 
vierziger Jahre des neunzehnten Säfulums eine Zierde des 
Wiener Sonjervatoriums war und die klaſſiſchen Traditionen 
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Rodes und Viottis in jeinen berühmten Schülern Hellinesberger, 
Ernit, Singer, Rappoldi, Straus u. a. lebendig erhielt, war jchnell 
ein Meifter geworden, der alle Rivalen im Sturmlauf über, 
flügelte. Joahims Bioline ift vielleicht das vollkommenſte, gewiß 
aber das feinjte muſikaliſche Organ gewejen, da8 dem Zuhörer 
die Gedanken großer Tondichter vermittelte. Es vereinigte in fich 
die von warmer Empfindung bejeelte Stimme menschlichen Ge: 
janges mit der unbedingten Zuverläjfigfeit eines tadellos funktio— 
nierenden Mechanismus. Inter dem elaftiichen Drud feiner ge- 
fügigen finger, unter dem in taufend Gangarten jich bewegenden, 
markigen, ſüßen Strich feines mit dem Handgelenk eines Fleuret— 
fechter8 regierten Bogens lernte die Geige ihre Unjelbitändigfeit 
und Abhängigkeit von andern Inſtrumenten vergeſſen und brachte 
den Chorus von Stimmen zum Sllingen, der in den Partitur: 
Sonaten Sebajtian Bachs der Erwedung harrte. In Verbindung 
mit dem Orchejter aber machte fie von den königlichen Privilegien 
der Solojtimme Gebrauch, wie eine weiſe Regentin, die ihre 
Untertanen zu jich emporzieht, während jie fie lenkt. Ihrer an— 
geborenen Hoheitsrechte begab jie ſich nur im Streichquartett, 
und glänzte dann dejto jicherer und widerjpruchslojer als prima 
inter pares hervor. Sie beſaß das Vermögen vornehmer Seelen, 
ihre Umgebung zu adeln, und wirfte durch ihr nacheiferungs- 
würdiges Beijpiel eindrüclicher und überzeugender, als gute Lehren 
dies imftande gewejen wären. Für die außerordentlich zarte und 
mannigfaltige, mit den leiſeſten Regungen der modernen fein— 
geitimmten Piyche rechnende Kunſt eines Brahms war Joahims 
in die Tiefe gehender Vortrag wie gejchaffen, und es unterliegt 
feinem Zweifel, daß ohne jein intimes Freundichaftsverhältnis zu 
dem Komponiften, das gerade in die entjcheidende Zeit von dejjen 
fünjtlerijcher Entwicklung fiel, Brahms die eigentümliche Fähigkeit 
feiner Mufil, das Unjagbare, Ahnungsvolle und Geheimnisreiche 
auszufprechen, nicht oder doc nicht jo fchnell zu der von ihm 
erreichten Meiſterſchaft ausgebildet haben würde. 

Joachim war dem Freunde in vielen Stücden voraus, und 
zwar nicht allein als reproduzierender, jondern auch als jchaffen- 
der Stünjtler. Soweit e8 das Technifche und Formale, die Heran- 
jiehung und Verwendung äußerer Mittel betraf, fonnte er dem 
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um zwei Jahre Jüngeren jeine durch praktische Erfahrungen ge- 
wonnene Überlegenheit zeigen, und Brahms erkannte die Superio- 
rität des Freundes mit einer naiven Freude und findlichen Hoch- 
achtung an, die feinem arg- und neidlofen Herzen Ehre machte. 
Mit einigen Kompofitionen, in denen er der geliebten Violine die 
‚zührerrolle zumandte („Andantino und Allegro jcherzojo für Vio— 
line und Orcheſter“ und „Nomanze in B-dur“) hatte Joachim 
Ichon während der Leipziger, im nahen Verkehr mit Mendelsjohn 
und Hauptmann wohl angewendeten und ausgenützten Übergangs- 
zeit (1843—1849), wo er als Vize-Konzertmeiſter neben Ferdi— 
nand David der Theaterfapelle präfidierte, unzmweideutige Proben 
feiner muſikaliſchen Erfindungsfraft gegeben, und in Weimar hatte 
ſich zuerit der Symphonifer in ihm gerührt. Er trug fich mit 
den Ideen zu einer Hamlet-Mufil, die, halb Konzert-Duverture 
halb ſymphoniſche Dichtung, dem Problem des Shafejpeareichen 
Charakters von einer neuen Seite beitommen jollte. Die erften 
Monate, die er, ganz auf jich geitellt, fern von dem jchmerzlich 
entbehrten Freundeskreiſe in Hannover mehr verträumte als 
erlebte, hatten jeinen Plan zur Reife gebracht, und ein mächtiges 
Orcheiterwerf war entjtanden, das die höchiten Erwartungen für 
die Zukunft des zweiundzwanzigjährigen Komponiften erregte. Am 
21. März; 1853 jandte Joachim das glüclich beendete Opus an 
Liſzt. Der Brief, mit welchem er jeine Sendung begleitete, enthält 
eine für die Gemütsverfaſſung des Schreibers genugjam be- 
zeichnende Stelle‘). „Der Kontraſt,“ ichreibt er, „aus der Atmo— 
iphäre hinaus, die durch Ihr Wirken rajtlos mit neuen Klängen 
erfüllt wird, in eine Luft, die ganz tonitarr geworden ijt von 
dem Walten eines nordiichen Phlegmatifer® aus der Reſtau— 
rationgzeit, ijt zu barbariih! Wohin ich auch blide, feiner, der 
dasjelbe anitrebte wie ich; feiner jtatt der Bhalanı gleichgefinnter 
Freunde in Weimar. Die Kluft zwijchen dem beftigiten Wollen 
und dem unmöglichen Vollbringen gähnte mich verzweifelt an. 
Sch griff da zum Hamlet; die Motive zu einer Duverture, die 
ich jchon in Weimar hatte jchreiben „wollen“, fielen mir wieder bei.“ 
Dem Abgeichiedenen und Berlajienen fam nun in Brahms 


) Mojer, a. a. ©. p. 111. 
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der lebendige Inbegriff alles dejjen entgegen, wonach er ſich in 
der Bereinfamung jeines liebebedürftigen Herzens ſehnte. Der 
Schatten des „norbilchen Phlegmatifers aus der Neitaurations- 
zeit“, mit welchem wohl Joachims Vorgeſetzter, der hannöverjche 
Intendant Graf Platen, gemeint war, verſchwand vor der jonnigen 
Erjcheinung des phantafiereichen Jünglingse. Hamlet hatte feinen 
Horatio gefunden. Brahms konnte Joachim noch mehr leisten als 
den vollen Erja für das in Weimar Verlorene. Seine Berjon 
nahm es mit dem gejchlojjenen Striegerhaufen der Lifztichen 
Myrmidonen und ihrem Feldherrn auf. Die Hamlet-Duverture 
aber wurde zum Symbol ihrer Verbrüderung. Dat das Gefühl, 
aus dem fie hervorgegangen, und der von Goethe dem Hamlet: 
Problem mitgegebene Ausſpruch von der Seele, weldye der ihr 
auferlegten Tat nicht gewachſen iſt, enticheidende Bedeu— 
tung für die fernere Produktion Joachims gewinnen jollte, die 
ji in einigen groß angelegten und ausgeführten Werfen weniger 
erichöpfte ald genug tat und immer tiefer im fich zurücgedrängt 
fühlte, je mächtiger der Genius des Freundes feine Schwingen 
entfaltete — daß diejer, von feinem aufrichtiger und leidenjchaft- 
licher als eben von Brahms beflagte und befämpfte Prozeß 
pinchologijcher Entwicklung jchlieplich zur Rejignation Joachims 
führte, war das Ergebnis einer Freundſchaft, die als edler Wett- 
eifer zweier Gleichjtrebenden begann, bis der Entjagungsvollere 
von beiden feine Lebensaufgabe im reinen, jelbjtlojen Wirfen des 
nachichaffenden Künstlers erfaßt hatte. Soachim,der Hajfijche Inter- 
pret der Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Mendelsjohn und 
Schumann, wurde auch der zuverläffigite Zeichendeuter, Ausleger 
und Bollender Brahmsſcher Kunft. „Er war nicht nur der Erſte 
überhaupt, der Brahms’ Genius in jeiner ganzen Bedeutung 
erkannte, jondern, was ungleich fchwerer wiegt, er hat troß aller 
Miperfolge, von denen die meiften feiner Werke bei ihrem Er- 
jcheinen begleitet waren, ungeachtet aller perjönlichen Anfechtungen, 
in umerjchütterlicher Treue an ihm feitgehalten und feinen Tag 
feines Lebens das volle Vertrauen auf den endlichen Sieg jeines 
Freundes verloren.“ (Mojer a. a. O. p. 148.) 

Kurz bevor Brahms zu ihm nach Göttingen zurüdfehrte, war 
der große Geiger in Düfjeldorf beim 31. niederrheinijchen Muſikfeſte 
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geweien und hatte dort am 17. Mai mit Beethovens Violin— 
fonzert, einer Novität für die rheintichen Feſte, den glänzenditen 
Erfolg davongetragen. Da das von Robert Schumann zum Teil 
perjönlich dirigierte ;Feit, bei welchem jeine d-moll-Symphonie, die 
Duverture mit Schlußchor über das Nheinweinlied und das von 
Klara Schumann geipielte a-moll-Stonzert aufgeführt wurden, eine 
herzliche Annäherung Joahims an das Schumannjche Künitler- 
paar zur Folge hatte, jo konnte es nicht fehlen, daß Joachim 
von dem merkwürdigen Bejuch erzählte, mit welchem er in Han- 
nover überrajcht worden war. Sein beredtes Yob erwedte in 
Schumann das höchite Intereſſe für den jo plöglich aufgetauchten 
wunderbaren jungen Mufiter, den Joachim als den berufenen Nach— 
folger Beethovens bezeichnet hatte. Wie ein Yauffeuer verbreitete ich 
unter den Teilnehmern und Gäſten des Feſtes die Kunde von 
dem neuen mufitaliichen Genie, und der Name Brahms ging von 
Mund zu Munde Schumann brannte darauf, ihn fennen zu 
lernen. Schwerlich wird er jich daran erinnert haben, dat Brahms 
vor drei Jahren in Hamburg vergebens bei ihm angeflopft hatte. 
Nun redete Joachim dem Freunde zu, von Göttingen nach Düjjel- 
dorf zu reilen. Brahms aber wollte anfangs nichts davon hören, 
Er hatte vorläufig genug von allen Zelebritäten und fürchtete, in 
Düfjeldorf ein zweites Weimar zu erleben. Lieber ließ er jich, 
mit Rückſicht auf jeine erjchöpfte Reiſekaſſe, zu einem Konzert in 
Söttingen herbei, das unter dem für die Mujenitadt verlodenden 
Titel „Konzert der Studierenden“ in Szene gejeßt wurde und 
riefigen Zulauf fand. Die Ankündigung enthielt feine Unmwahr: 
heit; denn Joachim war tatſächlich akademiſcher Bürger der 
Georgia Augusta. Nicht nur jein Erholungsbedürfnis, jondern 
auch ein reger Bildungsdrang hatte den ehemaligen gelehrigen 
Schüler des Leipziger Magifter Hering und Philologen Doktor 
Stlengel in die Univerjitätsjtadt getrieben. Er jah, nach Mendels: 
ſohns ſchönem WVorbilde, im Künstler den harmoniſchen Menſchen 
und benutte jede ſich ihm darbietende Gelegenheit, jeine Kennt: 
nijfe zu vermehren. Darum hatte er bei den Profeſſoren Waitz 
und Ritter Kollegien über Gejchichte und Philojophie belegt, und 
mit ihm erichien auch Brahms zuweilen als Hojpitant in den 
Vorlefungen. 
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Als „Kneipſchwänze“ der „Sachjen“ beteiligten ſich Die 
überall gern gejehenen und mit Auszeichnung behandelten „Phi— 
liſter“ an mancher afademijchen Yujtbarfeit und weder der „Lönig- 
liche Hof- und Staatskonzertmeiſter“ noch deſſen Adlatus hielt 
e3 unter jeiner Würde, einmal einen Kommers oder einen Fuchs— 
ritt mitzumachen, was jie um jo unbedenflicher tun konnten, als 
jie von ben jtrengen Pflichten des Stomment? großmütig dis— 
penjiert waren und demgemäß etwaige üble Folgen des Pro 
poena=Trinfens und ähnlicher auf den gefteigerten Bierverbrauch 
abzielenden Injtitutionen nicht zu bejorgen brauchten. Brahms 
fühlte ſich von der künſtleriſchen Seite des lujtigen und über- 
mitigen bunten Treibens noch mehr als von der gejelligen an— 
gezogen; zumal die feierlichen Waterlands- und Burjchen- 
gejänge, wie „Wir hatten gebauet“, „‚zreiheit, die ich meine,“ 
„Wo Kraft und Mut“ und der „Yandesvater* („Alles jchweige“), 
aber auch die flotten Kineiplieder taten es ihm an, und er notierte 
jich ihre Melodien. Bei feiner frühgewohnten Grünbdlichkeit ließ 
er jich über Gejchichte, Sinn und Bedeutung des Gehörten 
unterrichten, und die um jiebenundzwanzig Jahre jpäter kompo— 
nierte „Akademiſche Feſtouverture“ beweiit, wie feſt die Eindrüde 
de3 Göttinger Studentenwejens in ihm jahen, und wie lebendig 
fie ihm blieben. Um die übrigen afademijchen Gebräuche, Sitten 
und Unfitten wird er jich faum befümmert haben. Beim Couleur- 
bummel auf der MWeender- und Prinzenitraße oder bei den Aus— 
märjchen zu den Baufereien, Tanzvergnügungen fund Zechgelagen 
die in den umliegenden Bierdörfern abgehalten wurden, war er 
ichwerlich anzutreffen, eher zu früher Morgenitunde, wenn Die 
ermüdeten Mujenjöhne ihren Rauſch ausjchliefen, auf dem mit 
hundertjährigen Linden bejtandenen Stadtwall, der eine wechjel- 
reiche Fülle von reizenden Ausjichtspunften darbot. Die mit 
rotem Flachwerk gedeckten Giebeldächer der aus Holz; und Lehm 
gebauten altertümlichen Häujer fontraitierten lebhaft mit dem 
hellen Grün der Blumen- und Fruchtgärten, über ihnen erhoben 
dunkle Kirchtürme ihre jeltiam geformten Helme, und den Horizont des 
anheimelnden Bildes begrenzte das Gebirge mit feinen Burg- 
ruinen und jeinen Erinnerungen an den Hainbund der Göttinger 
Dichter. Joachim und Brahms wohnten nicht weit von der 
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Promenade vor dem Tore am botanijchen Garten; das Haus 
Rumann, Nikolausbergerweg Nr. 15, vereinigt heute auf marmorner 
Gedenktafel ihre Namen. 

Lebendigere Andenken an die erjten Göttinger Zeiten, die 
fi in den nächjten Jahren, bejonders im Sommer 1858, wenn 
auch unter anderen Verhältniſſen, noch ausgiebiger wiederholten, 
bejigen wir in den Liedern: „Liebe und Frühling“ 1 und 2, Lied 
aus „van“, „Wie die Wolfe nach der Sonne“ und „Nachtigallen 
ſchwingen Iuftig“. Alle fünf find im Juli fomponiert, vier davon 
zu Terten von Hoffmann v. Fallersleben, aus der Sammlung 
von 1843, aus der Brahms fich jchon in Hamburg ein halbes 
Dutzend Gedichte ausgezogen hatte, und in op. 3 und 6 ver- 
Öffentlicht. Der Gewohnheit, Liederterte in Tafchenbücher einzu- 
tragen, iſt Brahms jein Leben hindurch treu geblieben. Ste ging 
zuerjt aus dem materiellen Unvermögen hervor, die Dichter, die 
er liebte, anzujchaffen, und empfahl fich zugleich als praftiich, da 
er jeine für die Kompoſition bejtimmte Auswahl immer bei jich 
tragen konnte. Dann aber wurde ihn zum Bedürfnis, was Aus- 
funftsmittel war. Er fchrieb auch die Terte ab, die er auf lojen 
Blättern von den Verfaſſern geſchenkt erhielt, vorausgejegt, daß 
fie ihm einleuchteten, um, wie er jagte, fie jich erjt ordentlich 
„anzueignen“. Erjt, nachdem er mit eigener Hand gleichjam Bei 
von feinen Lieblingen ergriffen hatte, betrachtete er jie als Eigen- 
tum, mit dem er als Mufifer jchalten und walten dürfe. Vier 
folcher Liederhefte find uns erhalten geblieben, und eines von 
ihnen weijt mit jeiner fchrägen, jpigen Schrift auf die Lehrjahre 
in Hamburg zurüd. Außer zweien von den Hoffmannſchen Gedichten 
find noch etwa dreißig Stüd anderer Autoren darin aufgefchrieben, 
aber nur drei davon fomponiert, wie ſich aus bejtimmten An- 
zeichen jchliegen läßt: Brahms jtrich, was er komponiert hatte, 
immer mit einem Farbenſtift aus. Daß er bei manchem für die 
Kompofition vorgemerkten Gedicht oft viele Jahre auf den be— 
fruchtenden Moment warten mußte, in welchen äußerer Antrieb 
und innere Nötigung, Gelegenheit und Stimmung zujamınen- 
fielen, zeige ein Beijpiel für viele. In dem Hamburger Liederhefte 
fteht auch C. D. Sternaus Gedicht „An die Heimat“. Grit am 
Weihnachtöabende 1863, den er einfam in Wien verbrachte, 
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meldete ſich die Melodie dazu mit jenen „heimatlich Iodenden 
Klängen“, aus denen das jehnfuchtsvolle Soloquartett (op. 64, 
Nr. 1) entitand, das er im Sommer darauf ausarbeitete. 

Zwei Monate brachte Brahms bei Joachim in Göttingen 
zu und trat auch hier in nähere Beziehungen zu dem afademijchen 
Mufikdireftor Wehner. Dann nahm er jeinen früheren Reijeplan 
wieder auf, jchränfte ihn aber, aus quten Gründen, von der an- 
fänglic) beabfichtigten Schmeizerreije auf eine Nheinwanderung 
ein. Mit unwiberjtehlicher Gewalt zog es ihn an den in zahl- 
lojen Dichtungen gefeierten, von Gejchichte und Sage mit roman- 
tiſchem Duft und Schimmer umwobenen deutjchen Etrom. Er 
hatte es fich in den Kopf gejett, vom Mittelrhein abwärtd das 
herrliche zlußtal, mit dem Nänzel auf dem Nücden, den Knoten— 
tod in der Fauſt, nach Handwerksburfchenart zu durchwandern, 
und führte den Vorſatz im Vollgefühle feiner jchwellenden Jugend- 
kraft aus. Auch von der Natur wollte er jich nichts ohne weiteres 
ſchenken laſſen, ſondern jich die Genüffe, die fie ihm verjchwen- 
derijch gewährte, im Schweihe feines Angeſichts verdienen. „Frei, 
aber einfam!* das Elagende Motto Joachims, muſikaliſch aus— 
gedrüdt durch die an die reine Duint der Violine erinnernden 
Intervalle: 


hatte er jich injofern angeeignet, ald er ohne Begleitung reiite. 
Ihm war das frugalite Mahl, das ärmlichite Nachtlager, das 
Verwöhntere verachtet hätten, gerade recht, und manche warme, 
fternenhele Sommernadt mag er im Schatten einer alten 
Linde oder bei Ludwig Uhlands „Wirte, wundermild“ mehr ver- 
träumt als verichlafen haben, wenn die Niren bed grünen 
Stromes ihm ihre Schlummerlieder fangen. In Gedanken an das 
goldene Sklavenleben der Gejellichaft, fehrte er das Motto des 
Freundes um und jchrieb ein herzhaftes „Einjam, aber frei!“ auf 
jein Panier, oder er fchritt von der Duint zur Sert fort und 
jubelte ein harmonifches „Frei, aber froh!“ aus voller Bruft in 
den friſchen Morgen hinaus. Es ijt fein Zufall, daß die durch 
die Terz geteilte oder vielmehr durch die Umkehrung der Terz 
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erzielte Oftave eines der Haupt- und Grundmotive Brahmsſcher 
Muſik wurde. Wir begegnen dem leitenden Gedanken: 


in mannigfachen Umbildungen und Berhüllungen von der zweiten 
Ballade (op. 10) an, wo er zum eritenmale blanf hervortritt, bis 
zur dritten Symphonie, die direft aus ihm emporgewachien iit, 
und darüber hinaus; er dient ihm zum Ausdrud der höchiten 
Seligkeit wie der tiefiten Trauer und jummt an vielen Stellen 
jeiner Werfe geheimnisvoll mit. 

Je weiter der rüſtige Wanderer durch die Pfalz zum Nieder- 
rhein vordrang, dejto wärmer und anheimelnder fühlte er ſich 
von Land und Leuten angeiprochen. Der Wein [öjt dem Schweig- 
jamen die Zunge, die Muſik, die ihm aus jedem Schiffernachen, 
von Winzern, Bauern und Jägern entgegentönt, fordert ihn zum 
Mitfingen auf, und feine jchon in Hamburg angelegte Sammlung 
von Volfsliedern erfährt manche Bereicherung, Vervollitändigung 
und Verbejjerung. Hie und da begrüßt er jet auch das Hand— 
werk und jpricht im August bei Joſef Wilhelm v. Waſielewski 
vor, dem Schüler Davids, Mendelsjohns und Hauptmanns, der 
jeit dem Herbſt 1852 Direktor eines gemijchten Gefangvereines 
in Bonn war. Wafielewsfi, der jpätere Biograph Schumanns, 
der mit der Feder nicht weniger gejchickt umzugehen wuhte als 
mit Taftitod und Biolinbogen, berichtet Darüber in jeinen „Lebens— 
erinnerungen“: „Gegen Ende des Sommers 1853 wurde ich durch 
den Bejuch eines ſchmucken, blondhaarigen Jünglings erfreut, wel 
cher mir eine PVifitenfarte Joachims überbrachte, auf deren Rück— 
jeite fich das humoriſtiſch abgefaßte Signalement des jungen 
Ankömmlings befand. Es war Johannes Brahms. In der Rich— 
tung von Mainz kommend, hatte er das Rheintal zu Fuß durch» 
itrichen und trat, den Wanderftab in der Hand, ein Nänzel auf 
dem Rüden tragend, bei mir ein. Sein frijches, natürlich unge- 
zwungenes Weſen berührte mich ſympathiſch, und jo hieß ich ihn 
nicht nur freundlich willfommen, jondern lud ihn auch ein, für 
ein paar Tage in meinem Hauje zu verweilen, wozu er jich ohne 
weiteres bereit erklärte. Nachdem die eriten Stunden unjeres Bei- 
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ſammenſeins verflojien waren, hegte ich begreiflicherweije den 
Wunſch, meinen Gast von der muſikaliſchen Seite kennen zu lernen. 
Er gab auch jogleich eines jeiner noch unveröffentlichten Erſtlings 
werfe, nämlich eine Sllavierjonate, zum beiten, deren Bejchaffen- 
heit mir Sofort fein bedeutendes produktive Talent offenbarte. 
Auch anderes ließ er außerdem hören. Beſonders erinnere ich 
mich jeines temperamentvollen Vortrages des Naksczymarjches, 
den er mit Vorliebe und brillanter Wirkung ſpielte. Im Laufe 
unjerer Uinterhaltungen äußerte Brahıns, daß er von Bonn aus 
direft nach jeiner Vaterſtadt Hamburg zurüdfehren wolle (?), 
worauf ich bemerkte, er werde doch jedenfalld, da fein Weg ihn 
über Düjjeldorf führe, Gelegenheit nehmen, Schumann im Vor: 
übergehen zu begrüßen. Hiezu zeigte Brahms aber feine bejondere 
Neigung. Ich fragte ihn nach dem Grunde und erfuhr dann, daß 
er, ald Schumann 1850 in Hamburg geweſen jei, demjelben ein 
paar Kompofitionen zur Anficht mit der Bitte überreicht habe, 
dejjen Meinung darüber zu hören. Schumann jei aber nicht dazu 
gefommen, die Manujfripte zu prüfen, und da möchte er den 
Meiſter nun nicht nochmals behelligen. Ich erwiderte darauf, wie 
ich nicht jeiner Meinung jein könne. Er möge doch bedenfen, dab 
ein Künſtler wie Schumann, wenn er fid) an einem fremden Orte 
aufhalte, alljeitig in Anjpruch genommen werde. Da bleibe ihm 
denn Fein ruhiger Augenblid übrig. „Auf alle Fälle,“ fuhr ich 
fort, „dürfen Sie den Vorfall nicht perjönlich auffaſſen. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, wie freundlich und wohlwollend 
Schumann gegen aufitrebende Kunftjünger if. Wenn er damals 
in Hamburg Ihrem Wunjche nicht entiprochen, jo ijt es ihm 
gewiß nur aus Mangel an Zeit unmöglich gewejen. Sie jollten 
daher jet feinesfalls an ihm vorübergehen. Ich werde Ihnen 
einige Zeilen an Schumann mitgeben und bin überzeugt, daß Sie 
einer freundlichen Aufnahme feinerjeits jicher find.“ Brahms verlieh 
mich, ohne jich beitimmt darüber auszujprechen, was er tun werde,“ 

Soweit Waſielewski. Da Brahms dann doch nad) Düffel- 
dorf ging, jo vindizierte fich der Verſaſſer der „Lebenserinnerun- 
gen“ jtilljchweigend das Verdienſt, Brahms umgejtimmt und bei 
Schumann eingeführt zu haben, jo daß mit dem „verehrten be- 
fannten Meijter“, von deſſen Empfehlung Schumann in den 
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„Neuen Bahnen“ jpricht, jchmeichelhafterweife fein anderer als 
Waſielewski gemeint jein könnte. Wir wiljen, daß dem nicht jo 
it. Brahms bedurfte feiner weiteren Einführung, da er bereits 
mit Ungeduld erwartet wurde. Er hätte aber wahrjcheinlich weder 
Joachims Bitten noch den Vorjtellungen Wajielewsfis nach: 
gegeben, wenn er nicht indireft von Schumann ſelbſt zur Ände— 
rung jeines ftarren Sinnes bewegt worden wäre, und zwar ba- 
durch, daß er deſſen Werke noch vor dem Verfaſſer fennen lernte. 
Dies geichah in Mehlem, im kunſt- und gajtfreundlichen Haufe 
des geheimen Kommerzienrates Deichmann. Der einflureiche, weit 
und breit im Lande angejehene Kölner Finanzier, deſſen Bezie— 
hungen bis zum preußiichen Thron hinauf gingen !), bejaß in der 
am linken Nheinufer gegenüber von Königswinter gelegenen 
Mehlemer Au ein prachtvolles Landgut, dag im Sommer ein 
beliebter Zujammentunftsort einheimijcher und fremder Künjtler 
war?) Die Mufil, als die gejelligite der Künſte, erfreute ſich im 
Haufe Deichmanns der eifrigiten Pflege, und die Schattengänge 
des ausgedehnten Parkes hallten fait täglich von den Stonzerten 
wider, welche in zwanglojer ‘Form veranstaltet wurden. 

Unter den dort aufgeitapelten Notenjchägen fehlten jelbit- 
verſtändlich Schumanns Werfe nicht, der, jeit er nach Düfjeldorf 
übergejiedelt war, zu den rheiniſchen Muſikern als deren, 
wenn auch feineswegs von allen, anerfanntes und verehrtes Ober: 


') Bei einem Bejuche, den Brahms und Dietrich ipäter einmal von 
Düfleldorf aus in Mehlem machten, ergriffen fie beide die Flucht, weil die 
Prinzeſſin von Preußen, die jpätere Kaiferin Augufta, gemeldet wurde. 

2, „Sein eigener Bericht über feinen Beſuch in Mehlem,“ heißt es in 
einem, bem Berfaffer von frau Louiſe Langhans-Japha zur Verfügung 
gefteliten Manuffript, „ſteht mir Har in der Erinnerung. Er erzählte mir, 
daß er von Bonn zu Fuß nach Mehlem gewandert fei, mit einem Brief an 
Frau Deihmann in der Taſche. Dort angelommen, das Ränzel auf dem 
Rüden, den Wanberjtab in der Hand, recht beftaubt, fchellte er an der Tür 
einer Billa, um ſich nach dem richtigen Haufe zu erkundigen. Eine Dame 
jah aus dem fyenfter und machte mit ber Hand eine abweijende Bewegung. 
Er rief ihr zu: „Wohnt hier rau Deichmann?“ Da zeigte fie hinüber auf 
eine andere Billa, wo er dann mit großer Gaftfreundichaft aufgenommen 
wurde. Er jegte hinzu: „Hätte die Frau fich felbft als Frau Deihmann be- 
zeichnet, jo wäre ich nicht hineingegangen nad ſolcher Abweiſung.“ — Bon 
was für unbebeutenden Yufällen hängt oft das Schidfjal des Menichen ab! 
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haupt gerechnet wurde. Ein Brief Wafielewafis, der in Mehlem 
ein häufiger, gern gejehener Gaſt war, hatte dem Wanderer das 
vornehme Mufenheim geöffnet. Brahms wurde von Deichmann 
wie ein quter Bekannter aufgenommen, und da er muſikaliſch aus- 
gehungert war, jo ftürzte er ſich mit wahrer Leidenjchaft auf die 
Seelenfpeife der Schumannjchen Kompofitionen. Nach dem Miß— 
trauen, das Brahms gegen den Autor des „Karneval“ hegte — und 
Marrien wird ihn in feinem ungünstigen Vorurteil noch bejtärft 
haben — glaubte er bei Schumann einen Nachtiſch von Ledereien 
und Süßigkeiten zu finden, mufifalifche Zucerplägchen mit poeti- 
schen Aufichriften und Bonbondevijen. Nun wurde er von einer 
Fülle Terniger, nahrhafter Muſik überjchüttet, erfannte beſchämt 
feinen Irrtum und änderte jeine Sinnesart. Selbjtverloren gab 
fi) der angenehm Enttäuſchte dem erhebenden Eindrud Schu— 
mannjcher Symphonien, Kammermufif- und Chorjtüde, So- 
naten und Lieder hin; fein Erjtaunen wuchs, als er fich in den 
von Jean Paul und E. T. A. Hoffinann injpirierten Jugendwerken 
des Meijters wie in einem Spiegel wiederjah. 

Schon während der Hamburger Lehrjahre Hatte er Hoff: 
manns Novellen verjchlungen, die in ihrer unlösbaren, durch Die 
romantische Sronie auf geniale Art herbeigeführten Verbindung 
des Erhabenen mit dem Lächerlichen, des Märchenhaften mit dem 
Wirklichen, des Graufigen mit dem Komiſchen, das weltflüchtige 
uud abenteuxerluftige Gemüt des werdenden Künſtlers gefangen- 
nahmen. Der feinhörige Muſiker fühlte die innige Berwandtichaft 
zwijchen diefer Poejie und feiner Kunſt heraus; er merkte, daß 
die meilten Hoffmann’schen Erzählungen auf dijjonanzenreiche 
Harmonien gejtimmt find, welche eigentlich nur muſikaliſch behan- 
delt werden können. Den mächtigften und nachhaltigjten Eindrud 
hatten die „Lebensanfichten des Katers Murr“ und die von Jean 
Paul beim Publitum eingeführten Erftlinge der Hoffmann’schen 
Muſe, die Phantafiejtüde in Callot's Manier, in Brahms zurüd- 
gelajjen. Die ebenjo anziehende wie abjtogende Figur des tieffinnig 
verrücten SKapellmeifters Johannes Streisler, welche die „Blätter 
aus dem Tagebuche eines reifenden Euthufiajten* mit Den „Zus 
fälligen Makulaturblättern“ der fragmantarifchen Biographie des 
Muſikers verbindet, hatte in der Phantafie des jungen Brahms 
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eine womöglich noch größere Rolle gejpielt, als zehn Jahre früher 
in der des jungen Schumann. Brahms adoptirte die in den „Streis- 
lerianna“ niedergelegten, vom feinjten muſikaliſchen Verſtändniß 
bejeelten Gedanken des Dichters und ließ fie in Töne lebendig 
werden. Auch jpäterhin blieb er den Prinzipien und Anfichten treu, 
die Hoffmann» Streisler in dem umvergleichlich jchönen Kapitel 
„Über Beethovens Inftrumentalmufit“ entwidelt. Beim Studium 
Schumanns jollte er jchaudernd das wunderlichſte lebendige 
Beiſpiel Hoffmann’scher Doppelgängerei erleben. 

Ohne Näheres von den „Sreisleriana“, „Davidsbitndlern® 
und ähnlichen Offenbarungen des großen Muſikers zu fennen 
und zu willen, hatte er in fich jelbit die Doppelnatur des tollen 
Stapellmeiiters Kreisler gefühlt. Auch in ihm waren oft der janfte, 
ſchwärmeriſche, fat weiblich zarte „Eujebius“ und der ungejtüme, 
jeurige, männliche „‚zloreitan“ hart aneinander geraten, wenngleid) 
er den im Wejen jedes Phantafiemenjchen begründeten, durch 
die künſtleriſche Form gebändigten und gelöiten Zwiejpalt weniger 
als jolchen empfunden und in Sebajtian Bach den zuverläjligiten 
„Meijter Raro* von Anfang an zur Hand gehabt hatte! Er 
brauchte nur die Titelblätter feiner Sammelbücher, Studienhefte 
und Kompofitionsverfuche aufzufchlagen: überall blidte ihm der 
Name Kreisler entgegen. Denn „Streisler junior“ oder „Der junge 
Kreisler“, oder „Johannes Kreisler II.“ nannte und unterjchrieb 
er Sich jelbit. 

Es jteht feit, daß Kreisler junior feine geiltige Sdentität 
Verwandtichaft mit Kreisler senior (Schumann) erſt in Mehlem 
entdecte, und dieſes Faktum jchneidet alle Folgerungen ab, die 
Brahms zum Schüler Schumanns ftempeln wollen. In dem erften 
Briefe vom 12, Oftober 1853, den Brahms aus Düjjeldorf an 
Joachim richtete, heist es wörtlich: „Was ſoll ich Dir über 
Schumann jchreiben, joll ich in Yobpreifungen feines Genies und 
jeines Charakters ausbrechen, oder joll ich wehflagen, daß die 
Menjchen wieder die große Sünde tun, einen guten Menfchen und 
göttlichen Künstler jo vielfach zu verfennen und jo wenig zu ver- 
ehren! Und ich jelbit, wie lange beging ich diefe Sünde! Erſt 
jeit meinem Wegjein aus Hamburg und bejonders während meines 
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Aufenthaltes in Mehlem lernte ich Schumanns Werke kennen und 
verehren. Ich möchte bei ihm Abbitte tun.“ !) 

In Mehlem hatte Brahms endlich (am 9. September) die 
Verpflichtung gefühlt, dem Göttinger Freunde Nachricht von fich 
zu geben. Die Kunde, dat Joachim nach dem großen muſikaliſchen 
Oftoberfeite, zu welchem dieſer von Liſzt und Bülow in Karls- 
ruhe erwartet wurde, mit Wehner nach Mehlem kommen werbe, 
bat ihn Hoch erfreut, und er fann ihm nicht warm genug von dem 
„himmlischen Aufenthalt“ dajelbit erzählen. Joachim wird feine 
Zeit bier fojtbar binbringen, und jeder im Haufe wird ihm jo 
gleich und immerfort lieb und teuer fein. Herr und rau Deich 
mann jeien herrliche Menfchen und ihre Kinder über alle Be- 
jchreibung liebreizend. Bon feiner köftlichen Aheinreife hoffte er 
ihm bald mündlich zu erzählen. Gejchrieben hat er ihm nicht 
„Es nützt fein guter Vorſatz, fein feiter Wille, wenn es das 
Briefjchreiben betrifft, ich fann es nicht aushalten.“ Als er in 
Mehlem ankam, dachte er eine iteife Vijite machen zu müſſen, 
hatte entjegliche zzurcht, durchaus feine Luft. Am nächiten Morgen 
jedoch war jchon an fein Weggehen mehr zu denken. Jet jei ihm 
der Gedanfe an den Wbjchied noch viel peinlicher. Wieviel Be— 
fannte hat er jchon hier gefunden, die Herren Wüllner, Breuer, 
Hartmann, Frl. Schloß x. Gleich in den eriten Tagen lernte er 
auch die „Löftlichen“ Herren Waſielewski und Reimers fennen. 
(Mit der Chronologie nimmt es Brahms, wie man fieht, nicht 
genau, Waſielewski müßte denn einen neuen Irrtum verichuldet 
haben!) Sie befuchen das Haus zum Glüd oft, und Joachim 
werde ſie bei feinem SHierjein wohl ganz jicher antreffen. In 
Übereinjtimmung mit dem Inhalt diefes etwas flüchtigen Schrei- 
bens berichtet Franz Wüllner in feiner kurz nach Brahms’ Tode 
am 2. Mai 1897 im Kölnijchen Konſervatorium der Muſik ge- 
haltenen Gedächtnisrede: „Ich lebte (Sommer 1853) einige 
Monate in Honnef in regem Verkehr mit den Bonner Muſikern 


!, Brahms fagte in Düfjeldorf zu Louiſe Japha, die ihre Verwunde— 
rung darüber ausſprach, daß er für Schumann, den er früher abgelehnt 
hatte, num in jo hohem Grade eingenommen jei: „Dan hatte ihn mir bisher 
nur von der Seite gezeigt.“ Er wies dabei auf die leere Rückſeite eines 
Notenheftes, das er in der Hand Bielt. 


108 


Waſielewski und Reimers und mit der gajtlichen Familie Deic)- 
mann in Mehlem, wo wir uns häufig zum Mufizieren zufammen- 
fanden. Eines Tages kam der treffliche Celliſt Reimers zu mir 
nad) Honnef und forderte mich auf, jofort mit ihm nad) Mehlem 
zu fommen; es jei ein höchit genialer, von Joachim empfohlener 
junger Mufifer dort, der uns jeine Kompofitioneu fpielen werde. 
Ich fand einen jchlanfen Jüngling mit langem, blondem Haar 
und einem wahren Sohannisfopf, dem Energie und Geiſt aus den 
Augen bligten. Er jpielte uns die eben fertig gewordene C-dur- 
Sonate op. 1, die jchon früher vollendete Es-moll-Sonate, das 
Fis-moll-Scherzo und viele Lieder, darunter das oft gejungene 
„D verjenf“. Wir jungen Mufifer waren von jeinen lompojitionen 
jofort entzücdt und begeiitert.“ 

Außer der mufilalischen wurde auch die jchöngeiitige und 
wiljenjchaftliche Bibliothek im Deichmannichen Haufe von Brahms 
fleißig benußt. Er vertiefte ich in den „Nheinijchen Antiquarius* 
und andere ältere und neuere Handbücher für Neijende, die Auf- 
ſchluß über allerlei Merf- und Wiljenswürdiges verlangen, wenn 
fie zum rechten Genuß der bereiften Gegenden fommen jollen. 
Ausflüge nach Köln und Bonn wechjelten mit Touren im nahen 
Siebengebirge ab; Rolandseck und Drachenfel3 wurden erjtiegen 
und die am Fuße bewaldeter Felſen und fonniger Nebenhügel 
zujammengedrängten freundlichen Städtchen, die ſich mit den über 
ihnen thronenden finfteren Ruinen von Burgen und Kirchen im 
grünen Strome fpiegeln, heimelten den im Schiffe Borüber- 
fahrenden jo innig an, daß er in jedem dieſer gemütlichen Nejter 
hätte einfehren und wohnen mögen. Die drei zu den Ferien in 
Mehlem weilenden jungen Söhne der Familie Deichmann waren 
bald jeine unzertrennlichen Begleiter auf fröhlichen Entdedungs- 
fahrten. Mit Stolz ſah er fich zu ihrem Mentor berufen, als ihm 
‚rau Deichmann dreißig Taler Neifegeld einhändigte --- für 
Brahms ein Kapital! -—— und ihm erlaubte, jo weit mit ihnen zu 
gehen, wie er Luſt habe. Sie machen zufammen eine Tour durchs 
Ahrtal, „das jchönite am ganzen Ahein,* bejuchen die Lavagruben 
von Nieder-Mandig, den jagenreichen, von ausgebrannten Kratern 
und erjtarrten Schladenfegeln umgebenen Laacher See und bie 
malerijch gelegene Benediktiner-Abtei, die mit den ſechs ver- 
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jchiedenen Türmen, dem zierlichen Kreuzgang und dem jeltjamen 
Tabernafel ihrer Kirche ein charakteriftiiches Denkmal altromani- 
cher Architeftur-Symbolif iſt. Von diejen, feine kühnſten Reiſe— 
phantafien überbietenden, trunfenen Auges betrachteten Wunder— 
dingen jchwärmt Brahms in einem Briefe, den er am 21. Sep- 
tember auf dem Rheindampfer zwilchen Andernach und Lahnſtein 
an Joachim fchreibt. Er iſt eben im Begriff, mit den Deichmann- 
ſchen Söhnen ins Lahntal abzubiegen. Vor der Abreije von 
Mehlen hat er Briefe von Joachim, den Eltern und Marxſen 
erhalten, und diefe Boten aus einer Welt der Arbeit und der 
Sorge haben ihn daran erinnert, daß der Ernjt des Lebens hinter 
den lachenden Höhen des freien Stromes jeiner wartet, ein 
unerbittlicher, ftrenger Mahner, der nicht mit fich jcherzen läßt. 
Sohannes hat dem Lehrer in Hamburg die Partitur der Hamlet- 
Duverture unterbreitet, um feine Meinung über das bemwunderte 
Werk des Freundes zu hören. Wider Vermuten fiel jie nicht jo 
günftig aus, wie er gehofft hatte. Ob Joachim das Urteil Marx— 
jens unterjchreiben wird? Er, Brahıng, glaubt es. Durch neue 
herrliche Ouverturen habe fich Joachim eine zu weite Ausſicht 
eröffnet, eine neue, zu jchöne Welt habe jich ihm aufgetan, als 
dab er noch an der alten, abgetanen feithalten jollte. Er fenne 
die Hamlet-Duverture doch noch zu wenig, um zu wijjen, ob jeine 
Meinung ſich nicht wieder ändern werde. Joachims Brief habe 
ihm große Luft auf das Karlsruher Muſikfeſt gemacht, er ver- 
fchiebe aber Lieber den hoben Genuß, den er fich von dejjen 
Violinfonzert!) verfpricht, auf Hannover. Nach jo vielen erhabenen 
himmlischen Genüſſen wäre es übermütig von ihm, noch länger 
in ihnen jchwelgen zu wollen. Von der Mehlemer Aue denfe er 
nad) Leipzig zu gehen und alles mögliche zu tun, um viel Arbeit 
zu befommen und den Winter in Hannover dann ruhig und emſig 
zu arbeiten. „Mir graut vor diefem Leipzig!! Es ift ein gar zu 





1) Über das Konzert (g-moll op. 3), das Joachim am 3. Oftober, 
dem eriten Fefttage, in Karlsruhe fpielte, berichtet der Bufunftsapoftel 
Hoplit (Richard Pohl) in der „Neuen Beitjchrift f. Muſik“, daß es, durdh- 
aus ſymphoniſch und volllommen originell gedacht, einen unnadhahmliden (!) 
Gejamteindrud gemacht habe, bei dem (!!) die Sologeige viel mehr zurüd. 
trete und im ganzen wirfe, als man von Konzerten fonft gewohnt jei. 
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greller Unterjchied zwijchen den Nheinbergen und den Leipziger 
Comptoirs.“ 

Brahms hatte alſo gar nicht vor, nach Hamburg zurück— 
zukehren, was, nach Waſielewski, ſeine Abſicht geweſen ſein ſollte. 
Aber auch von Schumann und dem Beſuch in Düſſeldorf, ſo nahe 
er bevorſtand, iſt merkwürdigerweiſe noch immer keine Rede. Dazu 
muß er ſich alſo erſt unmittelbar nach dem Ausflug ins Lahntal 
entſchloſſen haben. Vielleicht grüßte ihn von der Zinne einer der 
verfallenen Burgen derſelbe „edle Geiſt“, der dort einſt dem 
jungen Goethe die Wege gewieſen hatte, und brachte ihn auf die 
„Neuen Bahnen“, welche von Düfjeldorf ausgingen. 


IV. 


Als Robert Schumann 1850 feine jelbitgejchaffene Dres- 
dener Stellung aufgab, um den nach Köln berufenen Ferdinand 
Hiller im jtädtiichen Mufifdireftorat von Düffeldorf abzulöfen, 
verjprach er fich das Beſte von dem Wechſel jeiner Verhältniife, 
Sein engeres Baterland war ihm durch mancherlei widrige Erleb- 
nifje, vor allem aber durch den Miherfolg und die Zurücjegung, 
die feine Oper „Genoveva“ in den Hauptitädten Sachjens erfuhr, 
verleidet worden, und er hoffte von dem regen rheinischen Muſik— 
leben mit größerer fünjtleriicher Befriedigung zugleich Anregung 
und Luft zu neuem Schaffen zu gewinnen. Anfangs ließ fich auch 
alles jo freundlich für ihn an, daß es jchien, als jollten feine 
Hoffnungen erfüllt werden. An der Seite feiner geliebten Klara 
war ihm der ehrenvollite und jchmeichelhafteite Empfang bereitet 
worden. In den Streifen der Düjieldorfer Gejellichaft drängte man 
ſich an das geniale Künjtlerpaar heran, über welches jo viele 
interejfante, fait märchenhaft Flingende Gefchichten umberliefen, 
und zeichnete es auf jede Art aus. 

Aber die gegenjeitige Zufriedenheit war nicht von langer 
Dauer, und mit ihr jchwand auch das gute Einvernehmen, das 
zwiſchen dem Dirigenten, den Mitgliedern jeines Chors und 
Orceiters geherricht hatte. Den Tagen friicher und Fräftiger An- 
jpannung, die Schumann eine Regeneration feines geichwächten 
Organismus verhießen, folgten nur zu bald Wochen tiefer geijtiger 
und körperlicher Herabitimmung, und von allen Seiten fühlte er 
fih in feiner Tätigfeit gehemmt. Gewohnt, feiner freigebigen, ihm 
unerſchöpflich dünkenden Phantafie das Äußerſte zuzumuten, hatte 
er in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von zehn Jahren eine 
Überfülle von Werten produziert, in dem eriten Jahre feiner 
glüdlichen Ehe allein 138 ein- und mehritimmige Lieder, Romanzen 


a ie. — ——————— — -— 
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und Balladen! Die Oper „Genoveva“, das Dratorium „Paradies 
und Peri“, die Muſik zu „Manfred“, das Requiem für „Mignon“, 
die „Fauſtſzenen“, vier große Orcheiter-, fieben Kammermuſikwerke 
für mehrere Inftrumente, das Klavierkonzert und andere Stonzert- 
jtüde nebjt einer anjehnlichen Zahl von Slavier- und Gejang- 
fompofitionen waren zwijchen 1840 und 1850 entitanden — eine 
Unjumme von anjtrengender Arbeit, die für ein ganzes Slünjtler- 
leben Hingereicht hätte. Dazu führte Schumann noch bis 1844 
die Redaktion der von ihm gegründeten „Neuen Zeitichrift für 
Muſik“ und überließ Ddiejes, den ganzen Mann in Anſpruch 
nehmende Gejchäft, dem er die beiten Sträfte feiner Jugend auf- 
geopfert hatte, jeinem Mitarbeiter Oswald Lorenz, dem Stroh: 
manne Franz Brendels, als er merkte, daß nicht nur jeine 
Produktion, jondern auch jeine Gejundheit darunter litt. Als 
hätte er viel Verfäumtes auf einmal nachholen und die wenigen 
Mannesjahre, die ihm noch blieben, doppelt und dreifach aus- 
nüßen wollen, ftürzte er fich auf das künſtleriſche Schaffen und 
vergaß bald wieder die Warnung, die ihm jeine frankhaft über- 
reizte Natur jchon im Oktober 1344, nach Beendigung des „‚zauft“ = 
Epiloges, erteilt hatte. Nicht wenig trug zu feiner Verjtimmung, 
die in Düſſeldorf eine chroniſche wurde und allmählich zur Welt: 
furcht und Menſchenſcheu anwuchs, der Umjtand bei, daß in dem 
Maße, als feine Werte im In- und Auslande Verbreitung und 
verjtändnisvolles Entgegenfommen fanden, die Zahl jeiner ver- 
ftedten und offenen Widerjacher und Neider fich vermehrte. Er 
hatte Urjache, manchem zu mißtrauen, dem er jelbit ein allzu 
geneigtes Ohr geliehen hatte, und ed wurmte ihn, daß er gerade 
von denen jchnöden Undanf einerntete, für die er Segen ınit vollen 
Händen gejäet zu haben jich bewußt war. 

Die Furcht, fich in feiner eigenen künſtleriſchen Exiſtenz 
bedroht zu jehen, quälte ihn. Aber noch tiefer jchmerzte ihn die 
Erfenntnis, daß die von ihm gepflegte und geförderte Kunſt auf 
abſchüſſigem Wege dem ficheren Untergange zueilte, und daß er 
das drohende Verderben nicht aufhalten fonnte. Sein weiches, 
verwundetes Gemüt beja die Spannfähigkeit nicht mehr, um mit 
überlegenem Humor den Dingen ruhig ihren Lauf zu laffen, und 
anjtatt ironijch darüber zu lächeln, daß Unkundige ihn felbjt dem 
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tempeljchänderifchen Haufen jener wüſten Neuerer beizählten, die 
fih an den Götterbildern jeiner Ideale vergriffen, erbitterte es 
ihn, wenn man die Rüftlammer jeiner kampfesfrohen Jugend 
durchjtöberte, um ihm mit feinen eigenen Waffen zu jchlagen. Die 
jchneidige Wehr, vor welcher einmal alles zitterte, was im Reiche 
der Tonkunſt unrein, verlogen, niedrig und jchlecht war, jein 
fritifches Nichtichwert, hatte er aus der Hand gegeben, im guten 
Glauben, daß der Arın, der es nad) ihm führte, Die gerechte Sache 
jtügen und verteidigen werde. 

Nur ein halbes Nahr, vom Juli bis Dezember 1844, hatte 
Lorenz die Redaktion geführt; vom 1. Januar 1845 an war die 
Zeitjchrift unter Brendel Namen erjchienen, und gleich die Neu- 
jahrönummer hatte ein geharnijchtes „Programm“ in Form eines 
mufithiftorifchen Rejumes gebracht, in welchem Schumanns Ver— 
dienfte als Mufiter und Mufikichriftiteller mit feiner Silbe 
erwähnt wurden‘). Indeſſen jollte fich erjt nach der Revolution 
von 1848 Brendeld ehrgeizige Maitatorennatur völlig entfalten. 
Das rein Künſtleriſche wurde ihm immer gleichgültiger, was nicht 
auf die Maſſen wirkte oder doch zur Erregung der Majjen fich 
verwenden ließ, eriltierte nicht für ihn oder wurde bekämpft. 
Brendel fonnte dem ehemaligen freunde, obwohl er ihn noch eine 
Zeitlang mit einer Art von jchuldiger Rückſicht behandelte, endlich 
doch die fchrecklichfte Enttäufchung feines Lebens nicht erjparen. Erjt 
zwijchen den Zeilen, dann unverblümt und deutlich gab ihm die 
„Heitichrift“ zu verftehen, daß Brendel und jeine Gefinnungs- 
genofien die Schumannjche Mufif für antiquiert und deren Grund- 
lagen für hinfällig hielten. Schumanns Richtung vom Willfürlic)- 
Perjönlichen zur Abgeflärtheit eines objeltiv erjahten und 
dargejtellten muſikaliſchen Schönheitsideal® paßte ihnen nicht in 
ihren Kram. Sie hatten von dem burſchikoſen „Davidsbündler“, 
der in feiner Jugend die Philifter zu Paaren trieb, anderes 
erwartet, als der zum klaſſiſchen Metiter herangereifte Mann ihnen 


ı) Mit der Miene eines oberſten Schiedsrichters, der einen alten Streit 
beilegen will, wibmete Brendel im Februar bdesjelben Jahres Schumann 
und Mendelsiohn eine Serie von Artikeln, in welchen er zu dem kläglichen 
Endergebnis kommt, fie wären eigentlich alle beibe mehr als Mufter einer 
allgemeinen Bildung denn als Meifter ihrer Kunft anzufehen. 

Ralbel: Brahms. 8 
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gewähren Eonnte. Seine formenjchöne, jtill im jich beruhende Kunit, 
die alles Impetuoje und Aggreifive von jich abgetan hatte und 
weder mit den philojophiichen und jozialen Tendenzen der Zeit 
oder „Debtzeit“, wie Brendel ala Gegenwartsmenjch gern jagt, 
noch mit anderen Stünften und Wifjenjchaften liebäugelte, war 
ihnen langweilig, die überragende Autorität des Künjtlers, der 
nach Mendelsfohns Tode als der erite deutsche Muſiker anerkannt 
und verehrt wurde, unbequem und läftig geworden. „Ote-toi que 
je m’y mette,* das Lojungswort aller Streber, entjprach durch- 
aus dem Sinne einer Bartei, die, im Gegenjag zu Schumann 
und dejien fünjtleriichen Vorgängern, am Untergraben der Autori- 
täten arbeitete und nur Die Größen gelten lieh. die fie jelbit 
lärmend auf den Schild erhob. 

Als Nedakteur der Zeitjchrift bildete jich Brendel zum vor- 
züglichen Taftifer aus, der auf muiterhafte Disziplin hielt. Gegner 
durften nicht gejchont, Freunde, d. h. Parteigenofien, mußten mit 
aller möglichen Rüdjicht behandelt werden. „Bei unjerer polemi- 
chen Stellung im großen und ganzen,“ jchreibt der Redakteur am 
29, April 1853 einem neuen, ihm bejonders wertvollen Mitarbeiter, 
Julius Schaeffer, dem gegenüber er fich feine allzu empfind- 
lichen Blößen geben wollte, „muß man im einzelnen tonzejlionen 
machen, wenn man überhaupt wirten will. Man kann nicht alle 
vor den Kopf ſtoßen. Das Nichtige beiteht eben darin, zu ver- 
ftehen, zu rechter Zeit Konzejjionen zu machen.“ Von 
einem anderen, ber fich die ;zreiheit nahm, jeine eigene Meinung 
unabhängig von der Tendenz des Blattes zu vertreten, klagt er: 
„Hinrichs!) pricht immer von jeiner prinzipiellen Grörterung, 
jteift jich auf fein vermeintliches Necht und fieht nicht ein — was 
ich ‚Franz jchon mündlich gejagt habe — daß er mit jeiner Epijode 
ganz aus dem Ton gefallen, dat das feine prinzipielle Erörterung, 
jondern ein gehäjfiger Angriff iſt, er fieht nicht ein, daß er allen 
perjönlichen Beziehungen ins Gejicht geichlagen hat, wie das nur 
jemand paſſieren fann, der, gänzlich ijoliert, von dem Leben und 
den Verhältnijfen gar feine Notiz nimmt. Er betrachtet jich die 


!) Der Schwager von Robert Franz, der eine jehr gemäßigte Abhand- 
lung „R. Wagner und die neue Muſik“ geichrieben batte. 
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Welt von der Stube aus umd wundert jich hernach, wenn er jehen 
muß, daß die Welt jich nicht in jeine Stube einfangen läßt. — 
Wie jehr er gejchadet hat, indem er den Schlechten das Schaujpiel 
des Streites im eigenen Haufe gab, brauche ich faum zu erwähnen. 
Er iſt ohne alle Ahnung davon, daß Parteien notwendig find, 
um etwas durchzuſetzen. Was wir mit Anftrengung aufbauen, 
reiht er ein. Wer wird denn auf den Markt treten und von feinen 
häuslichen Zwiſten erzählen!“ — Als Wagners „Tannhäufer“ 
in Berlin zur Aufführung angenommen worden war, wandte fich 
der vorjorgliche Brendel jofort an jeinen Berliner Korreſpon— 
denten: „Schreiben Sie mir doch, wie es mit der Aufführung in 
B. jteht, jchreiben Sie mir auch, ob Sie gegen die zu 
erwartenden dummen Rezenſionen in Berlin in ber 
BZeitichrift auftreten wollen. Ich würde Ihnen nötigenfalls zwanzig 
Eremplare der betreffenden Nummer jenden, mit dem Wunjche, 
daß Sie diejelben in den Konditoreien austeilen und austeilen 
lajien möchten. Schreiben Sie mir gefälligit, ob Sie dazu bereit 
find. Non Lange!) und Konjorten iſt natürlich greuliches Zeug 
zu erwarten. Berlin itt aber wichtig, und wir dürfen deshalb die 
Hände nicht in den Schoß legen.“ — ine der interejjantejten 
vertraulichen Außerungen des Generaliffimus der neudeutjchen 
Muſik aber iſt die folgende, vom 3. Juni 1853 datierte: „Die 
Nachficht gegen einzelne kann nicht eine dauernde jein. Je feiter 
das Neue jich gründet, um jo mehr muß auch mein früherer 
Standpunft wieder zur Geltung kommen. — Ich hätte hier 
unendlich vieles zu jagen, was nur mündlich möglich iſt. — 
Bedenken Sie aber noch das eine, dah ich viele warme Freunde 
und frühere Mitarbeiter verlegen mußte. Sch bin bis zur äußerten 
Grenze gegangen — weiter, wäre dumm und toll geweien. 
&. 3. B. hat feine Ahnung, wie jehr mein perjönlicder 
Einfluß bei Wagners Geltendmahung ins Spiel 
gefommen iſt, wie ich rajtlos perjönlich, brieflich gewirkt habe, 
was nicht möglich gewejen wäre, wenn id; hätte mit dem Kopf 
durch die Wand rennen wollen, wie denn überhaupt X. die 


!) Redakteur der „Neuen Berliner Mufilzeitung“ und muſikaliſcher 
Berichterftatter der „Bojliihen Zeitung“. 
+ 
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Wirkſamkeit der Kritik viel zu gering anſchlägt. Wir alle waren 
notwendig, Yilzt, die Zeitjchrift u. a. Getrennt hätte es fein ein- 
ziger vollbracht, auch Wagner ſelbſt nicht, der mit all jeinen 
Büchern ſpurlos vorübergegangen wäre. Nur durd das Zujammen- 
wirfen aller diejer Kräfte iſt der Sieg entichieden worden. Hat 
mir doch der Gejchäftsführer der V.ichen Offizin, der den Teufel 
davon weit, ob ic; Wagner oder jonit etwas vertreten habe, 
erzählt, dak jeit ohngefähr zwei Jahren Wagners „Tannhäufer“ 
reigend gegangen it, während früher die Klavierauszüge wie Blei 
gelegen hätten. Das war aber gerade der Moment, wo Die Zeit- 
ſchrift angefangen hatte.“ 

Es wurde Schumann micht vergeilen, daß er einmal, 
als Lilzt in Gegenwart Nichard Wagners in geringichäßigem 
Tone von Mendelsjohn jprach, Ddiefen zurechtgeiwiefen hatte mit 
den von Entrüſtung bebenden Worten: „Wie können Ste fich 
erlauben, von einem Künſtler wie Mendelsjohn, der jo hoch über 
Ihnen jteht, in jo abfälliger Weile zu reden?“ Und Wagner ver: 
zieh es Schumann nicht, daß dieſer ihm die Wartitur des 
„liegenden Holländers“ mit dem Benterfen zurücichidte, die Oper 
wäre ihm zu meyerbeerijch. In Wagners aufrühreriichen Schriften 
und Bühnenwerfen hatten die „Neudeutichen“, mit Brendel und 
Liſzt an der Spike, den wahren Mann des Tages erkannt, und 
es war eine empfindliche Kränkung für Schumann, dat jeine arme 
„Senoveva“, die jich aus der Iyriichen Dachitube auf die Bühne 
verirrte und neben den biendenden Theatererjcheinungen Der 
Wagnerſchen Oper allerdings eine blafie, ſchüchterne Figur machte, 
jeit ihrem Leipziger Fiasko jo qut wie in Vergeſſenheit geraten war. 

Brendel hat es jpäter für nötig gehalten, ſich der Beurtei- 
fung wegen, der er die „Senoveva* unterzog, zu rechtfertigen. In 
jeiner „Gejchichte der Muſik“ lejen wir: „Einzelne haben mir 
damals daraus einen Vorwurf gemacht. Während ich mich rühmen 
darf, für Schumann zuerit in weiteren Kreiſen die Bahn gebrochen 
zu haben, wollte man, ftatt darin meine Unparteilichkeit zu 
erfennen, die, frei von perjönlichen Rüdfichten, nur das ausjpricht, 
was fie nach beiter Überzeugung gefunden hat, einen Abfall von 
Schumann erbliden. Man verwechjelte Parteinahme für eine 
Richtung, Parteinahme für die Sache mit perjönlichem Gliquen- 
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weſen. So pflegt e& aber zu gehen. Die einen verlangen jolches 
Cliquenweſen, die anderen faleln von demjelben und erheben gehäſſige 
Vorwürfe, während jede Veranlajjung dazu fehlt.“ — ber es 
handelte jich nicht um die „Senoveva“ allein, auch nicht einmal 
mehr um Schumann, jondern um die ganze Art und Weife, in welcher 
gegen und für die eine und die andere Sache vorgegangen wurde. 

Dieje und ähnliche üble Erfahrungen hätte Schumann, jo 
jehr fie ihm ſchmerzten, vielleicht auch noch verwunden, wenn ihm 
nicht zuletzt die Freude an jeinem Düjjeldorfer Amt vergällt 
worden wäre Seines nervöjen Leidens wegen, das jeit 1852 
immer weiter um ſich griff, fonnte er jeine Berufsgejchäfte bald 
nicht mehr pünktlich erfüllen; er mußte jich vertreten lafjen, und 
jein Subjtitut, Julius Taujch, der Chormeifter der Düſſeldorfer 
KünitlersLiedertafel, führte ein ſtrammeres Negiment als der von 
unberechenbaren Zufällen abhängige, wortfarge, in fich gefehrte, 
leicht ermüdete Tondichter, der auch in jeinen gefunden Jahren 
fein bejonders glüdlicher Dirigent geweſen war. Chor und Orcheiter, 
die Hiller in gutem Zuftande Hinterlajjen hatte, gingen unter 
Schumann eher zurüd als vorwärts, und die Verdrofjenheit der 
Mitwirkenden übertrug fich auf das Publikum. Man kann es dem 
„Derwaltungsausichuß des allgemeinen Muſikvereines“ als der 
vorgejegten Behörde Schumanns nicht verübeln, daß er am eine 
Anderung der ſchwankenden Verhältniſſe dachte. Die Art freilich, 
wie dieje herbeigeführt wurde, mußte den verdienten Künjtler tief 
verlegen, und der „rüde rheiniiche Ton“ über den Brahms ſpäter 
öfters Klage führt, wird nicht dazu beigetragen haben, den Er- 
zürnten zu bejänftigen). Die Rolle, welche Taujch bei dem miß— 
lichen Handel jpielte, war gewiß nicht bemeidenäwert; er entging 
dem Odium nicht, Schumann verdrängt und dadurch, wenn auch 
wider Willen, den tragijchen Ausgang feines Lebens bejchleunigt 
zu haben. 

Die Gerechtigkeit erfordert es, daß wir zur Ergänzung Des 
Tatbeftandes ein Zeugnis von Frau Klara Schumann Herbei- 
ziehen. Sie jchrieb am 19. Januar 1859 an Eduard Hanslid: 

ı) Zur Charakteriftit der Düffelborfer Verhältnifie jei die ergößliche 
Tatſache erwähnt, daß dort im Winter 1862-58 eigens ein „Anti-Mufit- 
verein gegen ſchlechte und jchlecht ausgeführte Muſik“ gegründet worden war. 
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„Mein Mann ging damit um, feine Stelle freiwillig 
niebderzulegen, als ihn die traurige Krankheit ereilte, aber jelbit 
nah dem jtand man in Düſſeldorf lange an, einen anderen 
Dirigenten anzuftellen, weil man immer hoffte, er werde wieder 
geneſen und dann fähig fein, wieder jeine ‚zunftionen zu ver- 
jehen. Mir zahlte man jogar den Gehalt fort, gewiſſermaßen 
um mir zu zeigen, daß man ich jeiner durchaus nicht zu ent- 
äußern denkt. War es auch wahr, daß jein ganzes Velen ein 
zu tief immerliches war, um ein ausgezeichneter Dirigent jein zu 
können, jo wirden Sie doch genauere Nachtorichungen über 
jeine Wirkſamkeit als jolche überzeugen müſſen, daß man noch 
jest mit Enthufiasmus vieler Genüſſe gedenkt, die jeine Be— 
geifterung dem Publikum in den eriten Jahren, wo er noch 
fräftig und nicht durch gemeinite Intrigen tief gefränft, ges 
ichaffen. Solche Intrigen aber wurden jchon früher gegen 
Mendelsjohn verübt, können aljo für die Fähigkeiten des Diri- 
genten feineswegs maßgebend jein. Ich weiß nicht, ob Ihnen 
dieſe Irrungen durch Waftelewsfi !) gekommen, denn ich las 
das Buch nie, weil ich der Überzeugung bin, daß ein 
Charakter wie Waſielewski, dem mein geliebter Mann in jeiner 
unausjprechlichen Milde und Güte nur gar zu viel traute, nie 
auch nur eine Ahnung haben fünne von ſolch herrlichem Ge— 
müte, noch von feiner jchöpferiichen Kraft, die zu begreifen er 
viel zu geringe mufifaliiche Begabung und zu wenig Kenntniſſe 
hat, nicht zu gedenten des mangelnden Gerühls.“ 

So ſpricht die im Andenken an ihren Gatten gekränkte 
liebende Frau. Die Frage iſt nur, ob nicht gerade Frau Klara 
Schumann über die berührten Verhältniffe am wenigiten genau 
unterrichtet war, und ob fie nicht von ihren und Schumanns 
Freunden mit gefliifentlicher Schonung im Unklaren erhalten 
wurde. Ganz anders lautet ein Bericht der Pianiſtin Louiſe 
Japha?). 

Die Schweſtern Minna und Louiſe Japha waren von 
Hamburg nach Düſſeldorf gezogen, Minna, um die Malerei zu 


J Robert Schumann, Eine Biographie von Joſef Wilhelm v. Wafie- 
lewsti. 
?) Die Hieher gehörigen Briefe lagen dem Verfaſſer im Original vor. 
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erlernen, Louiſe, die jchon in ihrer Baterjtadt als Klavierjpielerin 
und Komponijtin mit Erfolg aufgetreten war, um bei Robert und 
Klara Schumann ihre mujifalischen Studien zu vollenden. Cha- 
rafterijtiich für Schumanns damaligen Zujtand iſt, daß jeine Frau 
ihre Schülerin, obwohl fie Fräulein Japha nach Düſſeldorf ein- 
geladen hatte und jehr zufrieden mit ihren Fortichritten war, ihrem 
Gatten fern zu halten ſuchte. Sie erklärte ihr, er fünne feine 
Störung bei jeiner Arbeit vertragen und gebe überhaupt feinen 
Unterricht. Die Enttäujchte klagt einem freunde, daß fie in einem 
Vierteljahre Schumann kaum jechsmal zu Gejicht befommen und 
dann immer nur ein paar unwichtige Worte mit ihm gewechjelt 
habe, daß ſie ihre Klompofitionen Frau Schumann geben müſſe, 
die dieje ihrem Gatten überreichte, daß der Meilter dann jeiner 
Frau jagte, was er davon halte, und daß fie jeine Kritik erft 
von ihr erfahre. Auch jtimmten Robert und Klara in ihren An— 
fihten nicht immer überein, und während jie ihre Schülerin 
davor warnte, Lieder zu fomponieren, weil dies Dilettantenarbeit 
fei, hielt er es gerade für bejonders wünſchenswert. Cinmal 
ipielte Fräulein Japha Frau Schumann und einigen anderen eine 
neue Kompofition von fich vor. Als fie geendet hatte, trat Schu— 
mann ing Zimmer, „Schade, lieber Robert,“ jagte rau Klara, „dab 
du nicht hier warjt, Fräulein Japha hat ung eben etwas Neues 
vorgejpielt.*“ Er erwiderte freundlich nidend: „Ich habe vor der 
Tür geitanden und zugehört.“ — Die Sorge Klara um ihren 
Robert ging jo weit, daß jie ihn nachmittags immer big an Die 
Tür des Kaffeehaujes geleitete, wo er mit Freunden gemütlich zu 
plaudern pflegte, und womöglich auch wieder von dort abholte. 
Im Reden wurde Schumann immer jchwerfälliger, und Frau 
Klara erzählte jchon im September 1853, daß er oft, wenn fie 
ihn in feinem Arbeitszimmer zum Wusgehen rief, zuerſt nicht 
jprechen könne, weil er eine Art Lähmung der Zunge fühle Auch 
jein Gedächtnis hatte gelitten. Als ihm am Worabende jeines 
dreiundvierzigiten Geburtstages Schüler und Verehrer mit einigen 
feiner Quartette ein Ständchen brachten, und dabei „Zierlich ift 
des Vogels Tritt“ gefungen wurde, jagte er freundlich zu einem 
der Sänger: „Sehr hübjch, jehr hübfch, lieber D., von wen ijt 
das?“ Louiſe Japha, die auch unter Schumanns Leitung im 
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Chor mitjang und jomit Gelegenheit hatte, die Stimmung der 
Düffeldorfer muſikaliſchen Kreije an der Quelle kennen zu lernen, 
muß leider, wie jie jchreibt, beitätigen, dag Schumann eine große 
Partei gegen jic hatte, die auf feine baldige Entfernung rechnete. 
Der Vorſtand des Gejangvereines habe ihm vor kurzem (Dezember 
1852) jogar gejchrieben, er jolle abtreten, da er nicht dirigieren 
fünne. Allerdings jeien dieſe und andere Beleidigungen wieder 
zurüdgenommen und Wbbitte getan worden, aber jolche Vorfälle 
bewiejen zur Genüge, wie es in Düfjeldorf mit ihm jtehe. Chor 
und Orcheiter benähmen jich in den Proben immer jtörrifcher 
gegen ihn. Die Leute gingen von der Anficht aus, Schumann 
babe nicht Energie genug, um ſich Reſpekt zu verichaffen, und 
anjtatt doppelt aufmerfjam zu fein, machten ſie's umgefehrt und 
fängen und jpielten nach eigenem Behagen und Gutdünfen. 
Ber der Probe zu Joachims Hamlet-Duverture herrſchte 
eine Verwirrung im Orcheiter, die jich abjolut nicht klären wollte, 
bis endlich der Komponiſt herantrat und felber den Taftjtod 
ergriff, worauf dann plößlich) alles in beſter Ordnung vor ſich 
ging. Nun verlangte das Orcheiter dringend, Joachim möge auch 
bei der Aufführung dirigieren, was aber Joachim natürlich nicht 
tat. Schumanns Genie blieb den Mitwirkenden, ja jogar dem 
Düfjeldorfer Publikum ziemlich fremd, und man wollte es nicht 
recht begreifen, wie jemand jeinetiwegen nach Düfjeldorf kommen 
könne. 

Schumann, der, wie aus ſeinen Briefen an Karl Debrois 
van Bruyck hervorgeht, mit dem Gedanken ſpielte, ſein Domizil 
nach Wien zu verlegen, war noch im Amte, als Johannes Brahms 
Ende September 1853 bei ihm vorſprach. Sein Antrittsbeſuch 
hat ſich, wohl im Schumannſchen Hauſe oder in deſſen Um— 
gebung zu einer der Wahrheit nicht ganz entſprechenden 
Legende umgebildet.) Dr. WU. Schubring, der unter der Chiffre 
DAS und dem Titel „Schumanniana* eine Folge inter: 
ejlanter Aufjäte in mufitalifchen Zeitichriften veröffentlichte, tifcht 
fie den Lejern auf in der ‚Form, wie er jie von irgend einem 
Bwijchenträger empfangen haben mag. Danadı wäre Brahms auf 


1) Dffenbar ift diefer Bejuh mit der im vorigen Kapitel geichil- 
derten Szene vor Deichmanns Haufe verwechſelt oder vermengt worden. 
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jeiner Wanderung von „Göttingen nach Diüfjeldorf“ mit einem 
„Empjehlungsbriefe* Joachim: zu Schumann gekommen, „in 
etwas abgerifjener Stleidung und dejolatem Schuhwerk,“ jo da 
diejer mit einem verlegenen Blid auf Brahms’ Stiefel jtodend 
gejagt habe: „Junger Mann — wenn Sie etwa — zufällig — 
nicht recht — es kann das ja wohl einmal jo vorfommen — 
nicht recht — bei Kaſſe find, jo disponieren Sie nur über mich.“ 
Brahms würde es niemals gewagt haben, als Vagabund vor 
Schumann aufzuziehen. Nach der längeren Gajtfreundichaft, die 
er in den vornehmen Hauje des Geheimrats Deichmann genof, 
war er direft von Mehlem nach Düjfeldorf gefahren. Den wan- 
dernden Handwerfsburjchen hatte er bei Deichmanns mit einem 
jalonfähigen jungen Dann vertaufcht. Größeren Glauben verdient 
die von Schubring gejchilderte Szene am Stlavier: Schumann 
ließ, hingerijjen von der Genialität des Brahmsichen Vortrags, 
den Ankömmling nicht zu Ende jpielen, jondern unterbrach ihn 
mit den Worten: „Das mu Klara hören,“ lief hinaus, holte 
jeine Frau herbei und jagte: „Hier, liebe Klara, jollit du Mufit 
hören, wie du jie noch nicht gehört haft; jekt fangen Sie bas 
Stüf noch einmal an, junger Mann!“ Johannes mußte bei 
Schumanns zu Tijche bleiben, und jchon in der eriten Stunde 
fühlte er fich unjäglich wohl im Frieden des mujterhaft geführten, 
allen unlauteren Elementen verjchlojienen, einfachen Bürgerhaufes, 
dem der jchweigjame Meiiter ald Oberhaupt der Familie mit 
patriarchaliicher Würde vorjtand. Vol ehrfürdhtiger Bewunderung 
blidte der unverdorbene Jüngling zu ihm auf, und die anmutige 
rau, welche die hohe Künitlerin jo harmonisch mit dem vor- 
jorglichen Hausmütterchen in fich zu vereinigen wuhte, gewann 
jein ganzes Herz. Hier, im freundichaftlichen Verkehr mit diejen 
vornehmen Menfchen, ging dem jchlichten Sohne des Volkes der 
Begriff des deutjchen Familienlebens auf, hier erwachte in ihm 
die ewig ungejtillte Sehnfucht nad) einem eigenen Herde, nadı 
Weib und Kind, die er als dem köftlichjten Beſitz des Mannes 
pries; bier lernte er empfinden und erfennen, „wozu der Menſch 
auf der Welt jei.“ ') 


) Seine eigenen Worte. 
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Nahm das, was Brahms im Schumannjchen Hauje erlebte, 
fein Gemüt gefangen, jo war der Cindrud, den er auf Robert 
und Klara machte, noch größer. Der friiche Jüngling, der fait 
noch ein Knabe jchien, mit jeinem Blondhaar, jeiner hellen 
Stimme und jeinen großen, blauen Augen fam Schumann vor 
wie eine Erjcheinung aus einer anderen Welt, herabgejandt, um 
den im ich Zurückgedrängten, Hoffnungslojen und Verzweifelten 
wieder aufzurichten und zu tröiten. In Brahms fand Schumann 
das Ideal feiner Jugend wieder, die jo herrlich, jo verheikungs- 
voll gewejen war; er betrachtete ihn wie die Erfüllung eines 
ichönen, halb vergeſſenen Morgentraumes. Der Eifer, mit welchem 
Schumann bejtrebt war, dem jchüchternen, ungeichidten Jungen 
den Eintritt in die Welt zu erleichtern, hat etwas von der Liebe 
eines Waters, der für jeinen Sohn all das erhofft, was er 
jelbjt nicht erreichen fonnte. Brahms wollte ſich nur einen Tag 
in Düfjeldorf aufhalten, auf Schumanns Bitten aber mußte er 
verjprechen, jo lange zu bleiben, bis Joachim eintreffen und ihn 
nah Hannover abholen würde. Schumanns Yob hat ihn, wie er 
dem Freunde jchreibt, jo froh und fräftig gemacht, daß er Die 
Zeit mit Ungeduld herbeijehnt, wo er endlich wieder zu ruhiger 
Arbeit, zu unbehindertem Schaffen werde fommen fünnen. Bon 
Sammlung war in dem bunten Düjjeldorfer Yeben, in das er 
fi) wider jeinen Willen, wenn auch mit Vergnügen, verjtridt ſah, 
nicht viel die Nede. Gleich für den 2. Oftober bat Schumann 
eine Gejellichaft in jein Haus zuſammen, an welcher viele Nota- 
bilitäten der Kunſt teilnahmen, Maler und Mufifer, darunter der 
Konzertmeilter des Düſſeldorfer Orcheſters Ruppert Becker!), 
und Louiſe Japha, welche wiederzujehen Brahms jich herzlich 
freute. Albert Dietrich, ein junger Mufifer, der zu Schumanns 
näherem Umgange gehörte, jchloß jich eng an Brahms an und 
verbrachte mit ihm manche fröhliche Stunde. Schumann kündigte 
ihm den neuen Kameraden in einer Verſammlung des Sing- 
vereines an, Mit geheimnisvoller Miene fam er vor dem Beginn 
der Übung auf ihn zu und ſprach glüdjelig lächelnd: „Es ift 
jemand gefommen, von dem werden wir alle Wunderdinge erleben,“ 

) Auszüge aus deffen Tagebuche find mir von F. Guſtav Janſen 
mitgeteilt worden. 
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Zwilchen Dietrich, dem wir die wertvollen „Erinnerungen an 
Fohannes Brahms“ verdanfen, und Brahms entſpann fich ein 
intimes Freundjchaftsverhältnis, das bis in das höhere Alter der 
Freunde und über den Tod des Jüngeren hinaus währte. 

Unter fo vielen Iujtigen Gejellen legte Brahms jeine anfäng- 
liche Schüchternheit ab und wurde bald einer der ausgelajjeniten, 
der auf Spaziergängen und Ausflügen die Damen mit jeinen 
Eulenjpiegeleien nedte. „Seine Natur war ferngejund, jelbjt die 
ernjteite Geijtesarbeit jtrengte ihn faum an. Er konnte aber auch 
zu jeder Stunde des Tages feſt einichlafen, wenn er es wollte. Im 
Verkehr mit jeinesgleichen war er munter, bisweilen auch über- 
mütig, derb und voll toller Einfälle. Wenn er zu mir die Treppe 
berauffam, jo geichah es im jugendlichem Ungeitüm, mit beiden 
Fäuften pochte er an die Tür und ohne Antwort abzuwarten, 
jtürmte er herein.“ (Dietrich.) Eine Geſellſchaft zog die andere nad) 
fih. In den Familien der Maler Sohn, Leſſing, Gude und 
Schirmer und bei Eulers, die zu den rheiniichen Muſikfeſten 
in Beziehung jtanden, war Brahms ein häufiger und gern ge— 
jehener Gaſt, der ſich nicht bitten ließ, die Wirkung feiner viel- 
bewunderten Kunſt immer wieder zu erproben. 

Die Malerei, zumal die LZandichaftsmalerei, jteht der Mujit 
mindeſtens ebenjo nahe wie die Poejie, und es iſt fein Zufall, 
daß die Kunſt der farben ihre Terminologie zum Teil von der 
der Töne geliehen bat. Beide jchöpfen aus dem rätjelhaften Ur: 
grunde des unter der Schwelle des Bewuhtjeins fließenden 
unmittelbaren Naturgefühls, und beide weben den duftigen Schleier 
der Stimmung um die „gemeine Deutlichfeit der Dinge“. Schon 
in Hamburg fühlte fich) Brahms zu der verwandten Stunt hin— 
gezogen, und er hatte fi) von Minna Japha die bejondere Er- 
laubnis ausgebeten, fie in ihrem Atelier öfters bejuchen zu Dürfen. 
Da wurde er nicht müde, jedes neue Porträt zu bewundern, und 
meinte einmal, ſolch ein Bild fei einer Sonate zu vergleichen und 
tofte ebenjoviele Mühe: „Und wie viele Sonaten jchreibt man 
denn jein Leben lang!?“ Was Brahms den Genojjen jeiner und 
der verwandten Kunſt zu geben hatte, empfing er von den Freun— 
den reichlich wieder zurüd. In Düſſeldorf aber bahnte fich jenes 
innige Verhältnis zur bildenden Kunjt an, das für Brahms in 
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der Folge zum Beförderungsmittel jeines Schaffens, ja endlich, 
nachdem er in Italien gewejen war, zu einer Bedingung feines 
geijtigen Lebens werden ſollte. In den Ateliers der Maler trat 
ihm die ſchwärmeriſch geliebte Natur in neuer, idealifierter Gejtalt 
entgegen; er lernte die Objekte mit anderen Augen betrachten und 
meſſen, ihre Beziehungen untereinander harmonijch begründen und 
als höhere Relationen zu dem anjchauenden Subjelte des eigenen 
Ichs erfennen. Julius Allgeyer, der ſpätere Biograph Anſelm 
Feuerbachs, der fich im Düjjeldorf zum Zeichner und Nadierer 
ausbildete, freuzte zum eritenmale jeinen Weg und weihte den 
Mufiter noch tiefer in die Geheimniſſe der ‚Farben und Linien, 
Lichter und Schatten ein. 

Bei Schumann machte Brahms auch die Befanntichaft des 
Malers Laurens. Sie wurde dadurch von bejonderer Wichtigkeit, 
daß wir ihr das einzige, von Künſtlerhand ausgeführte Jugend» 
bildnis des Meiſters verdanken. Yaurens, aus Montpellier ge- 
bürtig, ein großer Liebhaber deutjcher Muſik, hatte Mendelsjohn 
in Frankfurt Malunterricht erteilt und war 1852 zu Schumann 
nadı Düſſeldorf gekommen, um jich von ihm über muſikaliſche 
Fragen aufklären zu laſſen. Auf Betreiben Schumanns, der ein 
Borträt feines Johannes befiten wollte, hielt Yaurens deſſen Züge 
mit dem Silberjtift feit'). Das fein gezeichnete Blatt mit der 
(falſch datierten Inſchrift) „dessine a la demande de R. Schumann 
à Düsseldorf 18524 zeigt das mäbdchenhaft zarte Profil eines 
ungewöhnlich jchönen Menjchen. Der Kopf ift ein wenig vor: 
geneigt, als lauſche er auf eine Melodie oder jinne über eine 
jolhe nach; der volle Mund halb geichlojien, das tiefliegende 
Auge träumerijch ins Weite gerichtet. Die langen, aus der herrlich 
gewölbten, mächtigen Stirn zurüdgejtrichenen Haare fallen in 
regellojen dichten Strähnen auf den breit überjchlagenen Kragen 
des Tuchrodes hinab. Das eigenfinnige Haarbüjchel, das Brahms 


') Klara Schumann ſchenkte das Bild fpäter der Frau Mufikdireltor 
Marie Böie in Altona, und Brahms verteilte Abzüge einer photographiichen 
Reproduktion an nähere Freunde. Die Befigerin des Driginals hatte bie 
Güte, neuerdings eine photograpbiihe Abnahme (in Originalgröße) für ben 
Berfafjer anfertigen zu lafjen. Der Lefer findet fie ald Heliogravure dem 
Buche beigegeben. 
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immer über die Abteilung des Scheiteld zur umrechten Seite 
binüberlief, fehlt nicht. Sonit würde man ihn etwa nur an der 
diden Unterlippe erfennen, die ſich jo gern jpöttiich verzog. Stirn 
und Mund jind in ihrer Bildung den Jahren des Jünglings weit 
vorausgeeilt; fie verraten, dat das Porträt feinen Knaben, auf 
welchen die weichen formen hindeuten, jondern eher einen Mann 
voritellt. So fieht ein hoher und reiner Menjch aus, dem alle 
Herzen zufliegen müſſen, und die Kindlichkeit des Geſichtsausdrucks, 
die auch dem Manne bis in jeine legten Tage erhalten blieb, 
fennzeichnet den guten Jungen, den ehrlichen und wahrhaftigen 
Gharafter. 

Während feines eriten Aufenthalts in Düſſeldorf war 
Brahms tagtäglich im Schumannſchen Haufe. Er mufizierte und 
jtudierte mit Klara, begleitete den Meiſter auf feinen Spazier— 
gängen, lernte Schach von ihm jpielen, ohne in diefer Beziehung 
ein jonderlich befähigter Schüler zu fein, und beſpaßte fich mit 
den Kindern, die ihn bald herzlich lieb gewannen. Auch in die 
Magie des Tijchrüdens mußte er ſich von Schumann, der dieſe 
jehr natürlichen Wunder für Offenbarungen höherer Mächte hielt, 
einweihen lajjen. Eines Vormittags fam Brahms zu feiner 
Freundin Sapha und berichtete, dap Schumann, der wieder eine 
Stance bei jich veranjtalten wollte, „jein Tifchchen“ gefragt habe, 
wen er wohl dazu einladen jolle. Als auch ihr (Louiſens) Name 
genannt wurde, habe der Tiſch energiſch proteitiert. Brahms ſchien 
die Sache ernft zu nehmen und war ummwillig, als ihm Fräulein 
Japha lachend entgegnete: „Na, da ift der Tijch der Vernünftigite 
von euch allen gewejen!“ Sonjt waren Furt und Aberglaube 
feine ſchwache Seite nicht. Minna, die Malerin, erkrankte ziemlich 
jchwer an den Mlafern, die jo heftig und bösartig in Düjjeldorf 
auftraten, dab alle Welt jich vor Anſteckung fürchtete, und die 
Schweitern ziemlich ifoliert waren. Brahms verdoppelte gerade 
während dieſer kritiſchen Zeit jeine Aufmerffamfeiten, brachte 
jeinen geliebten, von Schumann entliehenen E. T. U. Hoffnann 
mit, für den er jchon in Hamburg paſſioniert eingenommen war 
(die „Prinzeffin Brambilla“ hatte ihn zu einem Streichquartett 
begeiitert), und las daraus vor. Einen zaghaften freund, der, als 
Minna das Schwerjte jchon überjtanden hatte, von Brahms mit- 
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geichleppt, auf der Schwelle ſtehen blieb und in jichtlicher Angit 
die Hände auf dem Rüden hielt, juchte er dadurch zu ermutigen, 
daß er, nachdem er der Geneſenden beide Hände gejchüttelt hatte, 
jeine Hände ergriff und Die eigenen an ihnen abrieb. Für eine 
[yriiche Anthologie, die ihm die Schweitern ald Andenken ver- 
ehrten, bedankte er fich dadurch, dah er ihmen beiden feine Ge— 
jänge op. 6 widmete. 

Obwohl Brahms jo vieljeitig in Anjpruch genommen wurde, 
war er doch nicht untätig. Das Mepertoire jeiner Kompositionen 
erfuhr eine foitbare Bereicherung durch die f-moll-Sonate (op. 5), 
die er während des Düjjeldorfer Aufenthaltes im Kopfe fertig 
machte. Allegro, Scherzo und Finale (Sat 1, 3 und 5) wurden 
im Oftober 1853 fomponiert; das Andante und das mit ihm 
forrejpondierende, „Rückblick“ überjchriebene Intermezzo (Sat 2 
und 4) waren früher entitanden, vielleicht unterwegs auf jeiner 
Rheinreiſe oder noch in Hamburg !). Die Wahricheinlichkeit ſpricht 
für die erjte Vermutung. Da Brahms jpäter geitattete, daß das 
Andante abgejondert erjchien, wie e8 denn auch mit dem Scherzo 
zuſammen von Klara Schumann (zuerit am 23. Oftober 1854 in 
Leipzig) und von ihm felbit (1867 in Beit, 1868 in Kopenhagen), 
getrennt von den übrigen Sätzen, öffentlich geipielt wurde, jo 
wäre es zu verwundern, wenn er das poejievolle, ganz für fich 
beitehende Andante nicht jchon bei Joachim und Liſzt oder in 
Mehlem hätte hören lajjen. Steine der vorhandenen Überliefe: 
rungen meldet davon. Er bat es zuerſt im Dezember in Leipzig 
im Privatfreife (bei ‚serdinand David) gejpielt. Auffallend aber 
iſt, daß Brahms das Sternaufche Gedicht, deſſen erite Zeilen als 
Motto über dem Andante jtehen, vollitändig in fein Hamburger 
Liederheft eingezeichnet hat; es folgt dort unmittelbar auf „Hei— 
mat“. Er wollte es alio als Lied fomponieren. 


Bei Sternau geht das Gedicht weiter: 

„Es weht und raufchet durch die Luft, 

Als bräditen die Roſen all ihren Duft, 
— Als kämen die Englein gegangen. 
', Nach einer perjönlihen Mitteilung Albert Dietrich wäre das 
Intermezzo erft nad Brahms’ Rüdkehr von Leipzig, alfo im Dezember 1853, 
tomponiert worden. Dem widerjpricht die Notiz in des Meifters Kompo— 
fitionsverzeichnis, wo er bei der f-moll.Sonate anmerft: „Dlktober 1853 
Düfjeldorf, Andante und Intermezzo früher.“ 
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Ih küſſe Dich zum erften Dial, 
Ih küffe Dich viel tauſend Mal, 
Ich kühle dich immer wieder; 

Auf Deine Wangen lange Zeit 
Rollt manche Träne der Seligkeit 
Wie eine Perle nieder. 


Die Stunde verraufcht, der Morgen jcheint, 
Wir find noch immer in Liebe vereint 
Und halten uns jelig umfangen. 

Es weht und rauſchet durch die Luft, 

Als brädten die Rojen all ihren Duft, 
Als kaämen die Englein gegangen.” 


Unmittelbar darauf hat Brahms noch folgendes Yied des— 
jelben Dichters aufgezeichnet: 


„D wüßteſt du, wie bald, wie bald 
Die Bäume welt und kahl der Wald, 
Du wärit jo kalt und lieblos nicht 
Und jähft mir freundlich ins @eficht! 


Ein Jahr ift kurz und kurz die Zeit, 
Wo Liebesluft und Glüd gedeiht, 

Wie bald kommt bann der trübe Tag, 
An dem verftummt des Herzens Schlag. 


O ſchau mich nicht jo lieblos an, 

Kurz ift die Zeit und kurz der Wahn! 

Der Liebe Seligkeit und Glüd 

Bringt feine Träne dir zuräd!“!) 
) Die Gedichte, überichrieben „An die Heimat“, „Junge Liebe“ und 
„Bitte“ wurden zuerft in einer „Mein Orient“ betitelten Sammlung von 
Novellen und Liedern gedrudt, die C. D. Sternau bei U. Inkermann in 
Magdeburg zu Anfang der vierziger Jahre herausgab. Ebendort erſchien 
von demſelben Berfafler 1843 ein „Kaleidostop von Dresden”. Das jehr 
jelten gewordene Büchlein ift dadurch bejonders bemertenswert, daß es einen 
(wohl den erften) enthufiaftiichen Bericht über Richard Wagner in Dresden 
enthält. „Rienzi“, jchreibt Sternau, „macht jederzeit noch ein volles Haus, 
obgleid; er der Länge wegen in zwei Abenden gegeben wird... Wagners 
Werke find die Schöpfungen einer gewaltigen, zügellojen Phantafie, eines 
reichen, fajt überreichen Genius und gänzlich abweichend von der Bahn aller 
modernen und antiken Komponiften.... Der Mann ift noch jung, eine 
Belt fteht im offen, und mancher Lorbeerbaum blüht nod darin, der ihn 
mit feinen Zweigen jhmüden kann.“ 
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Auch dieſes Gedicht war aljo zur Kompojition beitimmt. 
Der fprachliche Ausdrud oder die Form mochte ihm in beiden 
Gedichten dann nicht mehr genügen; ihr Inhalt aber regte jeine 
Thantafie zur Kompofition der beiden Sonatenjäge an, die ein: 
ander, durch diejelbe Melodie verbunden, jo beziehungsvoll gegen- 
über ſtehen. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir das 
zweite Gedicht in geijtigen Zuſammenhang mit dem „Rückblick“ 
des Intermezzos bringen. Im Rhythmus der Melodie Flingen die 
Strophen Sternaus nad), Das trübe b-moll charakteriſiert ihre 
die Vergänglichkeit der Liebe und des Lebens bejingenden Verſe. 

So fnüpfte jich von jelbit ein muſikaliſch-novelliſtiſches 
Band zwiichen beiden Gedichten: die Seligfeit der in Yiebe 
Vereinten, welche aus dem As-dur-Andante und noch mehr 
aus deſſen verflärtem Des-dur-Teile hervortönt, wird zur 
Norausjegung des düjteren Intermezzos, und unter Tränen blidt 
der Vereinjamte vom Grabe jeines Glüdes in die ſchöne Zeit 
zurüd, wo er unter den Rojen des Frühlings die Geliebte um— 
fangen bielt, vom dämmernden Abend bis zum anbrechenden 
Tage. Beide Lieder wuchjen in der Phantajie des Tondichters, 
welche die des Wortdichters hinter jich ließ, zu einer neuen Dich— 
tung zufammen, und dieje empfing ihre innere Wahrheit möglicher- 
weile von einem äußeren Erlebnifie des Komponiiten. Er hatte 
in Hamburg einen unjchuldigen Herzensroman mit einer Theater- 
jängerin gehabt, die er anjchnachtete, wenn jie Mozarts Zerline, 
Sujanne und ähnliche Soubrettenpartien jang. Daß Brahms jein 
mondjcheintrunfenes XLiebesduett mit dem Sternaujchen Motto 
verjab, war mehr eine danfbare Aufmerkſamkeit gegen den Dichter 
als ein Avis au lecteur, Für die Art jeiner damaligen Broduftion aber 
find diefe Beziehungen aufhellend genug und zu interejjant, um mit 
Stilljchweigen übergangen zu werden. Die drei erſten Sonaten blieben 
jeine einzigen Klavierſonaten, und ihre Adagios jtehen unter dem 
Einfluffe der Poefie. Sie gingen aus Liedern hervor, die nicht zu 
Worte kamen, weil dies abjolut nicht im Wejen ihrer weit aus» 
greifenden, hochgeipannten Melodien lag. Ihre injtrumental ge- 
wordenen Tonweijen drücden das in jedem Sinne Unausjprechliche 
aus und fangen in ihren Formen eine Tiefe und Fülle der 
Empfindung, eine Nuancierung und einen Wechjel von feinen 


129 


Unterftimmnungen auf, die fein Dichter feitzuhalten, fein Sänger 
wiederzugeben vermöcdhte. Somit liegen fie jenſeits ber Grenzen 
der Poejie, find aljo feine Gedanken- und Begriffsmufit in der 
Art ſymphoniſcher Dichtungen, jondern reine, vom Denken unab- 
hängige Gefühlsmuſik, d. h. Muſik jchlechthin. 

Schumann war der erite, dem Brahms das unter jeinen 
Augen vollendete Werk vorführte, und Klara jollte die erjte jein, 
die e8 dem beglüdten Komponiſten nachipielte. Won neuem 
eritaunte der Meijter über die organijche Geitaltungsfraft und die 
Ideenfülle des jungen Genies, wie jie bejonderd in den thema- 
tiichen Gegenbewegungen des Scherzus und dem geijtreichen 
fontrapunftiichen Spiel des Finales zutage treten. Die f-moll- 
Sonate ift gefitteter und zahmer als ihre wild einherjtürmenden, 
beiden Vorgängerinnen; Die Liebe, die im Herzen ihres Adagios 
fit, verbreitet Milde und Weichheit nach allen Seiten und bricht 
den Wideritand des trogigen Helden des es-moll-Scherz08, an 
den noch das Hauptmotiv des Allegro maestoso erinnert. Im 
formeller Hinficht bedeutet das Werf einen gewaltigen Fortjchritt 
und Schumann fragte jich: wo will das hinaus? An Dr. Her- 
mann Härtel, den älteren Chef des Verlagshauſes von Breitkopf 
und Härtel, jchreibt er, ihm den neuen Autor vorjtellend, doc 
ohne deifen Namen zu nennen, unter dem 8. Oftober: „Es iſt 
hier ein junger Mann erjchienen, der uns mit feiner wunderbaren 
Muſik auf das allertiefjte ergriffen hat und (wie) ich überzeugt 
(bin), die größejte Bewegung in der muſikaliſchen Welt hervor- 
rufen wird. Sch werde Ihnen gelegentlich Näheres und Genaueres 
mitteilen.“ Vor allem aber wendet fi) Schumann an Joachim 
und kann jich nicht genug tun in Ausdrüden der Freude und 
Bewunderung über den ihm zugejchidten Gaſt. Er braucht nur 
an ihn zu denfen, um fein Herz verjüngt zu fühlen, nur jeinen 
Namen zu nennen, um in überjchwängliches Entzüden auszu— 
brechen. Der junge Brahms wird zum Stichwort der Schumann- 
jchen Poeſie. Bald ijt er ihm ein Adler, der vom Hochgebirge 
zum Rhein niederflog, bald ein in Sataraften herabjtürzender 
Strom, der den Regenbogen auf den Wellen trägt, von Schmetter- 
lingen umgaufelt und von Nachtigallenftimmen begleitet. Brahms 
darf jich alles zutrauen, weil er alles fann. In drei Tagen ſieht 

Kalbeck: Brahme. 9 


130 


er Frau Klara die Geheimniſſe ihrer unvergleichlichen Spielkunſt 
ab; er ift imftande, die Erde in wenigen Tagen zu umjchiffen !). 
Am 13. Oktober meldet er Joachim, er habe angefangen, jeine 
Gedanken über den jungen Adler zu jammeln und aufzufegen; er 
wünjcht ihm bei feinem eriten Flug über die Welt zur Seite zu 
jtehen und zeigt unter demjelben Datum Dr. Härtel an, daß 
binnen kurzem ein mit jeinem Namen unterzeichneter Aufjat; über 
den jungen Johannes Brahms in der „Neuen Zeitjchrift für 
Muſik“ erjcheinen werde. Den Tag darauf jendet er Joachim das 
Manujkript, um es dem „Spiel- und Kampfgenoſſen Brahms’, 
der ihn noch genauer kennt“, vor dem Erjcheinen mitzuteilen. Der 
vielberufene Aufſatz ſchmückte am 28. Oktober die erite Seite der 
Zeitichrift (Mr. 18 des neununddreigigiten Bandes), iſt „Neue 
Bahnen“ betitelt und mit R. ©. unterzeichnet. 

Ehe wir ihn im Wortlaut folgen lajjen, wollen wir, an 
früher Gejagtes anfnüpfend, die Stellung genauer zu bejtimmen 
verfuchen, die Schumann dem von ihn in die mufifaliiche Welt 
Eingeführten gegenüber einnahm, und auch das piychologiiche 
Moment nicht überfehen, das dabei in Frage kommt. In der 
„wunderbaren“, der jeinigen durchaus unähnlichen Muſik des 
Zwanzigjährigen glaubte Schumann die gewaltigen Stimmen der 
Zeit zu hören. Mißlautend und verworren waren jie jonit in jein 
zeritörtes Innere hineingedrungen und hatten umjonit nach Be— 
ichwichtigung und melodiichem Widerhall gerufen; bier aber 
erflangen fie ihm klar und voll und jüh und wollten jich zur 
reinjten Harmonie verbinden. Wonach er bei der ſpäten und 
unregelmäßigen Entwidlung feines mufifalifchen Bildungsganges 
lange hatte jtreben müjjen, und was er erit durch unabläjfiges 
Studium errungen hatte, ohne es ſich zu freiem Gebrauche jemals 
völlig aneignen zu können, das jand er dort gegeben in der Fülle 
und Kraft eines angeborenen reichen, wohlverwendeten jchöpferi- 
jchen Bermögens. Schumanns vom Slleinen zum Großen fort- 
ichreitende Kunſt hatte mit mofivijcher Arbeit ihre Taufende von 
ingeniöjen, reizenden Einfällen jorgfältig aneinander gereiht, jie 
bewegte jich gern in engen Formen, die fie durch Vervielfachung 


) F. Suftav Janjen, Robert Schumann Briefe. Neue TFolge. 
en 1 i Sch j 8 
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erweiterte und vergrößerte, und war der Gefahr der Verkünjtelung 
mit genauer Not entgangen. Sein Schifflein liebte den ruhigen 
Fluß janfter Gefühle; nur bei Windftille wagte es fich ins offene 
Meer hinaus. Brahms fegelt bei hoher See, ohne Furcht vor 
Klippen-, Wogen- und Sturmesnot, und bringt jeinen widerjtande- 
fähigen ſtolzen Dreimajter ficher in den Hafen. Da iſt fein bunt- 
gemijchtes Vielerlei von Gedanken, er fommt oft mit einem ein- 
zigen aus, der an ?fruchtbarfeit eine Menge von Einfällen 
bejchämt, weil diejes edle Samenkorn immer noch mehr um— 
faßt, als der Künſtler daraus zu entfalten für gut befindet. 
Seine Anſchauung iſt aufs Große und Ganze gerichtet; das 
Detail mug mit den einzelnen Teilen von jelbit hinzutreten. Die 
charakterijtiichen Züge diefer wahrhaft großen Kunſt, die jich auch 
in ber kleinſten Form bewährt, leuchteten jchon aus Brahms' 
Erjtlingswerfen, und gerade aus ihnen am beutlichiten hervor. 
Schumann las denn auch prophetijchen Blides die Flammenjchrift 
des Genius, der zur rechten Zeit erjchienen war, um die in ber 
Auflöfung begriffene deutjche Muſik vor dem gänzlichen Verfall 
zu bewahren. Es wurde ihm jofort Har, da er von Brahms 
feinen Zuwachs zu jeiner „Schule“ erwarten durfte Brahms 
jelbjt jagte einmal in jpäteren Jahren übertreibend zu einem 
Freunde: „Von Schumann habe ich nichts gelernt ala Schach— 
ipielen.* Er jah nicht den brauchbaren Propagandiften, den be— 
rufenen Apojtel in ihm, jondern geradezu den erwarteten Meſſias. 
Mochte er in jeligen Stunden fchöpferifcher Begeiiterung manch- 
mal davon geträumt haben, daß er jelbit die Miffion des Er- 
löſers vollenden werde, jo hatte er darauf doch längjt verzichtet: 
ein Größerer jtand vor ihm, kindlich bejcheiden und der Lebens- 
aufgabe nicht bewußt, die feiner wartete. Der grogmütige, warm— 
herzige und neidlofe Schumann wußte, was er zu tun hatte, und 
jo ergriff er, zum letztenmale, die beijeite gelegte Feder des 
Schriftjtellers, um den Genofjen jeiner Kunft und dem Publikum 
den Gejalbten des Herrn anzufündigen. Und er tut e8 in Worten, 
die wie gemeißelt und in Erz gegofjen jind, als follten fie für 
alle künftigen Zeiten ein monumentales Zeugnis abgeben für den 
Sottgejandten und jeinen begeiiterten Propheten. 
Der Aufſatz lautet: 
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„Es find Jahre verflojjen — beinahe ebenjoviele ala ich 
der früheren Redaktion diejer Blätter widmete, nämlich zehn 
— daß ich mich auf dieſem an Erinnerungen jo reichen Terrain 
einmal hätte vernehmen lajjen. Oft, trotz angeſtrengter produftiver 
Tätigkeit, fühlte ich mich angeregt; manche neue, bedeutende 
Talente erjchienen, eine neue Kraft der Mufit jchien ſich an— 
zufündigen, wie dies viele der hochaufjtrebenden Künſtler der 
jüngjten Zeit bezeugen, wenn auch deren Produktionen mehr 
einem engeren Kreiſe befannt ſind!). Ich dachte, die Bahnen 
diejer Auserwählten mit der größten Teilnahme verfolgend, es 
würde und müfje nad) jolhem Vorgang einmal plöglich einer 
erjcheinen, der den höchſten Ausdrud der Zeit in idealer Weije 
auszusprechen berufen wäre, einer, der uns die Meijterjchaft 
nicht in ftufenweijer Entfaltung brächte, jondern, wie Minerva, 
gleich volltonmen gepanzert aus dem Haupte des Kronion 
entipränge. Und er iſt gefommen, ein junges Blut, an deſſen 
Wiege Grazien und Helden Wache hielten. Er heißt Johannes 
Brahms, fam von Hamburg, dort in dunkler Stille jchaffend, 
aber von einem trefflichen und begeijtert zutragenden Lehrer *) 
gebildet in dem jchwierigjten Sagungen der Kunjt, mir kurz 
vorher von einem verehrten belannten Meijter®) empfohlen. 
Er trug, auch) im Äußeren, alle Anzeichen an fich, die uns an— 
fündigen: das ift ein Berufener. Am Klavier ſitzend, fing er 
an, wunderbare Regionen zu enthüllen. Wir wurden in immer 
zauberijchere Kreiſe hineingezogen. Dazu kam ein ganz geniales 
Spiel, das aus dem Klavier ein Orcheiter von wehklagenden 
und laut jubelnden Stimmen machte. E3 waren Sonaten, mehr 
verjchleierte Sinfonien — Lieder, deren Poejie man, ohne die 
Worte zu kennen, verjtehen würde, obwohl eine tiefe Gejang- 
melodie fich durch alle Hindurchzieht — einzelne Klavierjtüde, 

!) (Anm. Schumanns.) „Ih Habe Hier im Sinn: Joſef Joachim, 
Ernft Naumann, Ludwig Norman, Woldemar Bargiel, Theodor Kirchner, 
Julius Schäffer, Albert Dietrich, des tieffinnigen, großer Kunft beflifjenen 
geiftlichen Tonſetzers C. F. Wilfing nicht zu vergefien. Als rüftig jchreitende 
Vorboten wären bier auch Nield W. Gade, E. F. Mangold, Robert Franz 
und St. Heller zu nennen.“ 

2) (Desgl.) „Eduard Marrien in Hamburg.“ 

3) Joſef Joahim. 
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teilweife bämontjcher Natur von der anmutigiten Form, — 
dann Sonaten für Bioline und Klavier, — Duartette für 
Saiteninftrumente, — und jedes jo abweichend vom andern, 
daß fie jedes verfchiedenen Quellen zu entjtrömen fchienen. Und 
dann jchien es, als vereinigte er, als Strom dahinbraufend, 
alle wie zu einem Wafjerfall, über die binunterftürzenden 
Wogen den friedlichen Regenbogen tragend und am Ufer von 
Schmetterlingen umjpielt und von Nachtigallenftimmen begleitet. 

Wenn er feinen Zauberjtab dahin jenken wird, wo ihm 
die Mächte der Mafjen, im Chor und Orcheiter, ihre Kräfte 
leihen, fo ftehen und noch wunderbarere Blide in die Geifterwelt 
bevor. Möchte ihn der höchite Genius dazu jtärken, wozu die 
Borausficht da ift, da ihm auch ein anderer Genius, der der 
Beicheidenheit, innewohnt. Seine Mitgenoſſen begrüßen ihn bei 
feinem erften Gang durch die Welt, wo feiner vielleicht Wunden 
warten werden, aber auch Zorbeeren und Palmen; wir heißen 
ihn willtommen als ſtarken Streiter, 

Es woaltet in jeder Zeit ein geheime Bündnis ver- 
wandter Geiſter. Schließt, die ihr zufammengehört, den Kreis 
feiter, dat die Wahrheit der Kunft immer klarer leuchte, überall 
Freude und Segen verbreitend.“ 

Diejer Artikel wirkte wie ein Blig aus heiterem Himmeli 
Man kann fich ungefähr vorjtellen, mit welchen Gefühlen ihn 
Herr Brendel in die Druderei ſchickte; Segenswünjche werden ihn 
gewiß nicht begleitet haben. Ablehnen durfte er ihn nicht, aus 
Rückſicht jowohl für Schumann wie für jein Blatt. Ein anderes 
Journal würde den mit einer aufflärenden Randbemerfung 
erjchienenen Aufſatz jofort gebracht und den Redakteur der „Neuen 
Zeitjchrift* in das ungünſtigſte Licht gejtellt Haben. Auch fehlte 
e3 an einem triftigen Verweigerungd- und Entjchuldigungsgrunde, 
da der von Schumann ausgerufene Meſſias noch kein öffentliches 
Zeichen jeiner Sendung gegeben hatte, jondern ein homo novus 
war, gegen den jich füglich nichts einwenden lief, Es war aljo 
das Klügfte, unparteitfch zu jcheinen und die „Neuen Bahnen“ 
einen guten Weg fein zu lajien; dafür, daß fie in eine Sackgaſſe 
führten, falls fie nicht etwa zur Richtung der Neudeutichen ab- 
ſchwenkten, jollte nach Kräften gejorgt werden. Natürlich ſtürzten 
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fich alle Übelwollenden und Mißtrauifchen, die in einem folchen 
alle immer die Majorität bilden, auf das Manko des Artikels, 
bereit, an dem jüngjten „“Proteftionsfinde der Schumannfchen 
Schule” bei Gelegenheit ihr Mütchen zu kühlen, eö die ver- 
nichtende Schärfe ihres Superarbitriums fühlen zu laſſen. Wo 
find die Taten des gepriefenen Helden? fragten fie und zudten 
die Achjeln über Schumann, der fich jchon dfter zu Gunften einer 
vielverjprechenden Mittelmäßigfeit geirrt habe. „Mozart-Brahms 
ou Schumann-Brahms,* jchreibt Hans v. Bülow an Liſzt, „ne 
trouble point la tranquillit# de mon sommeil. J’attendrai ses 
manifestations. Il y a une quinzaine d’anndes que Schumann 
a parle en des termes tout à fait analogues du ‚genie‘ de 
W. Sterndale „Benöt“ (Bennett).“!) Aber auch Gutgefinnte 
erhoben jich gegen das Präjudizium des verehrten Mannes, und 
zwar aus denjelben Gründen. Die von Schumann jo hübjch und 
anjchaulich (durch die Fußnote) dem Erwählten untergeordneten 
„bochaufitrebenden Künstler“ wurden, jofern ſie nicht, wie Joachim 
und Dietrich, perjönlich mit Brahms verbunden waren, eher gegen 
als für ihn eingenommen, und andere, die Schumann überhaupt 
nicht genannt hatte, jchalten laut über jeine „Taktloſigkeit“. Was 
aber allen am meijten auffallen mußte, war der jonderbare Um— 
jtand, daß die Häupter der meudeutichen Partei von Schumann 
mit feiner Silbe erwähnt worden waren. Wagner, Liſzt und 
Berlioz rangierten aljo nicht unter den „Auserwählten*“, jie ge— 
hörten nicht einmal zu den „Hochaufjtrebenden“, fie zählten über- 
haupt gar nicht mit. Schumann jchloß fie aus dem Kreiſe ver- 
wandter Geijter auß und jprach ihnen ftillichweigend die „Wahrheit 
der unit“ ab. Der feurige Wein feiner Begeijterung bekam da- 
durch einen bitteren, galligen Nachgeichmad, die offene Ausſprache 
eine geheime, polemijche Spige. Schumann hätte fich bei ruhigerer 
Überlegung jagen müfjen, da er eine Ungerechtigfeit und, was 
noch Schlimmer war, eine Unflugheit beging. Hätte er jeinem 
Schutbefohlenen den „Flug über die Welt“ erjchweren wollen, jo 
hätte er fein pajienderes Mittel dazu wählen können: der junge 
Adler wurde zur Vogeljcheuche gemacht, und er wäre gefejlelt auf 
jeiner Stange ſitzen geblieben, wenn er nicht die Bande zerrijjen 
9) Marie dv. Bülow: „Hans von Bülow. Briefe.“ II. p. 114. 
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und fich aus eigener Kraft zur Sonne aufgeichwungen hätte. Ein 
Schwächerer ald Brahms wäre der goldenen Laſt des treu ge- 
meinten, unvorfichtigen Freundeslobes erlegen, er aber lie fich 
von ihr nicht zu Boden drücken, jondern hob jein Haupt mächtig 
empor, um der Welt zu beweijen, daß er den ihm voraus- 
geichidten Ruhm noch überflügeln werde. In höherem Sinne 
fühlte er jich dem Meiſter verpflichtet für deſſen liebevolle Förde— 
rung, die ji von außen nach innen wandte, und betrachtete 
Schumanns Verheißung alö eine von Diejem fontrahierte Ehren- 
ſchuld, die er einzulöjen haben würde. 

Noch ehe der Aufjag erichien, traf Joahim in Düfjeldorf 
ein, um am 27. Oktober im erjten Abonnementsfonzert unter 
Schumanns Direktion deſſen Phantafie für Violine und Orchefter, 
op. 131, Joſef Joachim zugeeignet, au dem Manuffript zu 
fpielen. Es jollte das letzte Konzert jein, das Schumann in 
Düfjeldorf dirigierte. Bei feiner Ankunft wurde Joachim auf das 
lieblichite überrajcht. Ein hübjches, wie eine Gärtnerin gefleidetes 
Mädchen überreichte ihm einen Blumenforb. Unter den Blumen 
aber lag das Manujfript einer VBiolinjonate in a-moll. Auf dem 
Umſchlage jtand von Schumanns Hand: 


F. A. E. 


In Erwartung der Ankunft des verehrten und geliebten Freundes 
Joſeph Joachim 
ſchrieben dieſe Sonate: 
Robert Schumann, Albert Dietrich und Johannes Brahms. 

Die muſikaliſchen Anfangsbuchitaben des Joachimſchen 
Symbols („Frei aber einjam“) und deren in der Zueignung an- 
gedeutete Umkehrung wurden in der Sonate, wie in Schumanns 
tanzenden Lettern („Karneval“) als Noten thematiich durch alle 
vier Sätze benußt, und Joachim mußte den Komponiſten eines 
jeden Satzes erraten. Er jpielte die Sonate mit Brahms und 
bezeichnete richtig das Allegro ald von Dietrich, ein Intermezzo 
(F-dur) von Schumann, das Scherzo (c-moll) von Brahms und 
das Finale wieder von Schumann herrührend. Das in Joachims 
Befib übergegangene Werk blieb ungedrudt. Brahms aber hat 
fein Scherzo fpäter überarbeitet und es als jolches in das c-moll- 
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Klavierquartett op. 60 aufgenommen. Einem fchlimmeren Schidjal 
fiel eine andere Violinſonate in a-moll anheim, jene Sonate, die 
Brahms in Hamburg komponiert hatte, bevor er mit Nemenyi 
in die fremde zog. Ahr Manuffript iſt angeblich bei Liſzt in 
Berluft geraten; Brahms jchrieb deshalb an Lilzt, Liſzt an 
Remenyi und Klindworth — die Motenblätter aber waren 
nicht aufzutreiben. Da Dietricd; die von Brahms neichriebene 
umfangreiche Biolinjtimme 1872 bei Waſielewski gejehen hat, jo 
Icheint Brahms auf faljcher Fährte gejucht zu haben. Auch konnte 
e3 fich nur um dieſe Biolinftimme handeln, da Brahıns, der alles 
auswendig wußte, jein Tornifter faum mit der noch umfang- 
reicheren Klavierpartie beichwert haben -Dürfte. Nur die Mühe der 
zweiten Wbjchrift wollte er ſich eriparen, als er die Sonate 
Bartholf Senff zum Verlag anbot, ‚dann aber wieder zurüdzog. 

In Hannover fand Brahms endlich die erjehnte Muße; er 
hielt unter jeinen Stompojitionen prüfende Mujterung, und fie fiel 
deito jtrenger aus, je klarer ihm die Gefahr wurde, die aus 
Schumanns „Neuen Bahnen“ für feine Zukunft heranzumwachjen 
drohte. Er las den Aufſatz erſt bei Joachim, der den ‚Freund, 
ihrer Verabredung gemäß, nad) Hannover mitgenonmen hatte. 
So hoch ihn die Auszeichnung des Meiſters erfreute und rührte, 
jo Eleinlaut machte es ihn, wenn er daran dachte, wie er die ihm 
widerfahrene Ehre werde rechtfertigen fünnen. Schumann betrieb 
jeine Sache bei Breitkopf und Härtel jo ernſtlich und dringend, 
dat „ihm jchwindlich wird“. Schon in Düfjeldorf konnte er jich 
mit dem Meifter über die Wahl und Reihenfolge der für die 
Veröffentlichung bejtimmten Werke lange nicht einigen. Zuerſt 
waren jechd Opera zur Herausgabe ausgewählt worden, wie 
Brahms am 17. Oktober an Joachim jchreibt, und zwar: op. 1 
Phantajie in d-moll für Pianoforte, Violine und PVioloncell 
(Largos und Allegro), op. 2 Lieder, op. 3 Scherzo es-moll, 
op. 4 C-dur-Sonate, op. 5 a-moll-Sonate für Pianoforte und 
Geige, op. 6 Geſänge. Brahms zweifelt, ob das Trio, wahr» 
fcheinlich dasſelbe, das er 1851 bei Schröders in Hamburg unter 
dem Pieudonym Karl Würth vorgetragen hatte, wert fei, gedruckt 
zu werden. Erſt op. 4 (die C-dur-Sonate) fei ganz nach feinem 
Geſchmack. Schumann dagegen meinte, man müſſe mit den 
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fchwächeren Werten anfangen. ‚Er (Brahms) gibt ihm recht, fügt 
aber hinzu: „Entweder damit anfangen, oder jie ganz fort- 
laffen und jtreben, hernach nicht zu fallen!“ Die fis-moll- 
Sonate und das h-moll-Quartett Fönnten, nach Schumanns 
Meinung, jedem Werke nachfolgen. Am liebiten hätte Brahms die 
C-dur-Sonate vorangejtellt. Inzwijchen hatte fi) Schumann wieder 
ander& bejonnen. In feinem Anerbieten vom 3. November jchlägt 
er den Berlegern vor, mit dem Quartett für Streichinitrumente 
zu beginnen (op. 1), diefem ein Heft von ſechs Gejängen als 
op. 2 einzureihen, das Scherzo an dritter, ein zweites Heft von 
jech® Gejängen aber an vierter Stelle herauszugeben und mit der 
Klavierjonate die Reihe abzufchliegen. Dafür bedingt er als 
„Ehrenfold“ die „dem Gehalt der Werke nur mäßig entiprechende“ 
Summe von vierzig Louisdors, wobei er für Quartett und 
Sonate je zehn, für die Liederhefte je jech® und für das Scherzo 
acht Zouisdors berechnet. Zugleich empfiehlt Schumann den Ver— 
legern Joachims „höchſt großartige Duverture zu Shafejpeares 
Hamlet“ wie deſſen „nicht minder eigentümliches und wirfungs- 
volles Konzertjtüd für Violine und Orchefter mit wärmijter Teil- 
nahme“. Beide Stüde erfchienen auch demzufolge bei Breitkopf 
und Härtel. 

Brahms wendet fich dann am 8. November von Hannover 
aus direkt an die altberühmte Leipziger Verlagsfirma mit den 
Worten: 

„Euer Wohlgeboren erlaube ich mir hiermit einige meiner 
Kompofitionen zu überjenden, mit der Bitte, diejelben durch- 
zufehen und mir dann gütig jagen zu wollen, ob ich meine 
Hoffnung erfüllt jehen kann, diejelben durch Ihren Verlag zu 
veröffentlichen. 

Es iſt nicht eigene Kühnheit, jondern mehr der Wunſch 
fünjtleriicher Freunde, denen ich meine Manuffripte mitteilte, 
welcher mich zu dem Schritte führt, mit denjelben vor die 
Offentlichkeit zu treten. 

Damit mögen Sie, hochgeehrter Herr, dieje Zeilen ent- 
jchuldigen, falls Ihnen deren Inhalt nicht willkommen iſt. 

In verehrungsvoller Ergebenheit Johannes Brahms.“ 
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Breitfopf und Härtel ermwiderten entgegenfommend; Doc 
hatte fich Brahms jchon wieder für eine Anderung der von 
Schumann getroffenen Auswahl entichieden. Die mehritinmigen 
Kammermuſikſtücke genügten jeinen Anjprüchen nicht; er erjete das 
eine durch die fis-moll-Sonate, ließ einftweilen die andere Nummer 
offen und jtellte die beiden Stlavierjonaten als op. 1 und 2 an 
die Spite der nunmehr auf vier reduzierten Werte. Schumanns 
Aufjag war die mittelbare Veranlaſſung zu einer rigorojen 
Selbitkritif, wie fie unter ähnlichen Vorausjegungen wohl kein 
junger, in jeine Erjtlinge verliebter Autor üben würde. Bon diejer 
früh beobachteten Strenge gegen feine eigenen Arbeiten iſt Brahms 
nie wieder abgewichen. Gejprächsweije bemerkte er einmal (1885), 
es jei traurig, daß die jungen Leute e8 jo eilig hätten mit der 
Aufführung und Publikation ihrer unfertigen Sachen. „ragen 
Sie doch in der Mufifalienhandlung bei Cranz nad), was er mir, 
als ich noch gar nicht jehr befannt war, für Angebote gemacht 
hat! Er wollte alles druden, was ich ihm geben würde, Sonaten, 
Lieder, Trios, Quartette. Ich hätte das Geld damals wohl 
brauchen können, und doch habe ich ihm nichts gegeben.!) Was 
habe ich für Reipeft vor der Druderichwärze gehabt! Der Zettel 
ift noch da, auf welchem Schumann und Joachim diejenigen 
meiner Jugendiverfe verzeichneten, die ich herausgeben jollte. Und 
doch find nur ein paar Stüde davon erjchienen.“ Befragt, ob er 
jeine alten Kompofitionen noch babe, antwortete er: „Gott be— 
wahre! Das Zeug iſt alles verbrannt worden. Die Kiſten mit den 
alten Skripturen jtanden lange in Hamburg. Als ich vor zwei 
oder drei Jahren dort war, ging ich auf den Boden — Die ganze 
Kammer war aufs jchönjte mit meinen Noten tapeziert, jogar die 
Dede. Ich brauchte mich nur auf den Rüden zu legen, um meine 
Sonaten und Quartette zu bewundern. Es machte ſich jehr gut. 
Da hab’ ich alles heruntergerifjen — beſſer, ich tu's, als andere! 
— und auch das übrige mitverbrannt. Es waren recht nette Lieder: 
chen dabei. Den ganzen Eichendorff und Heine hab’ ich in Mufil 


) Nur ber 13. Pjalm für Frauenchor und Drgel (op. 27)iund bie 
Duette für Alt und Bariton (op. 28) find 1861 bei C. A. Spina in Wien 
(in Hamburg Auguſt Cranz) erichienen. 
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gejeht. Sie werden mir doch hoffentlich zutrauen, dab ich ‚Du bift 
wie eine Blume‘ auch einmal komponiert habe?“ 

Brahms zögerte ungebührlich lange mit dem Danf, den er 
Schumann für deifen Heroldsruf und jonjtige Fürſorge jchuldete. 
Es wurde ihm jchwer, den Ausdrud zu finden für das, was jein 
Herz bewegte, und es bedurfte erit einer Ermahnung von Joachims 
Seite, bei dem jich Schumann über den „Schreibefaulpelz“ be- 
ichwerte, bis er fich zur Tat aufraffte Auch waren Briefe von 
Haufe gefommen, die den Säumigen drängten. Schumann hatte 
jein Manuffript der „Neuen Bahnen“ an Vater Brahms nad) 
Hamburg geichidt und dazu gejchrieben: 


„Seehrter Herr, 

Ihr Sohn Johannes iſt uns jehr wert geworden, jein 
muſikaliſcher Genius hat uns freudenreiche Stunden geſchaffen. 
Seinen eriten Gang in die Welt zu erleichtern, habe ich, was 
ich von ihm denke, Öffentlich ausgefprochen. ch jende Ihnen 
dieje Blätter und denke mir, daß es dem väterlichen Herzen 
eine kleine Freude geben wird. 

So mögen Sie denn mit Zuperjicht der Zukunft dieſes 
Lieblings der Muſen entgegenſehen und meiner innigſten Teil— 
nahme für ſein Glück immer verſichert ſein! 

Düſſeldorf, den 5. November 1853. 

Ihr ergebener 
R. Schumann.“ 
Elf Tage ſpäter ſandte Johannes folgendes Dankſchreiben 
an Schumann 1): 
„Verehrter Meiſter! 

Sie haben mich ſo unendlich glücklich gemacht, daß ich 
nicht verſuchen kann, Ihnen mit Worten zu danken. Gebe Gott, 
daß Ihnen meine Arbeiten bald den Beweis geben könnten, 
wie ſehr Ihre Liebe und Güte mich gehoben und begeiſtert 
bat. Das öffentliche Lob, das Sie mir ſpendeten, wird Die 
Erwartung des Publikums auf meine Leiftungen jo außer— 

) Diejer und die folgenden, von Brahms an Schumann gerichteten 

Briefe find nah Brahms’ Tode zuerſt von La Mara in der „Neuen Freien 
Brefie” veröffentlicht worden. 
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ordentlich geipannt haben, daß ich nicht weiß, wie ich denjelben 
einigermaßen gerecht werden fann. Vor allen Dingen veranlaft 
es mich zur größten Vorficht bei der Wahl der herauszugeben- 
den Sachen. ch denke feines meiner Trios (!) herauszugeben, 
und als op. 1 und 2 die Sonaten in C und Fis-moll, als 
op. 3 Lieder und als op. 4 das Scherzo in Es-moll zu wählen. 
Sie werben eö natürlich finden, daß ich mit aller Kraft jtrebe, 
Ihnen jo wenig Schande als möglich zu machen. 

Ich zögerte jo lange, an Sie zu fchreiben, da ich die 
genannten vier Sachen an Breitkopf gejchidt habe und die 
Antwort erwarten wollte, um Ihnen gleich das Rejultat Ihrer 
Empfehlung mitteilen zu können. Aus Ihrem legten Brief an 
Joachim erfuhren wir jedoch jchon dasjelbe, und jo habe ich 
Ihnen nur zu fchreiben, daß ich Ihrem Rate zufolge in den 
nächiten Tagen (wahrjcheinlich morgen) nach Leipzig gebe. 

Ferner möchte ich Ihnen erzählen, daß ich meine F-molls 
Sonate aufgejchrieben und das Finale bedeutend geändert. 
Auch die Violin-Sonate habe ich gebejlert. Tauſend Danf 
möcht’ ich Ihnen noch jagen für Ihr liebes Bild, das Sie mir 
jchicten, fowie auch für den Brief, den Sie meinem Bater 
jchrieben. Sie haben ein paar gute Leute dadurch überglüdlich 
gemacht, und fürs Leben 

Ihren Brahms.“ 

Nach Leipzig ging Brahms mit dem größten Widerwillen, 
und er würde die Neije überhaupt unterlajjen haben, wenn nicht 
Schumann fie für unbedingt nötig gehalten hätte: „Sonjt ver- 
jtümmeln fie feine Werke; er muß fie dort ſelbſt vorführen. Es 
ſcheint mir dies ganz wichtig... . Noch einmal: ich bitte, be— 
wegen Sie ihn, daß er auf acht Tage nach Leipzig geht.“ (Schu: 
mann an Joachim.!) Zwar dachte Brahms jchon in Mehlem an 
Leipzig, mit dem Vorſatz, dort „alles Mögliche zu tum, um viel 
Arbeit zu befommen“, und auch Mufikdireftor Wehner in 
Göttingen hatte ihm im jedem jeiner Briefe dringend zugerebet, 
dorthin zu gehen, aber er glaubte jeine Zeit bejjer zu verwenden, 
„wenn er fleikig fortitudierte,“ als wenn er juchte, „jeine Sachen 


’) Bei F. G. Janſen a. a. O. 
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jo praftiich wie möglich zu verhandeln“. Er wollte ſich für den 
Winter in Hannover recht gemütlich einrichten, und da er, banf 
jeines Berlagshonorars, auf dem Wege war, ein Kapitalift zu 
werden, jo fonnte er jich den Luxus eines eigenen Stübchens 
ſchon vergönnen. Bor dem Egidientore jtanden, zwiſchen Objt- 
gärten und dern verloren, einzelne Häufer, die einmal für 
Günſtlinge oder zavoritinnen des Fürſtenhauſes und -hofes ge- 
baut worden waren. Das einjtödige, vier Fenſter breite Häuschen 
am Bapenjtieg Nr. 4 verjtedte fich förmlich Hinter den Zweigen 
der alten Apfel- und Nupbäume, jo daß man es von der Stadt 
aus kaum jah. Ein eigener Schleichweg führt auch heute noch 
vom Papenjtieg aus zu der ehemaligen Solitude, und die beiden 
Säulen mit ägyptiſchen Lotosfapitälen, die den Haupteingang 
noch immer jchmüden, Träger eines lebensgefährlichen Mintatur- 
baltons und gleich diejem jelbit aus Holz gearbeitet, verraten, 
jeitden Stud und Kalk von ihnen abfielen, wie billig die Tempel 
waren, welche von vornehmen Herren der empfindjamen Rejtau- 
rationgzeit einer Mondgdttin oder Priejterin der Iſis geitiftet 
wurden. Als der Komponijt der f-moll-Sonate dort einzog, 
diente das jeiner Herrlichkeit entfleidete Haus längſt nütlicheren 
Zweden, obwohl es mit dem Künjtlerheim des vom König Georg 
protegierten helleniftijchen Bildhauers Hajemann getreue Nachbar- 
ichaft hielt. Wer fonnte wijjen, ob nicht eines Tages ein golb- 
betrehter Notrod dort anpochen würde, um dem neuen Mieter 
das Patent eines königlichen Hof- und Staatspianiiten zu über- 
bringen ? 

In den drei Wochen jeines erjten hannöverjchen Aufenthaltes 
verkehrte Brahms fait ausſchließlich mit jeinem „berzlieben“ 
Joachim, der ihm bei der Auswahl jener für den Drud beitimmten 
Kompofitionen riet und half. Durch ihn lernte er Bettina von 
Arnim und deren Tochter Gijela kennen. Mutter und Tochter 
erregten fein Interejje in hohem Grade. Bettina, die Freundin 
Goethes und Beethovens, die Tochter der Marimiliane Ya Roche, 
die Schweiter Klemens Brentanos, die Witwe Achim von Arnimg, 
war nocd in ihrem Alter der von Lebhaftigfeit überjprudelnde 
Kommentar ihrer Schriften, das perjonifizierte Tage- und Nach— 
jchlagebuch der Romantif und, wenn fie in gute Laune verſetzt 
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wurde, wieder das geniale, tolle, verzogene, unberechenbare Kind, 
in deſſen Gejellichaft Gvethe den Olympier vergab und Beethoven 
jeine argwöhnijche Menſchenſcheu ablegte. Sie ließ dann Die 
ichlechtere Hälfte ihrer zurechtgelegten Originalität fallen und 
fonnte wirflich jo naiv fein wie ein fleines Mädchen. 1852 war 
Bettina mit beiden Töchtern — Armgart fehlte in Hannover — 
und dem künftigen Gatten Gijelas, dem Dichter und Kunſt— 
biftorifer Hermann Grimm, Sohn Wilhelms und Neffen Jakob 
Grimms, in Weimar aufgetaucht, und das vierblättrige Nleeblatt 
hatte das Seinige zu der dort in Permanenz erklärten allgemeinen 
Berrüdtheit beigetragen. Noch immer verdrehte Bettina den 
Männern die Köpfe, und ihre nicht minder ungebundenen und 
ertravaganten Töchter ftahlen ihnen die Herzen. Ganz; Jung: 
Weimar jchmachtete in den Feſſeln der Arnims, und es war lange 
zweifelhaft, wer bei dem Werben um die jchöne Gijela als Sieger 
hervorgehen würde. Brahms, der jich mehr zur lehrreichen Mutter 
hielt, zollte der bedeutenden Frau jeinen Tribut, indem er ihr die 
ſechs Geſänge ſeines op. 3 zueignete. Auch die anderen Werke 
„verwidmete* er in Leipzig: fein beſter Freund, Joachim, befam 
die C-dur-, Klara Schumann die fis-moll-Sonate, obgleich er 
findet, daß es eigentlich nicht ſchön ausiehe, den Eritlingswerten 
jolche Namen vorzujegen. 

Sein Schumann gegebenes Verjprechen hatte Brahms ge- 
halten: er war am 17. November nach Leipzig gereilt und meldet 
icon drei Tage darauf jeinem Freunde in Hannover, daß er 
„mit großer Liebe und Freude“ empfangen worden jei. Die Leip- 
ziger Tagesblätter beichäftigen jich mit feiner Perjon, und er 
macht fich luftig über fie, indem er fie mit amerifaniichen Yei- 
tungen vergleicht. Heinrich von Sahr, ein begeiiterter junger 
Muſiker und wohlfituierter Kunſtfreund, duldete nicht, da; Brahms 
im Gajthof wohnte, und nahm ihn zu fih. Schon vorher hatte 
jih Sahr bei Dietrich nach dem „neuen Johannes oder Meſſias“ 
erkundigt; er war „furchtbar begierig“ auf ihn. Nachdem jein 
Verlangen gejtillt worden war, jchreibt Sahr: „Es iſt ein himm— 
licher Menih! Wie muß man Schumann dankbar fein, diejen 
Kerl and Tageslicht gebracht zu haben! Die Tage, ſeitdem er 
hier ijt, gehören zu den jchönjten, die ich je erlebt. Er entipricht 
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jo ganz dem Ideal, wie ich es mir von einem Künstler gemacht.“ 
Sahr vermittelte die perjönliche Belanntichaft mit Härtels, 
Mojcheles, David, Niet und anderen angejehenen Leipziger 
Berjönlichkeiten. Auch Friedrich Wied, den Vater Klara Schu- 
mann, und deren Schweiter Marie lernte Brahms kennen. An 
Ernjt Ferdinand Wenzel, einen Schüler Wied, freund Mendels- 
johns und Schumanns, dejjen „schöner Kopf mit der prächtigen 
Stirn“ es ihm angetan hatte, ſchloß er ich enger an. Sahr, 
Wenzel und der Mufiter Julius Otto Grimm, den Brahms in 
Leipzig traf, gingen viel mit ihm ſpazieren; mit ihnen bejuchte er 
Theater und Konzerte, jchwärmte in Erinnerungen an Yeipzigs 
fünjtlerijche Vergangenheit, an Leifing und Goethe, Bach und 
Mendelsiohn und erfreute fich der lebensvollen Gegenwart, die 
wahrlich auch nicht zu verachten war. Der Nachglanz der 
Mendelsjohnichen Epoche ruhte noch auf dem muſikaliſchen Klein— 
Paris, das bei näherer Befichtigung doch mehr bedentete als eine 
Menge kaufmännijcher Comptoirs, vor denen dem jungen Romantifer 
gegraut hatte. Wenn Wien von jeher das Herz der Mufif war, 
jo konnte Leipzig damals für deren Kopf gelten; es war noch 
immer der Sit muſilaliſcher Intelligenz und Bildung, und Schu— 
mann meinte mit Necht, „daß es in Deutichland, vielleicht in der 
Welt feinen bejjeren Ort für junge Mufifer gebe.* Das Nlonferva- 
torium, an welchem Gabe, Mojcheles, Hauptmann und 
David unterrichteten, galt für die berühmtejte derartige Anjtalt, 
und gerade während jeines Leipziger Aufenthalts fonnte Brahms 
ji) davon überzeugen, daß der gute Auf diejes Lehrinſtituts fein 
unbegründeter war. Dtto Defjoff und Franz v. Holitein 
glänzten unter den Schülern des Stonjervatoriums hervor, und 
das Leben führte fie nicht zum legtenmale mit Brahms zujammen. 
So überwältigend wirkte die Erjcheinung des jungen Helden der 
„Neuen Bahnen“, daß fie die Gegner entwaffnete, und daß jelbit 
diejenigen, die ihm an Alter weit voraus waren, wie Holjtein, ſich 
vor ihm beugten. Franz v. Holjtein jchreibt über ihn an Paſtor 
Weber in Wolfenbüttel: „Hier hat er (Brahms) ältere und 
jüngere Komponiften und Mufiter in Feuer gejegt, denn er fteht 
hoc; über dem Neid, der nicht zu ihm heranragen fann. Seine 
Kompofitionen (Lieder, Violin- und Pianoforte-Sonaten) find 
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von einer hinreigenden Gewalt der Erfindung und Genialität, jo 
daß er jchon jetzt groß daiteht. Dazu iſt er ein heiterer, frijcher 
liebenswürdiger Menjch, voll ebenjoviel Bejcheidenheit als edlen 
Selbitvertrauens. Er heift nicht nur Johannes, jondern ift auch 
ein wahrer Johannesfopf.“ Und jeiner Schweiter Helene teilt 
Holftein gleichzeitig mit: „Einen recht großen Genuß gewährt 
mir die Anwejenheit eines jungen Stomponijten aus Hamburg. 
Er heißt Johannes Brahms, und R. Schumann hat ihn in der 
Brendelichen Zeitung ald den Meſſias dargeftellt, der in Die 
muftfalifche Welt kommen mußte. Er ift zwanzig Jahre alt und 
lebte vom Unterrichtgeben in Hamburg, bis Joahims Belannt- 
ichaft, bei dem er jetzt lebt, ihn aus der Dunkelheit riß und zum 
Bewuhtfein jeines Wertes brachte. Cr hat Lieder und Stlavier- 
fompofitionen gejchrieben von einer Gewalt und Genialität, daß 
man nur jtaunend davor jtehen kann. Grimm und Herr v. Sahr, 
alle find entzüdt von ihm. Sahr nahm ihn gleich in jeine Woh- 
nung, um ihn gar nicht mehr von fich zu laffen, jolange er bier 
war. Auch alle Kenner von Fach erflärten ihn für jehr bedeutend. 
Dabei iſt er der liebenswürdigite und bejcheidenite Menſch, voll 
gutem Herzen und findlichem Humor. Alle jeine Kompofitionen 
wurden ihm gleich glänzend abgelauft. Grimm mag Dir mehr 
davon erzählen“ ... 

Die Briefe rühren vom Anfang Dezember ber; in dem 
erjten heißt es noch: „Leider hat er uns gejtern verlajjen, um 
aber hoffentlic, nach Weihnachten mit Joachim zurüdzufehren.“ 
In der Tat jcheint Brahms über eine Woche von Leipzig ent- 
jernt gewejen zu jein, da über die Tage vom 21. bis 29, jede 
Nachricht fehlt. Vermutlich zog er fich, um den Stich jeiner bei 
Senff umd Breitkopf zur Bublikation vorbereiteten Werke in Ruhe 
überwachen und die Slorrefturen ungejtört bejorgen zu können, 
aufs Land zurüd. Herr von Sahr wird ihn bei einer in der 
Nähe Leipzigd begüterten Adelsfamilie eingeführt, und dort wird 
er jene Gräfin Jda von Hohenthal, geb. Gräfin von Seherr-Thoß, 
gefunden haben, welcher die f-moll-Sonate gewidmet ift. Die 
Hohenthals find von ſächſiſchem Adel und noch heute bei Leipzig 
anjäjfig. Die Widmung der Sonate mag der Dank für genojjene 
Gaſtfreundſchaft gewejen jein. So ſchnell, wie Brahms gehofft 
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hatte, fam er von Leipzig nicht weg; auch fing es an, ihm dort 
zu behagen. „Es ſind doch köſtliche Leute,“ fchreibt er an Joachim ; 
„Jo herzlich und warn.“ Ferdinand David, der ausgezeichnete 
Konzertmeiiter des Gewandhaufes, bejuchte ihn bei Sahr und 
jpielte mit ihm jeine a-moll-Sonate. Er und Mojcheles, bei dem 
fie einen Abend verbrachten, redeten ihm dringend zu, in einer der 
Davidichen Quartett-Soireen mitzuwirfen, die mit den Abonnements⸗ 
fonzerten des Gewandhaujes zufammenhingen und nicht minder 
berühmt als dieſe waren. Lange getraute er ich nicht, ja zu 
jagen. „Wenn auch Künftler,“ meinte er, „jich zum Bortrage das 
Fehlende ergänzen, das Publikum iſt nicht jo gutmütig.“ 

An Schumann, der, nachdem er die Direktion in Düfjeldorf 
niedergelegt, mit Klara auf eine Konzertreiſe nach Holland ge- 
gangen war, wendet er jich mit der niederländiichen Apoſtrophe: 

„Mynheer Domine!') 

Verzeihen Sie die luftige Anrede dem, der durch Sie jo 
unendlich glüdlic) und froh gemacht ift. Nur das Schönfte und 
Beite habe ich Ihnen zu erzählen. 

Ihrer warmen Empfehlung verdanfe ich meine über alle 
Erwartung und bejonders über alles Verdienit freundliche Auf- 
nahme in Leipzig. Härtels erklärten jich mit vieler Freude 
bereit, meine eriten Verſuche zu drucken. Es jind dies: op. 1, 
Sonate in C-dur; op. 2, Sonate in Fis-moll; op. 3, Lieder; 
op. 4, Scherzo in Es-moll. 

Herrn Senff übergab ich zum Verlag: op. 5, Sonate in 
A-moll für Geige und Pianoforte; op. 6, ſechs Lieder. 

Dürfte ich meinem zweiten Werfe den Namen hrer 
Frau Gemahlin voranjegen? ch wage es faum umd möchte 
Ihnen doc) jo gerne ein kleines Zeichen meiner Verehrung und 
Dankbarkeit übergeben. 

Noc vor Weihnachten werde ich wahrjcheinlich Exemplare 
meiner erjten Sachen befommen. Mit welchen Gefühlen werde 
ich dann meine Eltern wieberjehen, nad) faum einjähriger Ab- 


') Die Bezeichnung Dominus (Herr) und Domina (Herrin) für 
Robert und Klara Schumann, welche von Brahms herrübrt, wurde von ben 
jungen Künftlern, die dad Baar verehrten, beibehalten. 

Ralbed: Brahms. 10 
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wejenheit. Ich fann es nicht beichreiben, wie mir ums Herz 
wird, denfe ich daran. 

Möchten Sie nie bereuen, was Sie für mich taten, 
möchte ich Ihrer würdig werben. 


Ihr Kohannes Brahms.“ 


Aus jeiner Zurückgezogenheit wurde Brahms durch die das 
ganze muſikaliſche Leipzig alarmierende Ankündigung in die Stadt 
gerufen, Hektor Berlioz werde mehrere jeiner Chor- und 
Orchejterwerfe aufführen, und zwar pifanterweile in den fonjerva- 
tiven Gewandhausfonzerten! Der von feinen Yandsleuten damals 
noc für völlig toll gehaltene franzöjische Mufifer war in dem 
ichon zehn Jahre vorher einmal von ihm bejuchten Deutjchland, 
wo Tieflinn und Verrüctheit jo nah bei einander liegen, daß fie 
kaum unterjchieden und oft verwechjelt werden, fein Fremdling 
mehr. Schumann hatte jeine „Symphonie phantastique“ bereits 
1835 in der „Zeitſchrift“ jympathiich begrüßt. Dem Brauſekopf 
des jugendlichen Davidsbündlers imponterte die grotesfe Re— 
nommijterei des geijtreichen Franzoſen; er nahın, wie andere 
auch, den technijchen Erfinder für einen fünitleriichen Schöpfer. 
Was Berlioz als genialer Virtuoje des Injtrumentaltlanges be- 
gonnen hatte, wurde mit immer wachjendem Erfolge von Lijzt 
und Wagner fortgefeßt. Sie fonnten die Errungenſchaften jeines 
in der raffiniertejten Orcheitertechnif aufgehenden Geiſtes jich um jo 
leichter aneignen, als fie gleich ihm von feiner itarfen rein muſikali— 
chen Potenz dabei behindert wurden, und die tönende Objektivation 
der dee, d. h. die mehr oder weniger jeelen- und gemütloſe 
Beräußerlichung der Muſik, wurde ihres franzdfiichen Urſprungs 
entfleidet und zu einer deutichnationalen Angelegenheit gemacht. 
Auf Konzertreifen, die Berlioz durch Deutichland und Dfterreich 
unternahm, fanden die firen Ideen des mufifaliichen Monomanen 
deito größere Verbreitung, je danfbarer alle Halb- und Viertel: 
talente jich an eine Kunſt anflammerten, die den Mangel thema- 
tijcher Erfindung zum Prinzip erhob und die Blößen des Kom— 
poniften mit Inſtrumentalfarben vertünchte. Über dieſe jinnfällige, 
mit Händen zu greifende Muſik, welche die Werfe anderer 
Künjte fommentierte und illujtrierte, fonnte füglich jeder mitreden, 
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der nichts zu jagen hatte, und der äjthetiichen Kannegießerei war 
fein Ende abzujehen. 

Weimar hatte im Jahre vorher jeine Berlioz-Woche gehabt; 
nun folgte die Stadt Bachs und Mendelsjohns nad. Am 1. De- 
zember dirigierte Berlioz im Gewandhaufe feine biblijche Legende 
„Die Flucht nad) Ägypten“, die Harald-Symphonie, eine Szene 
aus „Fauſt“, das „Fee-Mab“-Scherzo aus „Romeo und Julie“ 
und die Duverture zum „NRömijchen Karneval“, die verführerijcheiten 
und populärjten feiner Tonjchöpfungen. 

Liſzt war zu dem Konzert mit großer Gefolgichaft von 
Weimar herübergelommen, und das Publikum des achten Abonne- 
mentsfonzertes teilte jich in zwei feindliche Heerlager, die hart 
aneinander gerieten. „Das übertriebene Beifallgeben der weimart- 
chen Clique,“ jchreibt Brahms an Joachim vom 7. Dezember, 
„tief entichiedene Oppofition hervor.“ Er fand in den Werfen des 
Franzoſen durchaus feine Veranlaſſung zu irgend welchen Demonſtra⸗ 
tionen, wie ihm überhaupt Barteiwejen und Gliquenwirtichaft 
gründlich zuwider waren. In den Kreiſen der reaftionären Mufiker, 
zu denen auch Sahr gehörte, wurde es ihm übel vermerkt, daß 
er, dem Gebot der Höflichkeit folgend, am Tage nach dem Konzert 
Liſzt jeinen Beſuch machte Er jah fich jehr freundlich von ihm 
aufgenommen, auch von Nemenyi, und „alles Denfen und 
Erinnern an Vergangenes wurde jorgfältig vermieden“. Remenyi, 
meint Brahms, habe fich jehr zu jeinem Nachteil geändert. Liſzt 
machte gleich darauf mit Peter Cornelius Brahms jeinen 
Gegenbejuch, — e8 ging unter ihnen zu wie zwijchen Souveränen. 
An demjelben Freitage (2. Dezember) war Brahms bei David 
mit Liſzt und Berlioz auf einer Soiree, und den Sonntag darauf 
„jogar“ bei Brendel, „trog der gräßlichen Gefichter, welche bie 
Leipziger dazu jchnitten.“ Brendel, der mufitgejchichtliche, mit 
äjthetifchen Exkurſen gewürzte Vorträge hielt — jie find in feiner 
„Beichichte der Muſik“ gefammelt — hatte am Sonntagnachmittag 
immer jeinen Sour. Das Haus des mufiffritiichen Diktators 
ſtand jedem offen, der etwas bedeutete oder bedeuten wollte. 
Junge Talente produzierten dort ihre Sachen und erwarben ſich 
dadurch ihr Entree in die Öffentlichkeit. Zu den Stammgäften 
der Brendeljchen Jours zählten natürlich auch die Mitarbeiter 

10* 


148 


der „Zeitſchrift“. Die jehr gemijchte Gejellichaft konnte für die 
realiftiiche Entartung des von Schumann geitifteten idealen 
„Davidsbundes“ gelten, der eigentlich nur im Kopfe feines Stifters 
exiſtierte. „Berlioz, Pohl ꝛc. waren da, und dab ich's nicht 
vergejie, auch Schloenbach, Giejede und alle literariſchen 
Nobilitäten (oder Nullitäten?) Leipzigs. Berlioz lobte mich jo 
unendlich warm und herzlich, daß die übrigen demütig nach— 
Iprachen. Geitern Abend bei Mofcheles war er ebenſo freund— 
lich. Ich muß ihm ficher dankbar jein.“ Der von Brahms 
erwähnte Leipziger Schöngeiit Arnold Schloenbach hat den denk— 
würdigen Nachmittag im Brendeljchen Salon in einem „offenen 
Brief an Franz Brendel“ verewigt. Brendel hatte ihn dazu 
ermumtert mit den Worten: „Schreiben Sie das doch für meine 
Beitung nieder; jo was kann wohl der Poet beijer bejchreiben 
als der Mufifer.“ Der offene Brief iſt zu charakteriitiich für das 
Treiben, die Sitten und den Ton der Leipziger Spiehgeiellichaft, 
um nicht wenigitens auszugsweiſe mitgeteilt zu werden. Der Poet 
von Brendeld Gnaden erinnert ich zunächſt der vielen jchönen 
Sonntagsnachmittage, die er in dem „für jede Kunſt und Intelli- 
genz offenen Salon“ jchon erlebte. 

„Einer der reichiten war wohl jener, wo Liſzt Ihnen Gutzkow 
zuführte, und um dieſes glänzende Doppelgejtirn der Kunſt und 
Poeſie ſich ein schöner Kreis empfänglicher Naturen jcharte. 
Und doch war mir der jchönite jener Nachmittags-MAbende der 
gejtrige. Wie mannigfach durchwebt war der Kreis! Yehrende 
und jchöpferiiche Muſiker und Virtuoſen; Iyrijche, dramatiſche 
und Nomandichter; Sritifer, Iournaliiten, Buchhändler und 
jogar — Prediger. Gejcheite und fünftleriich empfängliche 
rauen; dazwiſchen der Wlütenflor lieber Mädchengeitalten, 
Ichlant und glänzend wie die gotiiche Säule der Erardichen 
Pedalharfe, deren Saiten in leifem Zittern der gebieterischen 
Hand ihrer jchönen Meijterin entgegenharrten, wie wir jelbit 
das taten. Und die vortreffliche Künftlerin Frau Jeannette Pohl 
(geb. Eyth aus Dresden), die Gattin Ihres geiltvollen, jcharfen 
Mitarbeiterd, der dort in der Ede ſaß und nach Herzensluit 
die kauſtiſchen Linien wie kleine Schlangen um feinen Mund 
jpielen lieg — die Künstlerin ergriff dann ihr jeltenes, wunder- 
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bares Inſtrument und ließ die jchönen Augen darüber bin- 
bligen .. . Teurer als der Beifall war der Künſtlerin gewiß 
der doppelte Hänbedrud, den jetzt Hektor Berlio; ihr darbot. 
Da jtand er, der große, edle, herrliche Meifter, um den das 
gebildete Europa fich lange jtritt, ob er ein Heros oder ein 
Narr ſei, bis er durch Werk auf Werf auch die jtarriten Gegner 
bejiegte und der Streit zu Ende war. Da ſtand er, der Sieger! 
Sp einfach jo befcheiden, jo ruhig! Auf dem edel gejchnittenen 
Antlitz von antifer Bedeutung der warıne Hauch tiefer Empfindung.“ 
Nach der Gattin des „kauſtiſchen“ Wagner- und Berlioz- 
Apoſtels Pohl, geihägt im Kreiſe der Mitarbeiter, wird der 
Wagner: Sänger Götze mit Lob überhäuft, der Stüde aus 
„Zannhäujer“ und „Lohengrin“ vortrug. Dann kommt „unfere 
verehrte zjreundin“, Frau Dr. Steche, an die Reihe. 

„Sie hat dur ihr wahrhaft rührendes, unermüdliches 
Streben für den gigantijchen Richard Wagner uns das Recht 
gegeben, auch fie hier Öffentlich zu nennen, und jo jei ihr denn 
nicht allein der Dank für jenes jchöne Wirken, jondern auch 
dafür dargebracht, daß durch ihre fünjtlerifche Bereitwilligfeit 
es ung vergönnt war, jenes Brautgemach-Duett aus „Lohen— 
grin“ zu hören, was in jeinem zauberhaften Schmelze höchiter 
Liebesglut nur einem gleichfommt: Shafefpeare in jeiner ewigen 
Liebesdichtung von „Romeo und Julia“) ... Der Schluß 
des Ganzen war nun ein bejonders Bedeutungsvolles . . . es 
war der junge Brahms aus Hamburg, dem der nenliche Artikel 
Ihrer Zeitung von Robert Schumann: „Neue Bahnen,“ galt. 
Sie willen, der Artikel hatte in manchen Streifen Mihtrauen 
(bei manchen vielleicht nur aus Furcht) erregt, jedenfalls dem 
jungen Manne einen jehr jchwierigen Stand bereitet, weil die 
Berechtigung zu großen Anforderungen hervorgerufen, und als 
der junge, jchlante, blonde Mann erjchien, jo jcheinlos, jo 
ſcheu, jo beicheiden, mit der noch im Übergang jtehenden, 





') Frau Lidy Steche darf das Berdienjt für jih in Anſpruch nehmen, 
die erjte Aufführung des „Lohengrin“ in Leipzig veranftaltet zu haben: am 
18. Dezember 1853 Tieß fie im Saale der Loge „Minerva“ die Oper von 
Dilettanten am Klavier fingen und fam jomit der Aufführung im Theater, 
die am 7. Januar 1854 ftattfand, zuvor. 
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filtelnden Stimme, da mochten wenige den Genius ahnden, der 
in dieſer jungen Natur jo reiche Welt geſchaffen; Berlio; aber 
hatte jchon bald im Profil des jungen Mannes eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit Schiller (sie!) entdeckt und eine ver- 
wandte deutſche Seele darin geahndet; und als nun der junge 
Genius jeine Schwingen entfaltete, als er mit auferordentlicher 
Fertigkeit bei tiefinnerlicher und äußerlicher Energie fein Scherzo 
dahin bliten und rauschen und jchillern ließ, als dann jein 
Andante in tiefen, innigen, jtarf wehmütigen Klängen uns ent- 
gegenſchwoll, da fühlten wir alle: Ja, hier iſt ein wahrhafter 
Genius, und Schumann hatte recht; da war fein Miktrauen 
mehr, nur ganze, volle, echte Kimjtlerfreude, und als Berlioz 
den jungen Mann tiefbeweat mit beiden Armen umfahte und 
an jein Herz drüdte, da, lieber ;jreund, empfand ich einen jo 
heiten, heiligen Schauer der Begeifterung durch meine Seele 
jtrömen, wie ich ihn jelten jo empfunden. Ich hätte zu dieſem 
jeltenen Bilde, den jungen Genius in den Armen des großen 
Meiiters, die junge Eiche Fräftig umfaßt von den jtarfen Hiten 
der ihr jtolzes Haupt hoch emporjtrebenden Vatereiche — ich 
hätte zu dieſem jeltenen Bilde die werdenden und fertigen 
Mufiker der ganzen Welt binzurufen und jagen mögen: das 
find die eriten Naturen, die lünjtler von Gottes Gnaden!“ 

Aus dieſem von fühlichem Räucherwerk duftenden Aufſatz 
geht hervor, daf; Brendel und Genofien die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben hatten, Brahms troß feines fchnellen Abjchiedes von 
Weimar zu den Ihrigen zu zählen, und auch Brahms mag, als 
er zu Brendel ging, an die Möglichkeit gedacht haben, mit dem 
einflußreichen Parteiführer auf gutem Fuße zu bleiben. Vielleicht 
hätte er hinter Wagner, Liſzt und Berlioy als Nummer vier feine 
Stelle angewiejen befommen und wäre damit auch zufrieden ge— 
wejen. Aber er war fein Stellenjäger, und der Brendeliche Jour 
mußte ihn Hinlänglich davon überzeugt haben, daß die gejchraubte, 
anipruchsvolle Art diejer Leute, die feinen Unmut und Spott 
berausforderte, jich mit der jeinigen jo wenig vertrug wie das 
deal jeiner Kunſt mit den von ihnen gepriejenen Werfen. Bon 
dem Zauberjpuf Berliozſcher Orcheitermalerei erholte er fich bei 
Schubert3 C-dur-Symphonie, die er zum erſtenmale in der Probe 
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zum achten Gewandhausfonzert hörte; bisher hatte er fie nur 
aus der Partitur gekannt. Das Werk entzückte, aber die Aufführung 
enttäufchte ihn. Er fand die Tempi „durchgehende reichlich zu 
ichnell, die Pojaunen und Trompeten zu ſtark, die Hörner durch— 
aus jchleht*. Das Motiv in der Genovevas-Quvertüre, mit der 
das Konzert eröffnet wurde, war, wie er jchreibt, „den Horniſten 
unmöglich zu blajen.“ Die hochgelobten Gewandhauskonzerte 
hatten in Brahms einen gefährlicheren fritiichen Zuhörer gefunden 
als in den Meferenten der Leipziger Tageblätter und Muſik— 
zeitungen. Wunderbar aber fühlte er jich im Theater ergriffen, 
wo er „ein höchit intereſſantes Schauſpiel“ anjah, „den ‚Erb: 
föriter von Ludwig aus Eisfeld“ ... „Eine geniale Kraft, 
Natürlichkeit und Innigfeit herrfcht in dem Stücd“ und befängt 
jein von dem Dichter Otto Ludwig aufgewühltes Weſen. 

Unter den Leipziger Patrizierhäufern, in denen Brahms 
verlehrte, iteht das Salomonjche obenan. Joachim und Sahr 
hatten ihn dort eingeführt, und Hedwig Salomon (die) jpätere 
Gattin Franz dv. Holiteins) wetterferte mit ihrer verheirateten 
Schweiter Eliſabeth Seeburg in Aufmerffamfeit für den be- 
rühmten jungen Gaſt. In dem anmutigen Buche‘), das Helene 
Vesque v. Püttlingen aus dem Handjchriftlichen Nachlaß 
ihrer mütterlichen ‚Freundin Hedwig dv. Holitein zujammengejtellt 
bat, ilt ein wertvolles Dokument aus jenen angeregten Leipziger 
Tagen erhalten. 

„Herr v. Sahr,“ heißt es da, „brachte mir geitern (4. De— 
zember) ein junges Menſchchen, das einen Brief in der Hand 
hielt von Joachim aus Hannover! Einen herrlichen Brief, voll 
Schonung und voll liebenswürdigiter Dankbarkeit für meine 
italienischen Saiten, die ich ihm als verlorenes Vielliebchen ge— 
Ichict. Zum Dank dafür übergab er Brahms diejen Brief, den 
er als Künftler wie als Freund gar nicht genug rühmen kann. 
Er jah nun mir gegenüber, diejer junge Held des Tages, diejer 
von Schumann verheißene Meſſias; blond, amfcheinend zart, 
und hat doch im zwanzigiten Jahre jchon durchgearbeitete Züge, 
obgleich rein von aller Leidenſchaft. Reinheit, Unfchuld, Natur, 

. 9) „Eine Südliche.“ Hedwig v. Holftein in ihren Briefen und Tage- 
buchblättern. 
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Kraft und Tiefe — das bezeichnet jein Weſen. Man bat jo 
große Luft, ihn wegen Schumanns Weisjfagung lächerlich zu 
finden, ftreng gegen ihn zu fein, aber man vergißt alles, liebt 
und bewundert ihn ohne Ausnahme Am Abend faın er zu 
einer fleinen Gejellichaft hinauf zu Elijabeth. Seine Muſik it 
durchaus Beethoveniich, hat eine ungeheure Tiefe und Kraft, 
einen großen Ernjt und weniger gärende Elemente im Vergleich 
zu anderen Künstlern der Seßtzeit. Der zweite Sat jeiner eriten 
Sonate, Variationen über das Volfslied ‚Blau, blau Blümeleint, 
it nach meiner Meinung vollendet jchön. Ein Scherzo tat mir 
hingegen nicht wohl. Er ſetzte fich zu mir ans Pfeilertiichchen und 
ſprach jo munter und unaufhörlich, daß feine Freunde am andern 
Tisch ſich gar nicht genug verwwundern fonnten, da er im allge- 
meinen äußerst jtill und träumeriich jei. Wir hatten auch viele 
Anfnüpfungspuntte: Joachim, Wehner und unjere beiderfeitigen 
Lieblingsdichter Jean Paul und Eichendorff und die jeinigen 
Hoffmann und Schiller. Er war ganz entrüjtet, daß ich Die 
‚Räuber‘ noch nicht gelefen und brach endlich los: daß es doc 
fein einziges kräftiges ‚srauenzimmer gibt, die jo was ver- 
tragen fann! Er empfahl jie mir auf die Seele; auch Kabale 
und Liebe‘ müſſe ich leſen, jowie die ‚Serapionsbrüder‘, vor 
allem aber die Hoffmannſchen muſikaliſchen Novellen, von denen 
er mit wahrer Begetiterung ſprach. ‚Sch lege all mein Geld in 
Büchern an, Bücher jind meine höchite Lust, ich babe von 
Kindesbeinen an joviel gelejen, wie ich nur fonnte, und bin ohne 
alle Anleitung aus dem Schlechteiten zum Beſten durchgedrun- 
gen. Unzählige Nitterromane hab ich als Kind verichlungen, 
bis mir die ‚Räuber‘ in die Hände fielen, von denen ich nicht 
wuhte, daß ein großer Dichter fie gefchrieben; ich verlangte 
aber mehr von demjelben Schiller und fam jo aufwärts.‘ — 
Mit gleicher Friſche ſpricht er natürlich über die Mufil, und 
als ich ihm fagte: Sie werden einſt als Mufitdireftor oder 
angeftellter Profeſſor nicht mehr mit jolcher Luft musizieren, 
erwiderte er lachend, aber ganz entichieden: ‚Ja, ich laſſe mich 
nicht anitellen.‘ 

„Und zu all diejer freien Kraft ein dünnes Stnaben- 
Itimmchen, das noch nicht mutiert hat! Und ein Kinderantlitz, 
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das jedes Mädchen ohne Erröten küſſen könnte. Und die Nein- 
heit und Sicherheit jeines ganzen Weſens, die dafür bürgt, 
daß diefem Menfchen die verdorbene Welt nichts anhaben kann; 
denn jo wie er jeßt das Hervorziehen aus der WVerborgenheit 
bis zur verderblichiten Abgötterei vertragen fonnte, ohne jeine 
Beicheidenheit, ja ohne die Naivetät zu gefährden, jo wird ihm 
Gott auch weiter helfen, der dieje herrliche Natur erſchuf!“ 

Mit liebevollem Sinn hat das geniale Mädchen Brahms 
durchichaut. Sp wenig der Qualm des ihm gefpendeten Weih- 
rauchs jeinen Haren Blick ummebelte, jo wenig trübten ſpätere 
Mißerfolge fein helles Auge. Da er zeitig anfing, die Menſchen 
feidenjchaftslos und ohne perjönliche Intereſſen zu betrachten, jo 
lernte er fie kennen und ihr Wejen von dem Schein unterjcheiben, 
den fie jich zu geben fuchten. Nur ihrer Liebe fühlte er ſich nicht 
gewachjen: ihre QTugenden hatte er vorausgenommen, ihre Er— 
bärmlichteiten aber reichten an die Höhe jeines ſchweigenden 
Selbitgefühls nicht hinan. Won Berlioz ſchied er voll Reſpekt vor 
deſſen injtrumentalen SKenntniffen, und ein erwärmendes Gefühl 
der Verehrung, das er für den Menjchen übrig hatte, glich das 
froftige Staunen über jeine muſikaliſchen Tollheiten aus. Berlioz 
batte am 12. Dezember noch ein qutbejuchtes, erfolgreiches Konzert 
gegeben, welchem auch Lijzt mit Cornelius und Coßmann bei- 
wohnte, und war mit einem Überjchuß von 130—150 Talern 
jehr vergnügt abgereijt. Julius Otto Grimm, eine frijche, luftige 
und gejunde Natur, wie Brahms jchreibt, iit in Leipzig Brahms' 
beiter und liebiter Freund geworden; auch er will bald nad) 
Hannover fommen umd wird, wie Brahms glaubt, Joachim jehr 
gefallen. Die freie Zeit, welche ihm Korrekturen, Gejelljchaften, 
Beſuche, Theater und Konzerte übrig ließen, verwendete Brahms 
auf einen Klavierauszug, den er von Joachims Violinwerk machte. 
Wie geringen Wert er derartigen Arbeiten beimaß, geht daraus 
hervor, daß er, ohne dat Joachim bei Brahms' Lebzeiten viel 
davon erfuhr, auch von drei ihm gewidmeten Joachimſchen 
Duverturen Klavierauszüge anfertigte. Aus den acht Tagen, die 
er in Leipzig zubringen wollte, waren vier Wochen geworden. 

Kurz vor feiner Abreife, Sonnabend den 17. Dezember, 
ipielte er in der Quartett-Soiree bei David die C-dur-Sonate 
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und das as-moll-Scherzo; es war dies aljo jein erites Auftreten 
im Gewandhauje. Der Sonate ging Mendelsjohns Streichquartett 
in D-dur, dem Scherzo, mit dem die Soiree ſchloß, Mozarts 
g-moll-Quintett voraus. In der Neujahrenummer (1854) der 
Brendelichen „Zeitichrift“ erichien ein äußerſt lobendes Neferat, 
das von ganzem Kerzen und mit der innerjten Befriedigung der 
Anficht Schumanns beiftimmt. Dann aber verlautete dort lange, 
bis zum Juli 1855, eine Perjonalnotiz ausgenommen, nichts 
mehr über den jungen Meijter und jeine Werfe, obwohl im 
Jahre 1854 jchon deren neun erjchienen waren. Gewiſſe Yeipziger 
„Rotabilitäten* bemerften zu ihrem nicht geringen Verdruſſe, daß 
jie von ihm als „Nullitäten“ angejehen und behandelt wurden, 
Arnold Schloenbady konnte über feinen jchöniten Jour feines 
Lebens bei Brendel weiter berichten, und die „Partei“ erhielt 
Wind, daß Brahms um alles in der Welt nicht zu ihr gerechnet 
werden wollte. Er hatte die Leipziger Schöngeiiter vergeiien, ala 
er am 19. Dezember feine ‚sreunde Joachim und den von Düſſel— 
dorf herübergereiften Dietrich; in Hannover wieder umarmte, und 
jeine Glücdjeligfeit war vollfommen, als er in ſauberen, friſch— 
gedructen Exemplaren die Ö-dur-Sonate und das erite Liederheft 
jeinen Eltern und Yehrern in Hamburg eigenhändig unter den 
Weihnachtsbaum legen konnte. Im beiten Zimmer der zweiten 
Etage, Yilienjtraße 7, beleuchteten am heiligen Abend die bunten 
Kerzen lauter fröhliche Gefichter. Bei Vater Brahms war das 
Ehriftfind mit Johannes eingefehrt: er war Kontrabaſſiſt in den 
vereinigten Hamburger Theatern geworden. An Robert Schumann 
aber ſchickte Johannes von Haufe jeine Erftlinge mit folgenden 
Begleitzeilen: 
„Derehrter Freund ! 

Hiermit nehme ich mir die Freiheit, Ihnen Ihre eriten 
Pilegefinder (die Ihnen ihr Weltbürgerrecht verbanten) zu 
überjenden; jehr bejorgt, ob ſie fich noch derjelben Nachlicht 
und Liebe von Ihnen zu erfreuen haben. 

Mir jehen jie in der neuen Geſtalt noch viel zu ordentlich 
und ängſtlich, ja fait philiiterhaft aus. Ich kann mich noch immer 
nicht daran gewöhnen, die unjchuldigen Naturjöhne in jo an- 
ftändiger Kleidung zu jehen. 
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Sch freue mich unendlich darauf, Sie in Hannover zu 
fehen, um Ihnen jagen zu können, daß meine Eltern und ich 
Ihrer und Joachims übergroßer Liebe die jeligite Zeit unjeres 
Lebens verdanten. 

Sch jah meine Eltern und Lehrer überglüdlich wieder 
und verlebe eine wonnige Zeit in ihrer Mitte. 

Ihrer Frau Gemahlin und Ihren Kindern bitte ich die 
herzlichiten Grüße zu jagen von 

Ihrem Johannes Brahms.“ 


V. 


Im Januar 1854 meldete die „Neue Zeitſchrift für Muſik“: 
„Johannes Brahına hat jich für einige Zeit in Hannover nieder: 
gelaffen. — Einen ftilleren Ort fonnte der junge Mann gewiß 
nicht finden.“ 

Zwiſchen den beiden Zeilen diejer Notiz jpricht jich die Ent- 
täufchung und Verjtimmung der Leipziger aus. Anjtatt, wie man 
ihn nahe gelegt hatte, ins Striegslager der Neudeutichen nad) 
Leipzig zu fommen und dort der „heiligen“ Sache zu dienen, war 
Brahms am 3. Januar von Hamburg in fein Komponijtenitübchen 
am Bapenjtieg zurüdgefehrt. Bier war er „einjam, aber frei,“ und 
bier fand er die Ruhe, nach der er jich jchon im Sommer ver: 
gebens gejehnt hatte. Er bedurfte ihrer. Denn ein neues großes 
Werk lag ihm auf der Seele, das ihm Erjag leiiten jollte für die 
Kammermufikitüce, die bei jeiner engern Wahl durchaefallen und 
nicht zur Veröffentlichung gelommen waren: Das H-dur-Trio, 

Mit gutem Recht darf diejes Prachtitüd Brahıns'icher Kammer— 
muſik, um welches die Morgenlichter der neuen Zeit jpielen, während 
der Sonnenuntergang der alten wie in einer jchönen Mittſommer— 
nacht noch machleuchtet, als ein mnfikalisches Reiſetagebuch des 
jungen Kreisler betrachtet werden. Es jpiegelt Erlebniſſe des rhei- 
niichen Sommers von 1853 wieder; Die Skizzen zu jeinen vier 
Sätzen wurden wohl jchon unterwegs, in Mehlem und Düfjeldorf, 
aufgezeichnet. Jedenfalls wurde das Werk in der verhältnis- 
mäßig kurzen Dauer von kaum drei Wochen beemdigt. Da der 
Komponiit den Januar als Entitehungszeit des Trios angibt, 
jo bleiben nur die Tage vom 4. bis zum 20. und vom 
29. bis 31. dafür übrig; Die zwilchen beiden Perioden liegende 
Lüde wurde von einem Beſuche des Schumannichen Ehepaares 
ausgefüllt. Im Allegro lüftet Schumanns „junger Adler“ Die 
Schwingen und fliegt der Sonne zu, ein Strom von Melodie 
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ftürzt aus der Höhe herab, „auf feinen Wellen den Regenbogen 
tragend, am Ufer von Schmetterlingen umjpielt und von Nachti— 
gallenitimmen begleitet.“ Das poetiiche, auf den jungen Brahms 
angewendete Bild des Meijterd wird von dem pompdjen Anfange 
des Trios in Tönen illujtriert. Majeſtätiſch ift der Schwung der 
vom Pianoforte angeſtimmten Melodie, das im vierten Teil hinzu: 
tretende Bioloncell überflügelt fie in der Terz, und die Violine 
ruft mit Lauten der Nachtigall dazwiſchen. Der Gejang fliegt auf, 
bricht hervor mit der Gewalt eines plöglich fich ereignenden Wun- 
ders und zeigt zum eritenmale im Pathos jeiner Hebungen und 
Senkungen jene charafteriitische Eigentümlichteit der Brahms’schen 
Melodie, welche männliche Tatenfreude mit weiblicher, bis zur 
Wehmut hinabjintender Empfindjfamkeit wechieln läßt: Du wirft 
fiegen, aber du mußt jterben! Die Melodienjchritte, Takt 3 und 4 
der Violoncellitimme: 
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rythmiſch auggedrüdt: - vv - v jind, dem versus Adonius der 
japphilchen Strophe konform, ein klaſſiſch-romantiſches Element der 
Poejie und Muſik geworden (wir erinnern an Beethovens „Wdelatde,“ 
Schuberts „Gefrorene Tränen“ und Lenaus „Primula veris“), 
Keiner ergeht jich in ihnen mit jolcher Vorliebe, und feiner bringt 
mit ihnen jo wundervolle Wirkungen hervor wie Brahms. In jeinen 
Werfen wimmelt e von Beiipielen dafür; als bejonders bezeich- 
nend jei nur das die tiefiten Saiten der Empfindung berührende 
Andante aus dem f-moll-Quintett erwähnt, welches in jeinem 
Hauptiage auf einer Erweiterung desjelben rhythmiſch-melodiſchen 
Motivs beruht. Und noch etwas möchten wir im Anjchluß an das 
Trio als charakterijtiich für den Harmoniter Brahms hervorheben : 
jeine ihm angeborne Fähigkeit, die Harmonie ohne Gefährdung 
der Tonalität bligichnell zu verändern. So jehr er ſich in Trug- 
ſchlüſſen und im Anjchlagen entlegener Harmonien gefällt, verliert 
er doch niemal® die Grundtonart aus den Augen; der Zuhörer 
wird von ihm immer im dramatischen Sinne überrajcht, weil er 
die Überraſchung erwartet und ficher fein darf, daß jie nicht auf 
den augenblidlichen (theatraliichen) Effekt berechnet iſt. Mit 
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Schubert teilt Brahms den Neichtum an genialen harmoniſchen 
Einfällen, aber er iſt ihm darin überlegen, daß er von jeinem 
Vermögen einen noch begründeteren, folgerichtigeren Gebrauch 
macht. Frappant ift im 24. Tafte des Allegros die Wirkung der 
chromatiſchen Schritte, die von H-dur nad) cis-moll führen: 
in der Stlavierbegleitung rüden die Bälle drohend vorwärts, der 
Diskant weicht erjchredt zurüd, fie prallen wie zwei Wellen an- 
einander: 
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und Die melenn ber 3323 jteuert ruhig darüber fort. 

Obgleich das H-dur-Trio durch jeine breite, Dem reicheren 
und mannigfaltigeren Inhalt entiprechende Form und die kunſt— 
vollere Stonjtruftion feines Baues, und nicht durch jie allein, die 
drei Klavierjonaten überragt — es zeigt den Komponiiten gleichjam 
en face, während dieje ihn mehr em profil erjcheinen laſſen —, 
jo trägt es doch deutlicher als die vorigen Werte leicht erfennbare 
Spuren der ;zrühzeit an ich. Steine „verichleierte Symphonie“ 
mehr, jondern ein der Gattung und ihren Ausdrudsmitteln durch— 
aus angepahtes Stammermufikitüc, und auch deshalb das voll- 
fommenere Werf, verfällt es troßdem in die Fehler der Jugend, 
die über Maß und Ziel hinaus unbefümmert darauf losjtürmt, 
und mutet den Zuhörern wie den Spielern mehr zu, als dieje 
gemeiniglich zu leilten und zu genießen gewöhnt find. Ein Zwiſchen— 
jag, wie die nach der Repriſe beginnende zuge (Tempo piü 
moderato p. 15), erweitert die Form nicht, jondern zeriprengt fie, 
wenn dieſe ‚zuge auch thematiich motiviert und bereit$ vor dem 
Schlufje des eriten Teils (p. 6) neckiſch angekündigt worden ift. 
Tatjächlich hat das Allegro zwei große Durchführungen aufzu- 
weiſen, und der Zuhörer, der den epilodifchen Anlauf zur Fuge 
längft vergejien hat, betrachtet das jehr energiſch einjeßende, in 
Septimen und Serten auf- und abfteigende Thema als unmill- 
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fommenen Eindringling. Irgend ein närrifcher Schulmeifter fcheint 
ſich über den Sat hergemacht zu haben, um ihn zu verderben, 
während der übermütige Komponiſt den zopfigen, jteifen Pedanten, 
nur berbeiruft, um jich über ihn luftig zu machen und ihn durd)- 
zuprügeln. Hier rührte jich der Romantifer, der in dem jungen 
Brahms jtedte, an der unpaſſenden Stelle Das Tagebuchartige der 
Kompojiton forderte und erhielt jein Recht. Ein zweites, aber 
lieblicheres Portrait erbliden wir in dem feierlichen, geheimnis- 
vollen Adagio, das den Konzertjaal neben die Kirche jegt und in 
einem unvermuteten Allegro eine Art von perjönlicher Diskuſſion 
bringt, um dann, zum Eingang zurüdfehrend, allzukurz abzuichließen. 
Die Mitteljäge des Adagios vertragen jich jo wenig mit einander 
wie die unvorhergejehenen Abenteuer eines Reijetages. Der E-dur- 
Satz begleitet die erjten Takte des Schubertichen Liedes „Am Meer“ 
mit dem Pizzicato der Saiteninjtrumente. Daß es fich hierbei um 
ein Zitat Handelt, jcheint auf der Hand zu liegen. Wären Gänje- 
füßchen in der Notenjchrift eingeführt, jo hätte fie Brahms dfters 
gebrauchen müfjen. Wie in den Liedern „Liebe und Frühling“ 
op. 3, Nr. 2 und 3, Mozarts „Batti, batti* von ihm benüßt 
wird, um einer angebetenen Sängerin der Zerline zu verfichern, 
daß jeine „Tag- und Nachtgedanfen“ reben- und windengleich ihr 
Bild umranten, und dab er ohne fie nicht mehr zu Walde nad) 
Duft und Klang und Schatten gehen will, jo bedeuten wohl aud) Die 
beiden Takte des Schubertichen Liedes eine anzügliche Huldigung. 
Reminifzenzenjäger finden bei Brahms, wie übrigens allerwärts, 
ein ergiebiges Terrain. !) 

N Wie Brahms jelbft über dergleihen dachte, geht aus einem im 
Juli 1378 an Deſſoff gerichteten Briefe hervor. Deſſoff hatte ein, Brahms 
gewidmetes, Streichquartett komponiert und fich nachträglich an einer Stelle 
geftoßen, die ihm allzuftart von Brahms’ TI. Symphonie beeinflußt jchien. 
Er wollte die „Reminifzenz“ ausmerzen, ba jchrieb ihm Brahms: „ch bitte 
Did, mache feine Dummpeiten. Eines der dümmften Kapitel der dummen 
Leute ift das von den NReminiizenzen. Die betreffende Heine Stelle bei mir 
ift, fo vortrefflich auch alles Übrige fein mag, wirklich ganz und gar nichts. 
Bei Dir aber ift gerade die Stelle von einer allerliebft warmen, fchönen und 
natürlichen Empfindung. Verdirb nicht, rühr nicht daran, Du kannſt gar nicht 
oft jo ſchön ſprechen — dod, Du fängft ja erft an zu plaudern! Eigentlich 
hätte ich nicht? jagen und hernach mir das berrenlofe Gut nehmen follen. 


160 


E3 mag dem jungen Komponijten feine geringe Genugtuung 
gewährt haben, alle die heterogenen Beitandteile ſeines H-dur- 
Trios einheitlich verbunden zu willen durch den gemeinjamen 
— 


kostete 

Mit ihm find die zeritreuten Blätter jeines mufitafiichen 

Tagebuches zujammengeheftet. Wir begegnen dieſem Motiv bei 

Brahms öfters wieder, z. B. in dem niederrheintjchen Vollsliede 
op. 97, Nr. 4: 
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in der Ballade „Edward“ op. 75, Nr. 1: 





























und wir erfennen in ihm die nahe Verwandtichaft mit dem Choral 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ Derjelben Wurzel entſproß 
auch die zarte Liebesmelodie aus dem Andante der f-moll-Sonate: 





Keine Note darfft Du daran ändern. Schließlich weißt Du natürlich, daß ich 
bei der Gelegenheit auch und viel ſchlimmer geftohlen habe. Die Volkmannſche 
Reminifzenz ift gar nicht der Rebe wert. Die Floskel war lange vor Bolt: 
manns Geburt da, das hat aber nicht im geringften gehindert, daß er eben 
wieder ein jehr hübſches Stüd daraus gemacht hat.“ 
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Dean vergleiche damit die ausdrudsvolle Stelle aus dem Inter— 
mezzo des g-moll-Quartetts op. 25: 
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und man wird über Die — und Verwandlungsfähigkeit 
eines muſikaliſchen Vermögens ſtaunen, das, ob es bewußt oder 
unbewußt gebraucht wird, durchaus genialen Urſprungs iſt. Am 
unverhüllteſten tritt die Melodie im Scherzo des Trios auf, wo 
fie auch ihren Mollcharakter beibehalten hat: 
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Mertwürdigerweiie beftimmt dad Scherzo den Mollichlug des 
ganzen Werkes; es jcheint aljo dejjen Keimblatt gewejen zu fein. 
Die Ableitung des Hauptthemas «a 








bietet feine Schwierigkeit, und das Adagio blüht aus deſſen drittem 
und viertem Takte (a) auf. Höchſt eigentümlich ift das unruhig 
wühlende ‚Finale, das ſich lange zu feiner bejtimmten Tonart ent- 
Icheiden fann, und deſſen chromatiiches Hauptthema ſich Hagend 
hin und ber wirft, wie ein Stranfer oder ein von Sorgen Ge— 
quälter, der feinen Schlaf findet. Es find die Gefühle, mit welchen 
der junge Adler von eriten Sonnenfluge jur trüben Erde wiederfehrt. 

Seinem tomponiften blieb das neue Opus beſonders teuer, 
und er hat es dadurch vor anderen Jugendwerfen ausgezeichnet, 
daß er ihm im Alter eine gründliche Umarbeitung angedeihen lieh. 
Es jammerte den Vater um jeinen von der poejielofen nüchternen 
Welt zurüdgeießten Liebling, und er holte Verjäumtes an ihm 
nach und glich die Mängel feiner Erziehung aus. Schon ala 
Anton Door das H-dur-Trio 1871 in Wien einführte — er ſpielte 
e3 im jeinen Trioſoireen zuerjt mit Hedmann und Krumpholz, 
Ipäter noch einmal mit Wirt) und Popper —, mußte er auf aus— 
drüdlichen Wunjch des Meifters einen Teil der Durchführung im 

Kalbed: Brahms. 11 
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eriten Saße ftreichen. Achtzehn Jahre ſpäter lies Brahms das 
alte Trio in „neuer Ausgabe“ erjcheinen.‘) Der jchöne Wildling 
mußte alled abtun, was dem gereiften Künstler mißfiel, nur eines 
blieb ihm unverfümmert erhalten: der beftricdende Weiz feiner 
jeurigen Jugend. Brahms hat das H-dur-Trio wie eine braud)- 
bare Skizze betrachtet; er lieh die jtarfen Hauptgedanten, ja jogar 
einen ganzen Sag, des Scherzo, ziemlich unverändert jtehen, jchied 
das Überflüffige, allzu Berfönliche aus und erjegte die ſchwächeren 
unfelbitändigen Seitenthemen der übrigen Säge durch neue Er- 
findungen. Daraus ergaben ſich naturgemäß volllommen andere 
thematifche ‚zolgerungen und Kombinationen. Auch Das zweite 
Thema des Finales, jene „wahrhaft einzig ſchöne Fis-dur-Gello- 
Kantilene,* deren Verluſt Reimann beflagt, fiel der Kritik des 
Bearbeiter8 zum Opfer. Sie ilt, wie jchon Ktregichmar *) anınerft, 
eine offenbare Uimfpielung der Beethovenjchen Melodie: „Nimm fie 
hin denn, Diele Lieder“ aus dem „Liederfrei® an Die ferne 
Geliebte“. Was Brahms mit der zwingenden Kraft jeiner Logif, 
mit der rajchen Beweglichkeit jeines Geiſtes und mit der uner- 
ſchöpflichen Fülle jeiner Phantajie auszurichten vermochte, jehen 
wir vol Bewunderung an diefem in jeiner Art einzigen Beijpiele, 
wo er ung den Schlüfjel zu feiner Künſtlerwerkſtätte in die Hand 
drüdt. Das Wunderbarfte an diejem wiedergeborenen Werte, das 
außer Beethoven® großem B-dur-Trio op. 97 feinen Rivalen 
fennt, bleibt die unauflösliche Verſchmelzung von Alt und Neu. 
Da gibt e8 weder verborgene Riſſe noch geheime Nähte, alles tit 
wie aus einen Gufje geformt, Neben dem neuen jieht das alte 
Werk mit jeiner romantischen Zerfahrenheit und feiner Vorliebe 
für das Epiſodiſche wie ‚zlidarbeit aus, aber, wohlverjtanden, auch 
nur neben dem neuen. Beide Faſſungen mögen miteinander fort- 


1) Brahıns ipielte e8 in Wien am 92, Februar 18% mit Rojt und 


«Hummer, nachdem er es kurz vorher mit Hubay und Popper in Bubapeft 


hatte hören laffen. Die allererfte öffentliche Aufführung des Trios fand am 
18. Dezember 1855 in einer Kammermufiffoiree der Herren Mächtig und 
Seyfriz in Breslau ftatt; dann fpielte es Mobert Nadede in Berlin 
(Februar 1856). Joachim wollte das Trio mit Brahms im März 1856 
in feiner erften Kammermufiffoiree zu Hannover aufführen. Brahms aber 
war nicht dazu zu bewegen. 

2) Hermann Kretzſchmar: „Johannes Brahms“. Grenzboten 1884. 
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beſtehen; als eines der interejlantejten Kapitel aus dem muſikali— 
ichen Tagebuche des jungen Johannes Kreisler wird das im Novem- 
ber 1854!) als op. 8 bei Breitfopf und Härtel edierte H-dur-Trio 
immer feine Berehrer finden, welche die Originalfaſſung der fpäteren 
Überarbeitung vorziehen. 

Die mufifalifche Welt aber befümmerte fich damals, die 
erwähnten rühmlichen Ausnahmen abgerechnet, jo wenig um das 
Trio wie um die anderen Erjtlinge des Komponiſten, die ruckweiſe 
in drei Stöhen herausfamen, und zwar op. 1, 3, 6 im Dezember 
1853, op. 2, 4, 5 im Februar und op. 7, 8, 9 im November 1854. 
Eigen trifft es fich, daß Hans v. Bülow, „aufgewedt und tapfer 
wie immer“ (Joachim), der erjte war, der ein Stüd von Brahms 
Öffentlich vortrug, und zwar das Allegro der C-dur-Sonate in 
einer „Akademie“ der Frau Adele Peroni-Glafbrenner zu Ham— 
burg (am 1. Mär; 1864)9. Auch Bülow, ein jo pajlionierter 
Ftreund von Novitäten er jonjt war, fannte von Brahms nur die 
eine Sonate; denn in jeinem Briefe vom 28. Februar 1854 ſpricht 
er von der Sonate von Brahms, ald ob nur eine eriitiert hätte 
Die zweite aber war ſchon erjchienen, als er in Hannover mit 
Brahms zufammmentraf, und wenn er fie auch nicht aus dem Drud 
zu kennen brauchte, jo tit e8 Doch bezeichnend für das eben ange- 
ſponnene Verhältnis zu Brahms und deſſen Zurüdhaltung, daß 
Diefer ihm die Sonaten in fis- und f-moll nicht mitteilte. Übri- 
gend ließ Bülow in feiner ehrlichen Art dem neuen Bekannten 
alle Gerechtigkeit widerfahren, indem er jeiner Mutter jchrieb: 
„Den Robert Schumannjchen jungen Propheten habe ich ziemlich 
genau fennengelernt; er iſt jeit zwei Tagen bier und immer mit 
uns“ (Ioahim und ihm). „Eine jehr liebenswürdige, fandide 
Natur und in feinem Talente wirklich etwas Gottesgnadentum in 
gutem Sinne“ Hätte Bülow damald Brahms genauer als 
„ziemlich genau* kennen gelernt, jo würde er bei jeinem offenen 
und empfänglichen Wejen gänzlich von ihm eingenommen gewejen 
jein und Meiſter Liſzt darüber berichtet haben. Für ihn aber ge— 
hörte Brahms noch zu jener „quantit6 d’autres choses“, mit 
9) Das thematijche Verzeichnis gibt falſchlich die Jahreszahl 1859 an. 

2) Das Programm ift falfimiliert in den von Marie dv. Billow 
herausgegebenen Briefen ihres Gatten (TI, p. 185). 
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denen er Liſzt nicht langweilen will, nnd welche zu beiprechen er 
fi für Weimar aufhebt!). Brahms hat Bülow den fleinen 
Liebesdienjt oder die große Aufmerkſamkeit, die er ihm in Ham— 
burg erwies, nicht vergejien. Als Bülow jich gänzlich zu ihm be- 
fehrt hatte und, dreißig Jahre ipäter, wiederum in Hamburg und 
vorher in Berlin die C-dur-Sonate auf jein Programm jeßte, 
diesmal vollftändig, jchrieb ihın Brahms: „Die Sendung Deines 
Programms und Deine Inſchrift waren mir eine jchöne Freude. 
Und wollte mich diefe auch zunächſt mit leiter Wehmut anfehen, 
jo mußte ich doch gleich daran denfen, wie mir zu Mute war — 
als ich jene Worte und Noten höchit ernithaft empfand und 
niederjchrieb. Ich hatte die Überzeugung und habe den herzlichiten 
Wunich, es möge auch Dir im rechten Sinne gerade jo fräftiglich 
und qut zu Meute jein. — Eben da ich die Feder hingelegt und die 
Gedanken recht herzlich bei Dir jind, fommt ein Brief von S. 
Er schreibt u. a.: „Die Variationen gingen herrlich — Sie 
fennen ja Bülows Auffaſſung und Wiedergabe, es klappt alles 
bis zum „Tippel“ — jchwungvoll, fein und fchön.“ Nach io 
würdigen (!) ichönen Worten lege ich die Feder wieder hin, meine 
Gedanken aber fpazieren dejto fröhlicher an das jchöne Aljter- 
bafjin und zu Dir. Laß mich recht bald wieder ein Programm — 
mit einer recht jchönen Inſchrift befommen!“ Und auf denjelben 
Gegenitand zurüdgreifend, fährt Brahms jpäter fort: „Daß ein 
Brief bei Dir a tempo kommt, ift wohl natürlich, denn Du haſt 
ja alle Tage Sonn- und Stonzerttag ; aber auch tempissimo treffen 
iſt nicht jchwer - — wenn damit ein Stüd von mir auf Deinem 
Programm gemeint it. Das erinnert mich an Deinen neulichen 
Vortrag meiner C-dur-Sonate, und dies wieder läht mich weiter 
denken, daß Du der erſte warit, der ein Stüd von mir — Öffentlich 
jpielte. Eben dieſe Sonate, auch in Hamburg, und im Stonzert 
der ‚rau Peroni-Glaßbrenner; die Jahreszahl 1853 finde ich 
leicht in Simrods Katalog. Die Sonate war noch gar nicht 
erschienen, Du hatteſt Dir einen Abzug verichafft und jpielteit fie 
auswendig‘). — Dies alles aber bringt mich darauf, daß ich 
— 1) Siehe ebenda p. 167. 

?) Hier hat Brahms jein Gedächtnis ebenſo getäufcht wie jeine 
Phantaſie; die C-dur-Sonate lag ſchon gedrudt vor, ald Bülow mit Brahms 
in Hannover aufammtentraf. 


Aug ben um ı 
Monzert bon 











Digitized by Google 


— — — — — 


165 


mich als Menſch die Zeit über nicht geändert habe. Du jtichelit 
auf meine „Schnuppigfeit* allem Öffentlichen gegenüber. Sie hatte 
nicht nötig fich auszubilden, fie war immer diejelbe Ich kann 
nicht verlangen, daß Du ſie eigentlich begreifeit, denn jonjt hätten 
wir Dich eben nicht, den uns höchit nötigen Hans v. Bülow. — 
Aber daß fie ihre jchönen Grenzen hat, das mußteit Du daraus 
jehen oder ahnen, daß ich, der ich feinerlei Tagebuch führe, das 
Erwähnte im Gedächtnis meines Herzens bewahrt habe! Sch 
war allezeit ein Menich fürs Klojter — es gibt nur nicht Die 
pafiende Sorte.“ 

Nah Bülows Abreiie — er hatte jich fonzertierend halber 
acht Tage in Hannover aufgehalten, in der Hofinung, Hofpianift 
zu werden — fam es den Freunden doppelt jtill in der ftillen 
Stadt vor, in der man fich, nach Bülows wißigem Ausipruch, 
auf die Länge ennuyierte „wie ein Mops an der Leine.“ Bis zur 
Thronbejteigung Ernft Auguſts machte die Kapitale, tro der Er- 
hebung des Kurfürſtentums zum Königreich, den Eindrud einer 
Provinzialitadt. Der König hatte früher feine Reſidenz in Eng- 
land, und die Stadt war im Sommer wie ausgeitorben; im 
Winter aber gaben Landadel und Beamtenfchaft einen Ton an, 
der nicht gerade zur Steigerung des gejelligen Vergnügens bei- 
trug. Dem etwas gewaltjamen Aufichwung, den das öffentliche 
Weſen zu Ende der vierziger Jahre jeit dem Bau der Eijenbahn 
genommen hatte, war eine Periode des Stillitandes gefolgt. Erſt 
allmählich begann unter der Regierung des hochgefinnten Königs 
Georg V. fich wieder neues Leben zu regen. Die Kunft, bejonders 
die Mujik, erfreute ſich jeiner eifrigen Fürſorge. Des Augenlichtes 
beraubt, Hatte der unglüdliche Monarch den Gehörfinn in einer 
Weije ausgebildet, dab er fich getrauen durfte, „mit den Obren zu 
jehen.” Er war nicht nur ausübender Mufiter, jondern auch 
Komponiſt und Äſthetiker und hatte jchon als Prinz von Cumber- 
land gegen zweihundert Mufititücde: Lieder, Vofalquartette, Chöre, 
Kantaten, Märjche, Tänze, auch eine Duverture und eine Sym- 
phonie für Orchefter, fomponiert, daneben einige mujitphilojophijche 
Schriften verfaßt!) Die 1852 im Neuen Hoftheater wieder eröffnete 

1) Bgl. Georg Fiſcher: „Opern und Konzerte im Hoftheater zu 
Dannover.“ 
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Oper, welche unter Heinrich Marjchners und Karl Ludwig Fiſchers 
Direktion ftand, verjammelte ein erlejenes Perſonal von Soliften 
mit einem Chor von jiebzig Sängern. Das Orcheſter war jechzig 
Mann jtarf und veranjtaltete unter Joachims Leitung in einem 
eigens dafür eingerichteten Nebenjaale des Theaters alljährlich 
acht Abonnementstongerte, die jich bald einen ausgezeichneten Auf 
erwwarben, desgleichen die Quartettabende, zu denen jich Joachim 
mit den Gebrüdern Eyertt und dem Bioloncelliiten Lindner ver- 
einigte. Es jehlte aljo für einen jungen Mufifer in dem damaligen 
Hannover nit an Anregung, aber dieſe war doch nicht kräftig 
genug, um zwei ‚jeuergeiiter wie Brahms und Joachim zu be— 
friedigen. Mit dem berühmten Schöpfer des „Hans Heiling“ kam 
Brahms auf feinen vertrauteren ‚zub, als Joachim vor ihn ger 
fommen war. 

Eben damals, al® Brahms in Hannover weilte, war 
Marjchner durch die jchwere Erkrankung und den Tod jeiner ge- 
liebten ‚rau Marianne geb. Wohlbrüd (fie jtarb am 4. Februar 
1854) in die größte Betrübnis verjeßt worden, und der trauernde, 
menjchenicheue, überdies von eigenem Xeiben ſchwer heimgejuchte 
Mann fand weder Luft noch Mut, neue Belanntjchaften zu pflegen. 
Wie Julius Rodenberg erzählt, der uns in jeinen „Erinnerungen 
aus der Jugendzeit* ein anziehendes Gharakterbild des dramati- 
ichen Zomdichters überliefert hat, verbrachte diejer gebrochen und 
hilflos, in der einzigen Gejellichaft jeines vierzehnjährigen Sohnes, 
die franten Augen von einem grünen Schirm geichügt, jtumme 
und duntle Wochen der Stubenhaft, und als er noch einmal 
beſſere Tage wiederjah, und ihm in der Sängerin Thereſe Janda 
der tröjtende Abenditern feines Lebens aufging, erwarteten ihn un- 
aufhörliche Neibereien und Kämpfe, die er mit Vorgejeten und 
Untergebenen zu bejtehen hatte, bi$ er (1859) feines Amtes ent- 
jegt wurde. Daß die Ungunſt der Verhältniſſe feine Annäherung 
zwiichen Brahına und Marichner erlaubte, ift zu bedauern. Wer 
weiß, ob nicht gerade in diejer Zeit der Empfänglichkeit Brahms 
von Marjchner mit Erfolg einem Gebiete der Muſik zugeführt 
worden wäre, nach welchen er zehn Jahre jpäter ein jo heikes 
Berlangen trug. Aus der Marichnerjchen Oper hätte jich durch 
die Nachfolge einer eminent mujifalifchen jungen Kraft jene neue 
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Phaſe der dramatiichen Tonfunft entwideln fünnen, von welcher 
Brahms, der auperordentlichen Ausbreitung der Wagnerjchen 
Werke ungeachtet, noch träumte, ald in Bayreuth der Untergang 
der alten Oper längſt bejiegelt war. 

Mit großem Jubel wurde von den Freunden und J.O. Grimm 
die Nachricht begrüßt, daß Robert und Klara Schumann am 
20. Januar in Hannover erjcheinen würden. Eduard Hille, der 
dort die von ihm ins Leben gerufene „Neue Singatademie* diri- 
gierte, wollte „Paradies und Peri“ aufführen nnd hatte Schumann 
dazu eingeladen. Eine Konzertreiſe durch Holland, die fich zu einem 
Triumpbzuge für das Künſtlerpaar geitaltete, war von dem wohl- 
tätigjten Einfluß auf Schumaun gewejen, und die Ausficht, eine 
Woche mit jeinen jungen Kunſtgenoſſen zu verbringen, machte ihn 
froh wie lange nichts. In einem lujtigen Briefe an Joachim fragt 
er: „Nun — wo it Johannes? Iſt er bei Ihnen? Dann grüßen 
Sie ihn. Fliegt er hoch — oder nur unter Blumen? Läßt er 
noch feine Paufen und Drommeten erichallen? Er ſoll fich immer 
an die Anfänge der Beethovenichen Symphonien erinnern; er foll 
etwas Ähnliches zu machen juchen. Der Anfang iſt die Haupt- 
jache; hat man angefangen, dann fommt einem das Ende wie von 
jelbjt entgegen. Grüßen Ste ihn — ich jchreibe ihm noch jelbit 
in dieien Tagen.“ Joachim empfing den Meifter am 21. Januar 
im Abonnementsfonzert mit dejjen d-moll-Symphonie nnd jpielte 
Schumanns ihm gewidmete Violin-Phantajie!), Klara, außer ein 
paar Kleinigfeiten von Chopin und Seller, Beethovens Es-dur- 
Konzert. Hof und Publikum waren entzücdt, und die freudige 
Stimmung des Willkommens hielt bis zum Abjchied an, der nach 
der Aufführung der „Peri“ am Abend des 28, feitlich begangen 
wurde. Niemals joll Schumann jo aufgeräumt und geiprächig ge» 
wejen fein. Der jonit immer im fich gefehrte, wortfarge Meijter 
erzählte mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit von feiner Vergangenheit 
und imitierte jogar laut im öffentlichen Lofale die komiſche Szene 


") Als Joachim im Herbſt vorher die Bhantafie bei Schumann 
prima vista probierte und den Geift des Wertes fofort wundervoll zum 
Ausdrude brachte, neigte fih Schumann zu der neben ihm figenden Louife 
Japha und flüfterte ihr ind Ohr, indem er anf Joachim zeigte: „Man fanıı 
ihn gar nicht lieb genug haben.“ 
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welche jich bei der eriten Probe jeiner B-dur- Syınphonie mit den 
Hornijten ereignete, da dieje das Hauptmotiv des eriten Satzes 
nicht jo blajen konnten, wie es zuerſt geichrieben jtand '). 

Keiner aus der Runde fröhlicher Zecher, die mit Schumann 
feine Ungejchidlichleit belachten, mochte ahnen, daß dieſes ver- 
gnügte, von Champagner überichäumende Konvivium das leßte 
fein jollte, das fie mit dem Meiſter abbielten. Auf der Schwelle 
jeines Düfjeldorfer Studierzimmers fauerte das furchtbare Ge— 
ipenit, das jchon einigemale die Schattenarme nach ihm ausgeitredt 
hatte, und diesmal war es nicht mehr fortzumweilen und zu bannen. 
Mit fremden Stimmen ſprach und jang, flüjterte und raumte, 
ichrie und drohte es ihm zu, bei Tag und Nacht verfolgte es ihn, 
fo dab er weder jeine Gedanken jammeln noch ichlafen konnte. 
Einmal des Nachts glaubte er Schubertd und Mendelsiohns 
Stimmen zu hören, die ihn ein Thema zum Bartieren aus dem 
Jenſeits brachten. Er jchrieb das ihm auf jo wunderbare Weile 
zugelommene Thema noch in der Nacht auf umd begann an den 
Bariationen zu arbeiten. Mitten in der Arbeit — es war am 
27. ebruar gegen Mittag, und Albert Dietrich wollte eben bei 
ihm eintreten — legte er die ‚jeder weg, entfloh durch eine Tür, 
die jonjt immer forgfältig verſchloſſen gehalten wurde, weil er 
ſchon öfters von Flucht und Selbitmord phantafiert hatte, und 
lief barhaupt und im Schlafrod zum Rhein hinab, Er betrat die 
Schiffbrücke und verpfändete, da er fein Geld bei jich hatte, dem 
Zolleinnehmer jein rotjeidenes Halstuch. Dann ftürzte er ſich in 
den Strom. Der Kapitän des zur Abfahrt bereitliegenden Dampfers 
„Biltoria*“, der den Vorgang bemerkt hatte, lien den Unglücklichen 
retten. Obnmächtig wurde Schumann in einen Wagen geleßt und 
ein Schwarm von bunten Sarnevalämasfen — es war gerade 
Faſchingsmontag — geleitete ihn nach jeiner Wohnung ’) 

Dant der zürjorge des Arztes Dr. Hajenclever blieb der 
ichaudervolle Anblid des Geretteten, dejien Zujtand zwiſchen An— 
fällen von Tobſucht und Lethargie wechjelte, jeiner der größten 
Schonung bedürftigen Gattin eripart. Aın 4. März wurde Schu- 


i) A. Moſer a. a. O. 
») Nach dem Bericht eines Augenzeugen dem Verfafſer von F. Guſtav 
Nanjen mitgeteilt. 
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mann in die Brivatbheilanitalt des Dr. Richarz nach Endenich bei 
Bonn transportiert, und Klara jah ihn dort erjt kurz vor feinem 
Tode (am 29. Juli 1856) wieder, da die Ärzte ihren Beſuch mit 
Rückſicht auf den Kranken nicht geitatten konnten. In welcher 
Gemütsverfaſſung ſich die Armfte befand, iſt mit Worten nicht zu 
jagen. Erſt als beruhigendere Nachrichten, die das Beite hoffen 
liegen, aus Endenich eintrafen, löſte fich die Starrheit ihres von 
der Wucht des Schidjalichlages zu Boden gedrüdten Gemütes, 
und fie wandte jich der Kunſt wieder zu, von der fie Beruhigung, 
Linderung und Trojt in ihrem Leid empfing. „Frau Schumann,“ 
jchreibt Dietrich am 19. März an feinen Freund Ernſt Naumann, 
„trägt ihr übergroßes Leiden mit einer Seelenjtärke, die man aufs 
höchſte bewundern muß. Anfangs jchien fie zwar zufammenbrechen 
zu wollen, bejonders in den eriten Tagen der Trennung von 
ihrem Gatten; fie wurde immer bleicher, immer jtiller und matter, 
doch jeßt belebt jie die Hoffnung wieder; fie arbeitet wie gewöhn— 
lih und findet Trojt und Erholung in der Mufit. Geftern und 
vorgejtern hat jie die ganze Fauftmufil von Schumann mit uns 
durchgenommen. Wir jind täglich bei ihr, und ich Tann jegt an 
fein Fortreiſen denken . . . Brahms hat ein ganz wundervolles 
Trio gejchrieben und iſt ein Menfch, den man fich in jeder Be— 
ziehung zum Muſter nehmen joll, bei feiner Tiefe geiund, frifch 
und heiter, durchaus unberührt von modern krankhaftem Weſen. 
Grimm ijt eine milde, treue Seele... .“ 

Bon den drei jungen Freunden ihres Gatten, die Frau 
Klara über die jchweriten Stunden ihres Lebens hinweahalfen, 
trat Brahms als liebevoller, unermüdlicher und aufopfernder 
Helfer und Berater ihrem Herzen am näcjiten. Bei der Kunde 
von dem furchtbaren Unglüd, das Schumann und jein Haus heim- 
fuchte, hatte er alles ſtehen und liegen laſſen und war jogleich von 
Hannover nach Düfjeldorf geeilt, um fich fortan einer Aufgabe zu 
widmen, in der er eine heilige Pflicht dankbarer Freundſchaft 
erfannte. Seine Anweſenheit war in jeder Beziehung wohltätig für 
die tiefgebeugte Frau. Denn faum Hatte fich die Kunde von Schu- 
manns Erkrankung verbreitet, jo miſchten ſich die Düſſeldorfer 
Pietiſten in die Angelegenheit. Mehrere fromme Damen richteten 
erbauliche Mahnungen an Frau Schumann und prieſen ſie glück— 
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lich, daß ihr eine ſolche „Heimjuchung“ zuteil geworden wäre. 
„Sch glaube,” fagte Brahms 1887 zu Geheimrat Wendt in Thun, 
„fie wäre verrücdt geworden, wenn fie damals nicht mich fleinen 
Mann gehabt hätte, der, unter all den ‚jrauenzinmern das einzige 
männliche Individuum, ihr den Unjinn wieder ausredete.“ Als 
man Schumann nach Endenich gebracht hatte, ſchickten die Düſſel— 
dorfer Pietiſten einen „jtrengen* Prediger, um ihn ins Gebet zu 
nehmen. Der Arzt aber erklärte, ohne ausdrüdliche jchriftliche 
Zujage der rau Schumann werde er ihm nicht zu dem Kranken 
lajien, und diefe hat, nach meinem Dazwiichentreten, die Erlaubnis 
nie gegeben.“ 

Auch Joachim hatte am 4. März einen kurzen Urlaub 
zu einem Bejuch in Düjjeldorf benützt. Anfang April jchreibt 
Brahms dem Freunde, Frau Schumann erhalte beitändig gute und 
ruhige Briefe von dem Direktor der Heilanjtalt, und teilt ihm dem 
fetten, eben eingelangten, mit. Das Ausiehen des Kranken hat fich 
gebejjert; Appetit und Schlaf find jehr qut. Gemalttätig gegen 
feinen Wärter iſt er micht mehr gewejen, auch die Anfälle von 
Angſt und Gehörstäufchungen haben ſich nicht wiederholt. Wenn 
Schumann nicht jpazieren gebe, jo liege er meiit auf dem Sopha 
oder auf feinem Bett. Auf feinen Spaziergängen juche er häufig 
Beilchen. Da auch Klara ihrem Robert Blumen geichidt habe, jo 
möchte er, Brahms, fait an Sympathie glauben. Sp wenig man, 
meint er weiter, janguinische Hoffnungen an dergleichen knüpfen 
fünne, kräftige doch die eingetretene Ruhe den Körper für jpätere, 
vielleicht größere Leiden, und die günitigeren Nachrichten erhielten 
Schumann und ihnen die herrliche ‚frau. Zu ihrer Pflege will er 
jeine Schweiter Elife aus Hamburg kommen laſſen. Seit ihrer 
frühejten Jugend kränflich und fchwach, werde ſie von dem Auf- 
enthalt am Rhein Nugen für ihre jchwanfende Gejundheit ziehen. 
Joachim möge fie in Hannover erwarten und gleich nach Düfjel- 
dorf mitnehmen. Es jei der herrlichite ‚zrühling, alles grün, und 
die Nachtigallen würden mit der nächiten Poſt erwartet. „Den 
19. April (1853) ging ich aus Hamburg. Könnte ich den Jahres- 
tag nicht mit Dir und der Schweiter feiern?“ Als Joachim er- 
flärte, er wolle den Sommer in Hannover bleiben und nur auf 
etwa vierzehn Tage nach Düſſeldorf kommen, it Brahms jehr 


171 


ungehalten darüber. Noch mehr aber empört ihn die wenig freund- 
liche Aufnahme, die Joahims Hamlet-Duverture im Leipziger 
Gewandhaustonzert (23. März) gefunden hat, und er macht jeinem 
Zorn in den Worten Luft: „Man darf fich nicht unterfangen 
wollen, höhere, veinere Gefühle zu hegen als das Publikum.“ 
Sich jelbit führt er als abjchredendes Beiſpiel an: er habe noch 
feinen höhern Traum, als dem Publitum zu gefallen, geträumt 
und dafür einigen Beifall davongetragen. Wie ärgerlih! Nun 
denfe er daran, höher aufzufteigen und dem Volke der Krähen zu 
entlommen. 

Zu diejer durch ihre übergroge Beicheidenheit fajt befrem- 
denden Außerung mag ihn Beethovens IX. Symphonie veranlaßt 
haben. Ferdinand Hiller hatte jie in Köln aufgeführt, und Brahms 
war mit Grimm dazu von Düfjeldorf hinübergefahren. Er hörte 
das damals noch viel umitrittene, von den Neudeutichen zum 
Fundament für ihre poetifch-mufifaliichen Berirrungen herabgezogene 
Meiſterwerk zum eritenmale und fühlte fich von ihm ebenſo an- 
geipornt wie entmutigt. Schumanns Aufjag „Neue Bahnen“ trat 
ihm wieder vor die Seele und galt ihm nad) dem tragijchen 
Wendepunkt im Leben des Meiſters geradezu als das fünftlerijche 
Teitament eines Sterbenden, das er zu vollitreden haben würde. 
Noch ein halbes Jahr zuvor meinte er die Einlöjung der ihm 
aufgebürdeten Ehrenjchuld Hinausjchieben zu dürfen — was hatte 
er bisher Großes erfahren, und welche Studien hatte er gemacht, 
daß er es wagen jollte, einen weltumfajjenden Geijt wie Beethoven 
in die Schranten zu jordern!? Nun aber war das Schickſal, das 
bei Beethoven an die Pforte pochte, zertrümmernd bei ihm ein- 
getreten und hatte ihn eines Erlebnijjes gewürdigt, das ihn mit 
einem Sclage aus dem mit Blumen umzirkten Zauberkreiſe 
tomantiicher Stimmungen herausrig. Beethovens Neunte Sym- 
phonie erichien ihm in ihrem erjten Sate wie das muſikaliſche 
Eorrelat der Schumannfchen Kataftrophe, und ſymphoniſche 
Gedanken bewegten jein Herz, die er fich kaum zu faſſen getraute. 
Noch zu Anfang der Siebzigerjahre jagte Brahms zu Hermann 
Levi in Karlsruhe, der damals jein intimer Freund war: „Sch 
werde nie eine Symphonie fomponieren! Du haft feinen Begriff 
davon, wie es unjereinem zu Meute iit, wenn er immer jo einen 
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Rieſen (Beethoven) hinter ſich marjchieren hört!). Im jeiner inneren 
Bedrängnis half ſich Brahms dadurch, dat er an das Klavier 
band, was im Orchefter, zu dem es hindrängte, noch nicht haften 
wollte. So entitanden die Anfänge eines d-moll-Konzerts. 

Außer dem Requiem bat ihn fein zweites Werf jo lange 
beichäftigt, ihm ſoviel zu schaffen gemacht wie dieſes titaniiche 
Schmerzensfind feines Geiites, das er jahrelang mit ſich herum— 
ichleppte, ehe er es auf eigene Füße ſtellte. 

Wie wir in dem H-dur-Trio ein bejtimmendes, der 
Entwidlung des Komponiſten vorausgeeiltes Hauptwerk der 
Brahmsſchen Kammermufif erfannt haben, jo jprechen wir aud) 
dem d-mollsstonzert grundlegende fritiiche Bedeutung für jeine 
ſymphoniſchen Kompofitionen zu. Es ijt eigentlich jeine erite 
Symphonie und anfangs auch als jolche gedacht. Sie verichleierte 
fih nur zur Sonate für zwei Klaviere, um fich ſchließlich als 
Klavierkonzert zu entpuppen. Das Stonzert aber wurde eine Sym- 
phonie mit obligaten Klavier und inaugurierte als jolche zugleich 
das erite Werk einer neuen Gattung. Der Unficherheit und Hilf- 
Iofigfeit des jungen Komponiſten allein iſt es zuzuſchreiben, dat 
er fich nicht völlig klar wurde über den zwingenden orcheitralen 
Charakter der Tonbilder, die chaotiich jeine Phantafie durchwogten, 
und daß er aus der Not des Surrogatorcheiters eine Tugend 
machte. Am 9. April fchreibt Grimm an Joachim: „Sreisler 
(Brahms) iſt der wunderlichite Menich. Kaum entzüdte er uns durch 
fein Trio, jo hat er ſchon wieder drei Säge einer Sonate für 
zwei Stlaviere fertig, die mir noch bimmelhöher vorfommen.“ 
Dietrich, der ins jächliiche Erzgebirge zu feiner ;yamilie und von 
da nach Leipzig gereilt war, um feine erite Symphonie zu diri— 
gieren und verichiedene jeiner Stompofitionen in Verlag zu geben, 
jah nad) jeiner Rüdtehr in Düffeldorf diejelbe Sonate für zwei 
Klaviere in jehr jorgfältiger Schrift; das Hauptthema blieb ihm 
unvergeklich, und er erlannte jpäter in ihm den Anfang des 
d-moll-Stonzertes wieder. Und noch eine andere jehr merkwürdige 


) Nach einer direften Mitteilung Lewis. Mit „Komponieren“ meinte 
Brahms „Beröffentlihen“. Denn außer dem erjten Saß feiner c-moll-Syin- 
phonie, den er Levi zeigte, hatte er jchon mehrere, nicht publizierte, ſymphoniſche 
Werte komponiert, ehe er (1876) mit jeiner eriten Symphonie hervortrat. 
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Wahrnehinung machte Dietrich: der zweite Sat der Sonate war 
ein langfames Scherzo im Sarabandentempo mit einer Melodie, 
welche dann erit im „Deutichen Requiem“ als Thema des Toten- 
mariches wieder auftauchte! Der grandioſe Anfang des d-moll- 
Konzertes mit jeinen, von den Pauken fejtgehaltenen wirbelnden 
DOrgelpuntten, mit jeinen zum furchtbaren Sprunge ausholenden 
eriten Gedanfen, dein jich die ruckweiſe einjegenden Triller gleic) 
einem das ganze Orcheiter Durchichauernden mächtigen Schüttelfroft 
angliedern, iit aus der Vorſtellung von Schumanns Selbitmord- 
versuch (Sturz in den Rhein) hervorgegangen '). In der, von 
Joachim aufbewahrten Driginalpartitur trägt das Adagio die 
Überichrift: „Benedietus qui venit in nomine Domini.“ Erinnern 
wir uns daran, daß Brahms in jeinein aus Leipzig an Schumann 
gerichteten Briefe den Meijter mit „Mynheer Domine“ anredete, 
jo können wir den Jdeenfreis des neuen Werfes mit einiger Sicher- 
heit durchlaufen und dürfen uns einbilden, die VBorausjegungen, 
unter denen es entitand, alle in Händen zu haben. Das Allegro 
der vierlägig geplanten großen Symphonie jollte ein Seelenbild 
der von Brahms jchaudernd miterlebten Statajtrophe jein. Im 
Scherzo, das, weitab von jeiner eigentlichen Natur, in Beethoven- 
fchem Sinne (3. Sat der c-moll-Symphonie) einen pathetijchen 
Ton anichlägt, glauben wir das Geleite zu erfennen, das dem vom 
Wahnfinn ummachteten Davidsbündler (Marche macabre contre 
les Philistins) nach Endenich in das Haus der Schreden und des 
Todes gegeben wird. Das Adagio aber jcheint dem frommen 
Werte des jungen Freundes den weihevolliten Segen zu geben, 
der im Namen des teuern Herrn „in nomine domini“ zu der 
verlajienen Domina und den ihres Baters beraubten Stindern 
zurückkehrt, um ihnen in ihrem grenzenloien Unglüd beizuitehen. 
Das iſt auch ein Programm, wenn auch feines im abjtraften 
Geiſte der ſymphoniſchen Dichtungen, jondern ein mnjifalijches, 
aus der Mufit entwideltes, und Beethovens letztes Orcheſterwerk 
hat bei jeinem Entwurfe mitgeholfen. Den injtrumentalen Anjprüchen 
eines Finalſatzes aber, wie die gewaltig intentionierte Symphonie 
ihn erforderte, fand fich der Neuling noch nicht gewachien. Am 


) Nach einer perjönlichen Mitteilung Joachims. 
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Finale, das vermutlich die Apotheoje des zur Unſterblichkeit ein- 
gehenden Künjtlergeiites bringen jollte, jcheiterte die Symphonie. 
Brahınd lieh die unausführbaren Skizzen liegen, bejeitigte das 
Scherzo, wendete die Stellen, bei denen der ſymphoniſche Charafter 
des Werkes zurüdtrat, in eine Prinzipalitimme um, ftattete dieſe 
mit neuen Erfindungen Maviermähig aus und fomponierte das 
Konzert-Rondo hinzu, welches jetzt das Werk abichliegt. Eine Er- 
innerung an das unansgeführte Finale der verunglüdten Symphonie 
aber tauchte nach dreiundzwanzig Jahren wieder auf — im Schluß— 
fa der c-moll-Symphonie op. 68. Hier ericheint der Gedante 
an die Apotheoje des vollendeten Künſtlers erweitert und ver- 
allgemeinert zum triumpbierenden Siegesgeiang des lebendigen 
Genius, der aus den dämmernden Schatten der Täler aufgeitiegen 
it zu den lichten Höhen der Menichheit. 

Nach der Aufführung der Neunten Symphonie, welche die 
Belanntichaft mit Ferdinand Hiller vermittelte, waren Brahms 
und Grimm von Köln nad) Bonn gefahren und mit Waſielewski 
und Reimers nach Endenich hinausgepilgert, um Erfundigungen 
über Schumann einzuziehen. Sehen durften fie ihm nicht; aber fie 
hörten von den Ärzten, daß er noch immer jehr ruhig ſei, jelten 
von Aufregungen geringeren Grades befallen werde, viel jchlafe 
und lichte Augenblide habe, wo er erzähle, auf welchen Bergen 
er geweſen jei, und daß er in Düfleldorf Blumen gepfleat habe. 
Bon jeiner Frau fpreche er nicht, aber es jet unmöglich, daß er, 
wenn er an folche Dinge denkt, nicht auch an Klara denfen jollte. 
Bon Bonn aus bejuchten Brahms und Grimm Godesberg, den 
Drachenfels, die Mehlemer Aue und Königswinter bei dem ſchönſten 
Frühlingswetter. Bei Deichmanns machten fie wunderbare piycho- 
phylifaliiche Experimente. „So unbegreiflihe Sachen haben wir 
geſehen, dak wir blak wurden. Menichen müfjen jich nach dem 
Willen anderer bewegen, Bleifedern unfere geheimiten Gedanten 
niederjchreiben x." Im Mat liefen jchlechtere Nachrichten über 
Schumann ein, der wieder an anhaltenden Gehörstäuichungen litt, 
und Frau Klara lebte in bejtändiger Angſt und Sorge. 

Zu den teilnahmsvollen Menjchen, die rau Schumann 
damals aufjuchten, gehörte Hedwig Salomon. Ihrer Feder ent- 
ftammt ein an Ort und Stelle verfahtes „Fliegendes Blatt aus 
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Düfjeldorf,“ das, am 7. Mai 1854, Brahms 21. Geburtätage, 
niedergejchrieben, ein ergreifendes® Bild der Zuftände im Schu- 
mannjchen Haufe gibt!). „Nachdem wir die Maler bejucht,“ heißt 
es da, „und die einbrechende Dämmerung allen Farben ein Ende 
machte, gingen wir zur Mufif über, die das Licht in fich felber 
hat. Klara Schumann zu jehen, fühlte ich eine jolche Sehnſucht, 
dak ich die Scheu vor der gefeierten Stünftlerin überwand. Wir 
gerieten zuerit in Schumanns Küche, von da in die Sinderitube, 
wo uns die Bonne zu warten bat, weil „Frau Doktorin gerade 
am Mufizieren fei,“ wir möchten ihr doch einftweilen von außen 
zuhören. Das Slavierjpiel Klang groß, ernit und fraftvoll; wir 
begriffen nicht, dat fie jegt jo jpielen künne. Als das Stüd vor- 
über war (id) hatte es nicht erfannt, obgleich es mir befannt er- 
ichien) famı fie heraus, und ich hatte Mühe, ihr nicht gleich um 
den Hals zu fallen, jo rührend jah jie aus; verändert, alt und 
gelb geworden, aber nicht gebrochen oder kläglich. Wir vermieden, 
von dem Unglüd zu jprechen, fie fragte gleich nach Bekannten, 
und warum ihr N. jo lange nicht geichrieben? Dann dankte fie 
E. aufs herzlichite für ihren Bejuch, kämpfte gegen das Weinen 
und brad) doch bald in bittere Tränen aus. „Wenn ich nicht jeit 
bofite, daß es befjer würde mit meinem Manne, möchte ich nicht 
mehr leben, ich kann nicht leben ohne ihn. Das Schredlichite tit 
nur, daß ich nicht bei ihm jein darf, und dab er in der ganzen 
Zeit noch nicht ein einzigesmal nach mir verlangt hat.“ Dieje 
Worte konnte fie faum ausiprechen, fie waren durch krampfhaftes 
Schluchzen unterbrochen, und ihre lieben Augen blidten mich un- 
jäglih jammervoll an. „Aber denten Sie ja nicht,“ fuhr fie 
gejakter fort, „daß es jo fchlimm ift mit meinem Manne. Sie 
würden ihm feine Krankheit gar nicht anmerfen, er fann die tiefjten 
Geipräche führen, und iſt fich vollkommen flar über jeinen Zu- 
itand; er ift ja freiwillig in die Anjtalt gegangen, um deſto eher 
zu uns zurüczufehren.“ — Wie jehr täufcht fie fich; es joll zwar 
etwas bejjer mit ihm gehen, aber jie weiß ja nichts von dem 
Sturz in den Rhein, fie hält das Bild feft, jo wie es vor dieler 
Rataftrophe war; eine ihrer Freundinnen fagte mir ſpäter, daß 





!) Buerft veröffentlicht im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 8. Mai 1897. 
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man ſie jegt noch jchonen wolle, dat aber die Wahrheit Doch nicht 
für immer zu verheimlichen jet. 

Sie führte uns in jein Zimmer. Da jtand jein Schreibtiich 
mit friichen Blumen geichmüct, und ein armes Bild eriegte feine 
Stelle! Johannes Brahms ja vor Schumanns Klavier und hatte 
jeine C-dur-Sonate geipielt, das war das mir befannte Stüd 
gewejen, was ich zu meiner Schande nicht erfannt hatte. Er war 
ſehr freundlich und bejtürmte mich mit ‚sragen über Leipzig, jo 
wie auch Herr Grimm, der durchaus die neuejten Nachrichten über 
Herrn v. Sahr wiiten wollte. Ich tröjtete beide durch einen Gruß 
von Herrn v. Holitein, nach dem fie eifrig fragten... Brahms 
jpielte wundervoll, zwei Sätze aus der f-moll-Sonate, Die ich noch 
nicht fannte. Ehe er das Scherzo anfing, warnte uns die Schu- 
mann, wir möchten nicht in Ohnmacht fallen, denn es jage einem 
einen gewaltigen Schreden ein und beitehe aus lauter „Donner- 
wetters.“ Sie wurde heiter, jah verflärt und jung aus, das Herz 
ging ihr auf, aber fie lobte Brahms mur mit Lächeln und mit 
einem Händedruck. — Ich jebte den alten Scherz wegen der 
Schillerichen Räuber!) mit Brahms fort, er jprach lebhaft über 
Dtto Jahn?) und über Joachins Hamlet-Ouverture. Er habe jie 
auch beim einmaligen Anhören nicht veritanden, gar nicht ver- 
ftanden, dann jei aber Joachim zu ihm gekommen, habe jie ihm 
vorgeipielt, die Partitur gezeigt, und jo jei ihm nach und nach 
eine Bewunderung über das Werf gefommen, jo daß er jegt daran 
hinauf jehen müſſe wie zu etwas Unerreichbarem. Ich war höchit 
verwundert über dieje Beicheidenheit, und Grimm jefundierte immer 
mit gutgemeintem Gelächter. Es hat etwas jehr Erwärmendes, 
dab ſich dieſe jungen Leute jo jehr lieben und gegemjeitig ver- 
ehren, und ich hoffe, daß jeder ichädliche Einflug an Brahma 
herrlicher Natur abläuft wie der Negen an einem wajjerdichten 
Mantel: aber Angſt ift mir doc) für diefe muſikaliſche Richtung, 
mir it's jo oft unheimlich dabei, und wenn ich auf derartige 
Musik, die mich aufs höchſte interejjiert, etwas Klares, Altes höre, 
jo wird mir doc — wie eine ſchwere Laſt von der Seele 
genonimen. 

') Siehe das vorige Kapitel. 

2), Der berühmte Archäologe und Mozart-Biograpb, feiner politifchen 

Gejinnung wegen in Leipzig gemaßregelt. 
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Als Mariechen, die wundervoll tief, ernjt und innig ausfieht, 
die Lichter hereinbrachte, famen alle Finder, Elife, Julie, Ludwig, 
Ferdinand und Eugenie und jagten jedem einzeln gute Nacht. Die 
Knaben jprachen jonderbarer Weile ganz umdeutlich, Ludwig ift 
aber jehr lieb und bot mir gleich einen Kup an. Eliſe ift häßlich, 
die fleine Eugenie jehr wunderlich. Gott, wie rührte mich diejes 
Häuflein Kinder! — ob man uns wohl im höchiten Notfalle eines 
anvertraute?*.. .!) 

Nachdem das H-dur-Trio im März die yeuerprobe bei Frau 
Schumann beftanden hatte — Brahms jpielte es ihr mit Beder 
und Reimers vor — bot er es zujammen mit einem aus jech® 
Nummern bejtehenden Liederheft Breitfopf und Härtel zum Verlag 
an. Sie alzeptierten beides um den von Brahms geforderten Preis 
von zwölf und acht Louisdors und ließen das Trio als op. 8, 
die „Sech3 Geſänge“ als op. 7 im November erfcheinen. Brahms 
hatte auf eine möglichjt ſchnelle Entjcheidung gedrungen ; er brauchte 
die hundert Taler Gold jehr nötig, weil er bei Joachim und Grimm 
Schulden machen mußte, um den Sommer über in Düjjeldorf leben 
zu können. Seine Bedürfnijje waren gering, aber er hatte weder 
regelmäßige Einnahmen noch Ausfichten auf jolche. Einige ‘Privat- 
ftunden, die er in Vertretung der Frau Schumann oder auf deren 
Empfehlung Hin gab, jchüßten ihn kaum vor der äußerſten Not, 
und wenn er auch den Mittagstiich immer bei Schumanns gededt 
fand, jo konnte er doch mit Rückſicht auf feine Belanntjchaften 
nicht ganz jo ärmlich auftreten, wie er es jonjt gewohnt war. Er be- 
wohnte am Schadowplat, einem jtillen, grünen, zwiſchen die Haupt- 
verfehrgadern der Stadt eingejchobenen Dreied, nahe bei der präch- 
tigen Königsallee und der an dem groben Teiche des Hofgartend 
entlang führenden Hofgartenjtrage ein Eleines Zimmer, in welchem 
fein Klavier Pla hatte. Die notwendigften Übungen hielt er, um 
nicht fteife Finger zu befommen, in dem Pianofortemagazin von 
Klems ab. Der SKonzertflügel, den Schumann jeiner rau am 

!) Zur Feier desfelben 7. Mai hatte J. O. Grimm eine „Bulunfts- 
Brahmanen-PBolla” aus den muſikaliſchen VBuchftaben des Namens Brahms: 
BAHEs komponiert und dem freunde mit einem Geburtstagskuchen über- 
jendet, dazır die Mahnung: „Erwache aus Deinen ledernen Träumereien und 
fofte diejen Kuchen!“ 

RK albed: Brahmé. 12 
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13. September 1853 zum Geburtstag gejpendet hatte, war bei 
Klems getauft worden. Dort befahte er jich auch, von Frau Schu- 
mann inspiriert und geleitet, noch eingehender mit Schumanns 
Pianofortewerlen oder machte jich mit mufitaliichen Novitäten be» 
kannt. Seine Tageseinteilung war ungefähr die folgende: Der 
Morgen wurde den Mujen gewidmet. Nach dem Frühſtück, das 
Brahms unter den Weihbuchen des Ananasberges, eines Fleinen, 
zwifchen den Teichen anfgeworfenen Hügels, einnahm, ging er mit 
jeinen Gedanken im Hofgarten oder am Rhein jpazieren; dann 
übte er bei Klems, gab feine Stunden oder arbeitete an jeinen 
Kompofitionen. Nach Tijch vertiefte er fich in die Werfe älterer 
Dichter und Muſiker, ergänzte feine Sammlungen von Abjchriften, 
befuchte die Maler in ihren Ateliers oder nahm an einem Ausfluge 
teil und mufizierte am Abend mit Frau Klara, wenn er nicht bei 
einer befreundeten Familie eingeladen war. Auch die alten Ham- 
burger Mondicheinpartieen wurden erneuert und beroifche Übungen 
zur Kräftigung und Vertiefung feiner noch immer dünnen, hoben 
Stimme angeftellt. 

Am 11. Juni ſchenkte Klara einem Sohne das Leben, der 
den Namen Felix (nach Mendelsjohn) erhielt und von Brahms 
aus der Taufe gehoben wurde.) Vom Wochenbett aufgeitanden, 
brachte Frau Klara, noch Halb Patientin, ihre Tochter Julie zur 
Mutter) nach Berlin und blieb vierzehn Tage dort in Gejellichaft 
von Joachim, der einen Teil feines Urlaubes bei Arnims und 
Wilhelm Grimm verbrachte und dann weiter, nach Wien, gehen 
wollte. Frau Schumann Hatte daran gedacht, ihre Freunde im 
Leipzig zu bejuchen, fürzte aber ihre Reiſe ab und war ſchon Ende 
Juli wieder in Düffeldorf, wo fie von Brahms mit Ungeduld er- 
wartet wurde. Freundlichere Nachrichten aus Endenich riefen fie 
nah Haufe, und fie wähnte, ihr Gatte werde ihr bald wiederge- 





1) Diejer talentvollfte unter den Söhnen Robert Schumanns, der vom 
Bater reiche poetiiche Anlagen erbte, ftarb jhon im Alter von 25 Jahren. 
Er ift ber Dichter des viel gefungenen Brahmsſchen Liedes „Meine Liebe 
ift grün“. Brahms hat noch zwei jeiner Gedichte fomponiert: op. 68 Nr. 6 
und op. 86 Nr. 5. 

») Frau Wied war in zweiter Ehe mit dem Mufiflehrer Adolf Bargiel, 
dem Bater des Komponiften Wolbemar Bargiel, verheiratet. 
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geben werden. Aus jeiner melancholiichen Apathie begann der 
Kranke wie aus einem langen jchweren Traume zu erwachen, und 
das verlorene Gedächtnis fehrte ihm nach und nad) wieder zurüd, 
Er Hatte Blumen gepflüdt und die ihn betreuende Hausdame der 
Anftalt gebeten, das Sträufchen nach Düfjeldorf zu ſchicken. Auf 
die Frage: An wen? hatte er freundlich lächelnd geantwortet: „D, 
Sie wijjen es jchon.“ Darüber war heller Jubel unter den freunden 
entitanden, und der bduftige Gruß der Liebe war an Frau Klara 
nach Berlin gejendet worden. Diejer Vorgang wiederholte jich. 
Ein mit Schumanns befreundetes Fräulein, die einen Krankenbeſuch 
in Endenich gemacht Hatte, überreichte Frau Klara einen neuen 
Strauß von Rojen und Nelken. Bon einem Fenſter aus hatte fie 
Schumann beobachtet, wie er feſten und rajchen Schrittes zwijchen 
den Gartenbeeten umberging, die Blumen mit der Lorgnette bejah 
und mit dem Tafchentuche hin- und herwehte, was er immer zu 
tun pflegte, wenn er heiter gejtimmt war. Dies und anderes 
meldete Brahms in Briefen an Joachim. Er und Grimm beteten 
Klara an, und beide wetteiferten mit einander in Huldigungen, die 
jie der geliebten „Herrin“ darbrachten. Brahms läßt fich einmal 
die verräterijche Außerung entjchlüpfen: „Ich glaube, ich achte und 
verehre fie doch micht höher, als ich fie liebe... ich meine, ein 
Mädchen kann ich gar nicht mehr lieben, ich habe fie wenigſtens 
ganz vergejien; die verjprechen und nur den Himmel, den Klara 
und geöffnet hat.“ 

Aus diefem Wirrſal widerjtreitender Gefühle entitand eine 
Reihe von Kompofitionen, die zum Teil nicht herausgegeben worden 
find. Brahms jchidte fie Joachim zur Begutachtung, da er ich 
ohne das Urteil des Freundes zu nichts entjchliegen konnte Er 
dachte alles in zwei Heften zu veröffentlichen unter dem Titel 
„Blätter aus dem Tagebuche eines Mufiters, herausgegeben vom 
jungen Kreisler*. Die Sachen jollten, wie er jagt, den anonymen 
Titel nicht tragen, um jchlechter jein zu dürfen als jeine früheren, jon- 
dern nur des Witzes wegen, und weil fie Gelegenheitsjtüde jeien. Es 
waren lauter Bianofortewerfe, ein Menuett in as-moll, ein Scherzino 
in h-moll, ein zweites Stüd („Andenken an M. B.“) in h-moll, eines 
in d-moll, eine Sarabande und eine Reihe von Variationen. Joachim, 
der in den beiden „Capriccios“ in h-moll — jo mußten fie, jeiner 

12* 
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Anficht nach, genannt werden — alte Belannte fand, die über 
Mendelsjohn auf Bad) zurüdwieien, erflärte ſich mit Entichieden- 
heit gegen den Titel ded Ganzen. Zur Zeit Hoffmanns und Jean 
Pauls feien Ähnliche Myſtifikationen neu gewejen, heute aber kämen 
fie ihm unzweckmäßig und unitatthaft vor. Wie es ſcheint, war die 
„Sarabande*“, der Brahms dann noch eine Gavotte folgen lieh, 
welche er und Klara Schumann in ihr Repertoire aufnahmen, 
das einzige Überbleibjel der ganzen Reihe, das dann auch nebft der 
Gavotte verjchwunden ift. — Auch über jeine d-moll-Sonate (ſiehe 
oben!) konnte Brahms nicht ins Klare fommen, und er möchte jie 
(wie er an Joachim fchreibt) gern lange liegen lajien können. Er 
babe die drei eriten Sähe oft mit ‚zrau Schumann geipielt, aber 
da zwei Klaviere ihm eigentlich nicht für das Werk gemügten, 
jo habe er fih mit Grimms Hilfe an die Injtrumentierung 
gemacht. Was die Partitur betreffe, jo denfe er fich wohl, daß er 
das Gute, das jich darin vorfinden jollte, Grimm verdanfe. Das 
Mangelhafte und Schlechte aber, das wohl nicht fo tief verftedt 
jet, habe entweder Grimm überjehen oder jein Eigenfinn jtehen 
laſſen. 

Während Grimm gegen Joachim von Kreislers neuer „Baria- 
tionen-Symphonie* jchwärmte, und diejer in das Lob des ‚Freundes 
einstimmte, fand Brahms die Variationen „Hein und unbedeutend“ 
und meinte, „man brauche eigentlich jolche Kindereien nicht mehr“. 
Es waren die „Variationen über ein Thema von Schumann“, die 
als op. 9 erjchienen find. Um zu erfennen, welchen ;Fortichritt der 
Einundzwanzigjährige in Ddiejer ihm bejonders zufagenden Form 
der Kompofition gemacht hatte, braucht man das neue Werk nur 
mit den Bariationen über ein ungarijches Lied zu vergleichen. Diefe 
find zwar jpäter (1861) veröffentlicht, aber früher, etwa ein halbes 
Jahr vor op. 9, komponiert worden. Schon die Wahl des Themas 
tft feine glüdliche (Brahms hatte es fich am 17. Januar 1853 
notiert) und die Willfür, mit welcher er die widerhaarige Melodie 
in Dreiviertel- und Viervierteltafte zerlegte, grenzt an Trog. Man 
merkt dem jugendlichen Higkopfe die Luft nur allzu fehr an, einen 
ſporenklirrenden Magyaren nach der deutichen Pfeife tanzen zu laſſen, 
und die kontrapunktiſchen Sprünge, zu welchen er das nationale 
Lied zwingt, haben etwas von der Bodbeinigteit des fteifen Theore- 
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tilers — die Pußta wird in Marrjend Schuljtube verlegt. BViel- 
leicht bedeuten die Bariationen eine Erinnerung an Remenyi, die bei- 
nahe ausſieht, wie eine Abrechnung oder Zurechtweilung. Ein ganz 
anderer Geijt waltet in den jechzehn Beränderungen der Schumann- 
ſchen Melodie. Sie ift den „Bunten Blättern“ op. 99 entnommen 
und jteht dort als erjtes in einer Reihe von acht „Albumblättern“, 
geiitreichen, graziöjen und lieblichen mufitalifchen Einfällen im 
Charakter der Jean Paulſchen „Frucht und Domenftüde*. Brahms 
hatte im Sinne, zufammen mit Frau Klara dem erkrankten Meiſter 
eine Huldigung darzubringen, und darum juchten fich beide dasſelbe 
Thema aus, um es zu variieren. Es wurde auch jo eingerichtet, 
da beide Werke gleichzeitig bei Breitlopf und Härtel herausfamen. 
Dat Brahms’ Variationen an fünjtlerifcher Arbeit die feiner ge- 
liebten Herrin bei weitem überragen, bedarf faum der Erwähnung. 
Wenn Schumann zu wählen oder den Autor eines jeden Wertes 
zu erraten gehabt hätte, wie damals Joachim bei der FA E-Sonate, 
jo würde er das op. 9 feines jungen Freundes fofort erfannt und 
dem op. 20 jeiner rau vorgezogen haben. In der Tat ift es 
gleich von der eriten Bariation an, welche das Thema in den Baß 
legt und aus einer Mitteljtimme eine neue Melodie hervorzieht, 
bis zu dem im Pianiſſimo zerflatternden Schlufje unverfennbarer 
Brahms, obwohl dieſer ofienbar alle Mühe aufwendet, um den 
fih glorreich ankündigenden Meijter der Händel- und Haydn- 
Bariationen zu verleugnen und jo gut Schumannifch zu fein wie 
etwa die Variationen für zwei Klaviere und die „Symphonijchen 
Etuden“ es von ihm verlangten. Wenn zuleßt der Baß, den 
Brahms, wie fpäter gewöhnlich, mit fajt noch größerer Aufmert- 
ſamkeit behandelt als die Melodie, mit leifen Geifterjchritten über 
die Szene jchleicht, als hätte er fich von der Begleiterin endgültig 
losgeſagt, die vor feinem Anhauch in Aſche zerfällt, jo erwarten 
wir ihn als basso ostinato eines Pafjacaglios wiederfehren zu 
hören, jo jehr jtehen wir hier fchon im Banne der Brahmsjchen 
Denkweiſe. Er läht alle Künfte des Kontrapunfts fpielen, und 
faſt immer gehorchen fie ihm jo willig wie in der fünfzehnten 
Variation, wo der tiefe Baß die Melodie ald Canon in der 
Sert ganz natürlic) begleitet, während diejelbe Melodie unmittelbar 
vorher fich mit ſich jelbft in der Sekunde kreuzt. Ein Non plus 
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ultra muſikaliſcher Hererei wird in der zehnten Bartation erreicht: da 
fehrt jich der Ba !) zur Melodie und dieſe neuerdings wieder zu einem 
zweiten Baß um; dazu bringen die Mitteljtimmen in Terzen und 
Duarten das Thema in rhythmifcher Verkürzung, und in der Repe— 
tition erjcheint gar der zur Melodie erhobene Baß zugleich als 
Canon in der Umkehrung. Das find Gelehrtenjpäße, die deito mehr 
bemerft und bewundert jein wollen, je jorgjamer fie ſich der Be— 
trachtung zu entziehen jcheinen. Brahms jelbjt dachte in den Jahren 
jeiner Reife ziemlich gering von folchen Kunſtſtücken, jofern fie nur 
um ihrer jelbjt willen gemacht werden.?) Daß ein junger Meiiter 
auf jeine Fertigkeiten jtolz ijt, wird man ihm billig verzeihen. Auch 
fann man darauf jchwören, daß in allen Fineſſen und Schrullen 
bei Brahms ein verborgener Sinn waltet, welchen herauszubringen, 
ed immer der Mühe lohnt. Allerlei Anjpielungen auf Robert und 
Klara Schumann fommen in den Variationen vor, und nicht jede 
ipringt jo deutlich in die Augen wie der Scherz, den fich Brahına 
in der neunten Variation erlaubt. Bei flüchtigem Hinblide glaubt 
man, das zweite der Schumannjchen Albumblätter jei zufällig in 
die Arbeit hereingeflogen, und bemerkt erjt, näher zufehend, daß 
durch die Mittelſtimme das fremde Tonjtüd in eine Variation des 
gegebenen Themas verwandelt worden iſt. Bei Schumann beginnt 
das Stüd: 





’) Der Baß ift konform mit dem den „Jmpromptus über ein Thema 
von Klara Wied“ von Schumann in op. 5 zugrunde gelegten. 

2) Im Beſitze des Verfaſſers befindet fich ein ihm von Brahms ge- 
Iichentter Band feiner Bianofortewerte, ber viele Korrefturen und Anmerkungen 
von feiner Hand enthält. Bei Ar. 10 der in Rede ftehenden Variationen 
bat er ein Fragezeichen mit einem gewaltigen Notabene an den Rand gejept. 
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Bor dem überlegenen Geilte des Freundes mußte Clara die 
Segel jtreichen ; ziemlich kleinlaut und mit Widerjtreben jchentte jie 
ihm das Manuffript ihrer ſechs Bariationen und jchrieb darauf: 
„Dem verehrten Johannes Brahms auf freundliches Ver- 
langen von Clara Schumann. Düfjeldorf, July 1854.* Den 
Berlegern gegenüber jchlug Brahms einen anderen Ton an als 
den wegwerfenden, in dem er zu Joachim von jeinem neuejten 
Werke geiprochen Hatte. „Hier endlich,“ jchreibt er am 25. Sep- 
tember, „die verjprochenen Variationen, verzeihen Sie die lange 
Berzögerung, fie ijt nur zum Zeil meine Schuld. — Aus einem 
Grunde, der jehr nahe liegt, möchte ich wünjchen, daß mein Werf 
gleichzeitig mit dem der Frau Schumann erjcheine, ich weiß jedoch 
nicht, wie Sie darüber denfen, und ob jich das mit Ihrem Vor— 
teil vereinigen läßt. — Da ich die Variationen für das beite 
halte, was ich bis jeßt gejchrieben, da fie außerdem nicht jchwer ıc. 
find, und deshalb wohl eine größere Verbreitung finden könnten 
als die Sonaten, jo glaubte ich fie mit zwölf Louisdor nicht zu 
hoch honoriert. — Ihr letter Brief jedoch veranlakte mich, den 
Abzug von zwei Louisdor Ihrem Gutdünfen zu überlajjen, falls 
Ihnen der obenerwähnte Preis zu riskiert jcheinen follte. — Frau 
Schumann beauftragte mich, Ihnen die Korrektur ihrer Varia- 
tionen zu jchiden, die ich hiermit beilege.“ 

Außer den genannten Werfen hat Brahınd im Sommer 
1854 nod) die Balladen op. 10, den Sat einer Symphonie und 
eine „Sarabande und Gavotte* für Klavier fomponiert,!) die er 
zwar nicht drucken ließ, aber in einer mit Slara Schumann und 
Joachim gemeinjchaftlich am 14. November 1855 zu Danzig ver- 
anftalteten Soiree zum erjtenmal öffentlich fpielte. Wie es jcheint, 
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hat fich nichts davon erhalten. Mitte Augujt reijte Frau Klara, 
um ihre angegriffenen Nerven zu jtärlen, ing Seebad nad Dit- 
ende. Brahms und Grimm hielten es in Düſſeldorf nicht länger 
aus; Sie fuhren den Rhein jtromaufwärts und trennten fich in 
Mainz. Brahms beabfichtigte durch den Schwarzwald in Die 
Schweiz zu reifen, Grimm zu Freunden nach Nafjau, beide aber 
trafen jich zu ihrer gegemjeitigen Berwunderung bald darauf wieder 
in — Düjjeldorf. Ein unbezwingliches Heimweh hatte Brahms 
in Ulm zur Rückkehr getrieben, Grimm hatte die Freunde verfehlt, 
und jo waren fie wieder auf dem alten, lieben, leidigen Flecke, wo 
jie alles an die ferne Angebetete erinnerte. Zuvor hatte jeder für 
ji in Endenich einen Bejuch gemacht, in der Hoffnung, Erfreu- 
liches über den Stranfen an Frau Klara berichten zu können. Aber 
beide durften Schumann nur aus einem Verſteck belaujchen und 
vermochten nicht? wie den allgemeinen guten Eindrud zu bejtätigen, 
den das milde und fanfte Wejen des Stranfen auf fie machte. 
Zum Empfange Klaras, deren Rückkehr noch vor ihrem Hochzeits- 
und Geburtstage erfolgte, hatte jich Brahms gerüjtet und ihr 
einen langjährigen Wunjch erfüllt, indem er Schumanns Quintett 
für Pianoforte zu vier Händen ſetzte.“) Das Scherzo hat er auch 
für zwei Hände allein arrangiert, für die der Frau Klara: „Sie 
lacht über jo etwas.“ Während fie fort war, nahm er das Manu— 
jfript heimlich aus dem Schranf und verjenfte fich immer tiefer 
hinein, „wie in ein paar dunfelblaue Augen“. So jchreibt er an 
Joachim, nachdem diefer ihm jeine neuen Duverturen (zu Shafe- 
ſpeares „Heinrich IV.“ und Hermann Grimms „Demetrius“) 
gejchidt hatte Den Symphonieſatz, meint er, habe Joachim, wie 
gewöhnlich, durch ein jchön gefärbtes Glas gejehen, er wolle ihn 
durchaus ändern und verbejjern, da in der Stompofition noch 
manches fehle, und er von der nftrumentation nicht einmal jo 
viel verjtehe, wie im Satze zu jehen jei, welcher das Beite Grimm 
verdanfe. Er begreije nicht, daß Joachim jich für „Wariatiönchen 
und Sonätchen“, wie jeine, interejjieren könne Bei Joachims 
Duverturen, von denen er die zu Heinrich bejonders liebe, jehe er 


1) Im thematifchen Verzeichnis der Schumannihen Werte wird das 
Arrangement frau Schumann zugejchrieben. 
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den Freund immer lebendig vor fich, „tief bewegt, hoch erhoben, 
ala ob er es eben jchaffe.” Von Klara heißt es: „Sie jpielt ganz 
mit der früheren Kraft, aber intenfiver, noch mehr wie Du. Sie 
jpielte mir gejtern meine f-moll-Sonate vor, ganz wie ich fie ge- 
dacht, dann aber edler, mit ruhigerer Begeijterung, nebenbei jauber 
und rein und in den größten Kraftitellen mit dem herrlichiten 
Ton, lauter fleine Vorzüge, die fie vor mir voraus hat.“ Zu 
feinen Variationen jeien noch zwei neue Hinzugefommen, in der 
einen jpreche Klara! (Wahrfcheinlich ift es die fünfzehnte, 
jenes jeelenvolle Ges-dur-Adagio, dejien Melodie der Baß im 
Canon leije nachfingt, von ſanft aufjteigenden Arpeggien begleitet.) 
Brahms verjichert dem Freunde, dab er den Winter bei ihm in 
Hannover bleiben wolle. Wie jollte er nach Hamburg oder Leipzig 
gehen, wenn er mit ihm zufammen leben fünne! Nur jolange 
Frau Schumann in Düffeldorf fei, dürfe er nicht fort. Anfang 
Oftober, jobald jie ihre Sonzertreifen wieder anträte, werde er 
mit Grimm nach Hannover kommen, vorerft jedoch nur als 
Durchreijender, weil er die Eltern in Hamburg bejuchen müſſe 
und dort auch rau Schumann zu begrüßen hoffe, zu Neujahr 
aber werde er bei ihm jein. Er habe eine unendliche Sehnſucht 
danad), mit Joachim zu leben, und glaube, die immerwährende 
Aufregung in Düffeldorf tue ihm nicht gut. Da folle dann regel- 
mäßig mufiziert werden; er verjtehe es jett hoffentlich beſſer und 
habe auch einen größeren Katalog im Kopfe. Mit dem Gelde 
gehe es ihm jchlecht, und er müſſe Joachim die ihm geliehenen 
fünfzig Taler noch jchuldig bleiben. In Düfjeldorf habe er ſich 
den Hichylos, Plutarch, Shakeſpeare und „Fauft“ gefauft: „So 
geht's, wenn ich nur einige Taler habe!“ 

Während Frau Klara auf Reifen ging, wollte Brahms die 
Flöte blafen lernen, um nicht nur immer vierhändig mit ihr 
ipielen zu müſſen; aber die Kuhlaufchen Sonaten waren ihnen 
beiden doch zu langweilig, Noch in anderer und erjprießlicherer 
Weile machte er fich die Abwejenheit feiner Freundin zunuße. 
Als fie in Berlin war, begann er „zu jeiner großen Wonne“ die 
Bücher und Noten Schumann zu ordnen. „Ich habe mich jelten 
jo wohlbefunden,“ jchreibt er an Dietrich, „als jet in dieſer 
Bibliothek wühlend,“ und auch während ihrer Djtender Kur ja 
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er dort den ganzen Tag und jtudierte. Schon in Hamburg hatte 
er fich zu Ende der vierziger oder zu Beginn der Fünfzigerjahre 
eine Anthologie angelegt in der Geitalt von Tafchenbüchern, in 
die er einzutragen pflegte, was ihm bei feiner Lektüre Denkwürdiges 
aufitieß. Er nannte dieje Sammlung „Schapäftlein des jungen 
Kreisler“ und jeßte fie in Weimar und Hannover fort. Drei 
Fächer des papierenen Schapfäjtleins haben fich erhalten; das 
dritte Heft, in grünes Leder gebunden, war ofienbar ein Geſchenk; 
die beiden anderen find gewöhnliche Heine Bappbände in Oktav, 
wie fie die Schüler haben. Das erſte trägt den Vermert „Ham— 
burg“ auf dem inneren Dedel, und auf der lehten Seite das 
Datum „Düfjeldorf, März 1854.“ Es enthält 371 wohlnumerierte 
Loci aus Büchern, die Brahms zwijchen 1849 und 1854 gelefen 
hat. Jean Paul, Schumanns Lieblingsdichter, der verftändnisvolle 
Freund und Muſiker, ein Schriftiteller, der ſelbſt nur zu häufig 
in Worten mufiziert, ift am ftärfiten vertreten. Ihm reihen ich 
€. T. A. Hoffmann, Herder, Lichtenberg, Bernardin de Saint» 
Pierre, Moung, Klopjtod, Sophofles und Novalis an, dejien 
romantijch-geiitreiche Verrüdtheiten dem angehenden Literaturfenner 
beſonders imponiert zu haben jcheinen. 

Es folgen Zitate aus Leſſings „Nathan“, Mendelsjohns 
„Phädon*, Auerbach „Frau Profefjorin“ und „Luzifer“, Wai- 
blinger® Tagebuch, Grillparzers „Sappho“, Sonetten von Dante 
und Taſſo, Luthers „Tiſchreden“, Schillers und Goethes Gedichten, 
Schillers „Jungfrau“, Hammers „Orientalifchen Poeſien“, Heinjes 
„Laidion“ und Seumes „Briefen über Rufland.” Weiter begegnen 
und Mahlmann, Ewald v. Kleiſt, Leopold Schefer, Swift, Cicero, 
Beitalozzi, Pope, Anderfen, Blumauer, Bürger, Franz Hom, 
Eichendorff, Kinkel, Freiligrath, Geibel, Chamiſſo, Rollet, Kerner, 
Hippel. Mit Vorliebe werden Stellen aus revolutionären Zeit— 
gedichten angezogen; ein Zitat aus Freiligraths „Die Toten und 
die Lebenden“ (aud den 1849 erichienenen „Reueren politijchen 
und jozialen Gedichten“) Hilft die Zeit der Sammlung näher 
beitimmen. Jrgend eine Epigrammen-Ausleje bot dem Sammler eine 
Menge von Sinngedichten dar, deren Autoren (Gryphius, Logan, 
Wernide u. a.) er damals fchwerlich näher kennen gelernt haben 
wird. 
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Brahms lieh das Buch Joachim, der e8 um einige Ein- 
zeichnungen vermehrte. Da fortan Joachims Handfchrift immer 
wiederfehrt und die von Brahms öfters unterbricht, jo fcheinen die 
Freunde auch die Früchte ihrer literarifchen Studien einander mit- 
geteilt zu haben. Der Einfluß, den der Ältere auf den Jüngeren 
ausübte, verrät ſich bis in ihre Schriftzeichen hinein. Joachims 
Hand ift, gleich der Schumanns, der in jüngeren Jahren eine der 
Brahmsjchen ähnliche, weibliche, ſchräg liegende, frigelige Schrift 
hatte, von Mendelsjohns zierlichen, fteilen und jchön geichwungenen 
Charakteren ausgebildet. Man fieht, wie fich Brahms’ Schrift an 
der des Freundes förmlich aufrichtet. Aus Eigenem jteuert Joachim 
unter feiner in Noten auäögedrüdten Devije f. a. e. mancherlei bei. 
Er ijt dem empirifchen Autodidaften der Willenfchaft gegenüber 
der geichulte und geübte Logifer, kehrt den denfenden Künſtler 
hervor, der mit der Philojophie liebäugelt und zitiert Bettinas 
„Denken ijt Beten“. Sein unabläffiges Streben nach der höchſten 
Stufe der Kunftübung wird von dem Ausipruch befeitigt: „Es 
gibt einen Grad der Technik, der zu Geift, weil zur Volllommen- 
heit wird,” und Brahms eignet fich den Gedanken zuftimmend an, 
indem er ihn mit feiner Hand einträgt. Auch das jchöne Wort, 
das fich Joachim zur Richtſchnur für fein Leben nahm, iſt hier 
niedergelegt: „Künftler jollen nicht Diener, ſondern Prieſter 
des Bublifums fein.“ 

Das zweite Sammelbuch ſchließt ji eng an das erite an 
mit der Überfchrift: „II. Des jungen Kreislers Schatzkäſtlein, 
Düfjeldorf im März 1854.“ Hier werden erft die aus Schumanns 
Bibliothef gewonnenen Lefefrüchte aufgejpeichert. Bedenkt ınan, 
dag die Schäße der Weltliteratur zu jener Zeit noch nicht jo 
leicht zugänglich waren wie heute, jo wird man über den Bienen- 
fleiß eines Künſtlers jtaunen, der eigentlich anderes zu tun hatte, 
als jich um Dichter und Philofophen zu befümmern. Wie jchmerz- 
lich mußte Brahms die Lüden feiner Bildung empfunden haben, 
und wie unftillbar mußte der Hunger feines Willens jein, daß 
er Werke von Schriftitellern las, die jchon damals mehr den 
Literarhiftoriter als das Leſepublikum intereffierten! Anfangs mag 
er alle verfchlungen haben, was er gelegentlich von geijtiger 
Nahrung vorfand. Bald aber fchärfte fi mit der Verfeinerung 
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des Geichmades jein Urteil, und er ließ beijeite, was ihm nicht 
taugte. Aus dem fich jelbit Belehrenden wurde ein Lehrer anderer 
und ein Stenner, der e3 mit mancher Leuchte der Wiſſenſchaft auf- 
nehmen fonnte. In jeinem Schagfäjtlein liegt der Schlüjjel zu 
jeinem inneriten Weſen. Die Stellen, die er rot anjtrich, mit einem 
Notabene verjah oder gar mit einem verjchlungenen 3.3. unter- 
zeichnete, verdienten alle unverfürzt wiedergegeben zu werden. Durch 
fie fah er jeine ihm angeborenen Empfindungen mit Mauern und 
Schutzwehren gegen die Außenwelt befeitigt, in ihnen war alles 
lauteres Gold aus dem Gedantenjchage des Jünglings zu Marimen 
und Sentenzen ausgeprägt, die ihm ein unveräußerliched Gut 
dünften. Mit Novalis ertannte er in der Scham ein Gefühl der 
Profanation; Freundſchaft, Liebe und Pietät follten geheimnisvoll 
behandelt werden. Nur in jeltenen vertrauten Momenten jollte 
man davon reden, ſonſt aber fich jtillichweigend darüber einver- 
ſtehen. „Vieles iſt zu zart, um gedacht, noch mehreres, um be- 
fprochen zu werden.“ Friedrich v. Sallet jpricht ihm aus der 
Seele, wenn er denjelben Gedanken noch weiter ausführt: „Meiit 
findet man das, wad man Dffenheit nennt, im höchiten Grade 
juft bei den leichtjertigjten und gedanfenlojeiten Menfchen; das, 
was man Verſchloſſenheit nennt, gerade bei den tiefiten, 
reichiten und treueiten Gemütern. Und wirklich: ich teile mich gern 
mit und liebe ein volles, jreied Ergiehen des Geſprächs beim 
Becherklange; alles, was ich Edles gedacht, jei nicht für mich, es 
jei, wo möglich, für die ganze Welt erobert. Aber dennoch gibt's 
ein Allerheiligites im Gemüt. Was dort im inneriten Sern, 
im Berborgenen prangt, da® mag ich nicht hervorholen und im 
allgemeinen Licht des Tages eitel und kindiſch gligern laſſen. Es 
bleibe da in heiliger Nacht! Selbit meinem Seelenfreunde, jei er 
der edelite Mann, jelbft meiner Geliebten (werm ich eine hätte) 
darf ich in dürren Worten nicht Kunde davon geben. Weshalb ? 
Ih fünnte einen einzigen jchiefen Ausdrud brauchen, der andere 
könnte einen einzigen Ausdruck jchief faſſen, und mein Götterbild, 
von einem Hohlſpiegel reflektiert, würde zur Fratze, entweder 
gemein oder alltäglich oder gar mißgeſtaltet und lächerlich. Was 
hätte der Menſch überhaupt am Menfchen zu jinnen und zu for- 
jchen, wenn jeder fich gleich, bis zum innerften Grund jeines 
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Weſens, wie ein Einmaleind, auswendig herjagen könnte? Was 
hätte der Menſch an Menichen zu lieben, wenn nicht das Un- 
ausgeiprochene, nie ganz Erforichte? Bom Heiligen in ung, direkt 
augeinanderjegend, Bericht zu erjtatten, ijt eine ſchamloſe Ent- 
weihung. Hat der andere ein geiltiges Auge, das würdig iſt, es 
zu Schauen, jo möge er jtill einen jener jeligen Augenblide 
erwarten, wo der Wolfenvorhang zerreißt, und ein rajcher, faſſender 
Blick ins Innerſte des Tempel! dem Würdigen gegönnt ift. Was 
er da erjchaut und erfennt, das iſt fein, jo gut als mein, aber 
mehr geahnt als hausbaden begriffen, und in ſolchen Augenbliden 
wird das hohe Feſt der Freundſchaft wie der Liebe gefeiert. Ich 
jelbjt aber darf in Worten nicht? davon offenbaren, außer in der 
Dihtung. Da darf ich es, denn da geichieht es auf eine mir 
unbegreifliche göttliche Weiſe; und überdies iſt die Dichtung fein 
umd Maul geichmierter Brei, jondern auch wieder nur Hiero— 
glyphe, die nur der Würdigite ſich ahnungsvoll zu deuten weiß.“ 

Ein drittes Heft, „März 1855” datiert, wurde von Brahms 
dem deutſchen Sprichwort geweiht, mit dem Motto: „Gute 
Sprüche, weife Lehren mu man üben, nicht bloß hören.“ Das 
Schapfäjtlein des jungen Kreisler aber hatte noch ein bejonderes, 
mit Sammet ausgeichlagenes Fach für Juwelen, die zum Kron— 
ſchmuck feiner gepriejenen Sunjt gehörten. „Düfjeldorf September 
1853" fteht auf der Etikette eines neuen Bandes, und das erite 
Blatt führt den Titel: „Schöne Gedanten über Muſik“. Bon 
Robert Schumanns Beiipiel angetrieben, der lange und beſonders 
in jeinen legten gejunden Tagen damit umging, muſikaliſche Aus- 
jprüche von Dichtern zu einem „Dichtergarten“ zu vereinigen, 
fonderte Brahms die im Feuer feiner Kunſt leuchtenden Edelſteine 
von den andern und nahm aus den übrigen Heften herüber, was 
er über diejelbe Materie jchon gefammelt hatte. Jean Paul iſt 
auch hier das A und O. Seine Apoftrophe: „D Muſik! Nach— 
Hang aus einer entlegenen harmonijchen Welt! Seufzer des 
Engel3 in ung!“ eröffnet die Reihe. Shakeſpeare folgt, der große 
Liebhaber und Schäßer der Iuftigen Kunſt der Töne, die „mit 
Himmeldzungen zu uns redet.“ Recht auf den Nordländer Brahms 
paßt Sean Pauls „In falten Ländern ergögen die Vögel mit 
einer fchönen Stimme, in warmen nur mit ſchönem Gefieder,“ und 
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er pflichtet Novalis bei, wenn er jagt: „Die Mufil redet eine 
allgemeine Sprache, durch welche der Geiſt frei, unbeitimmt 
angeregt wird; dies tut ihm jo wohl, jo befannt und vaterländijch, 
er iit auf dieje furzen Mugenblide in jeiner Heimat.“ Bei Jean 
Pauls Bemerkung: „Die Tonkunſt ift die Heilige, die Madonna 
unter den Stünften; fie fann nichts gebären als das Sittliche, 
Selig ijt eine Priejterin diefer Madonna, und ihr Gejang iit nur 
ein anderes Gebet“ — dachte er wohl an die geliebte Domina. 
Immermann belehrte ihn, daß der Fleiß, wie ein Magnet, durch 
fortgeſetztes Tragen unglaublicher Laſten immer mächtiger werde, 
und er tröjtet ſich mit Beethoven, der erklärte, er könne feine 
Werte nicht nach der Mode meiheln und zuichneiden, wie ſie's 
haben wollten; das Neue und Driginelle gebäre fich jelbit, ohne 
da man daran denke. Es freut ihn das Geſetz der thematiichen 
Einheit von Leifing beitätigt zu finden, der jchreibt: „Ohne Zu— 
fammenhang, ohne die innigjte Verbindung aller und jeder Teile 
iſt die Mufif ein eitler Sandhaufen, der feines dauernden Ein- 
druds fähig ift; nur der Zuſammenhang macht fie zu einem 
feiten Marmor, an dem ſich die Hand des Künſtlers verewigen 
fann,“ und mit Genugtuung pocht er den Neudeutichen gegenüber 
auf Goethes, aus dem klaren Brunnen tiefer Kunſtlenntnis ge- 
Ihöpften Sage; „Was und zu ftrengen Torderungen, zu ent- 
Ichiedenen Gejegen am meiſten berechtigt, it, dab gerade Das 
Genie, das angeborene Talent jie am erjten begreift, ihnen den 
willigjten Gehoriam leitet. Nur das Halbvermögen wünjchte gern 
jeine bejchränfte Bejonderheit an Die Stelle des unbedingten Ganzen 
zu ſetzen und feine faljchen Griffe, unter Borwand einer unbegreif- 
lichen Originalität und Selbjtändigfeit, zu beichönigen. Das laſſen 
wir aber nicht gelten, jondern hüten unjere Schüler vor 
allen Miftritten, wodurdh ein großer Teil des 
Lebens, ja mandhmal das ganze Leben verwirrt und 
zerpflüdt wird Mit dem Genie haben wir am liebiten zu 
tun, denn das wird eben, von dem guten Gejchmad bejeelt, bald 
erfennen, was ihm nuß ijt. Es begreift, daß Kunſt eben darum 
Kunſt heit, weil fie nicht Natur it. Es bequemt jich zum Re— 
jpeft, jogar vor dem, was man fonventionell nennen könnte: 
denn was ift dieſes anders, als daß die vorzügliditen 
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Menſchen übereinfamen, das Notwendige, das Um 
erläßlidhe für das Beſte zu halten?*“!) 

Im Juli 1854 hat Brahms das erjte Heft der von ihm 
gejammelten „Schönen Gedanken über Muſik“ abgejchlojien. Nicht 
unmwahrjcheinlich iſt es, daß er im Sinne hatte, Schumann mit 
feiner Sammlung ein willkommenes Gejchent zu machen, gewijier- 
mahen als Untergärtner feines „Dichtergartens“. Ein ſyſtematiſch 
angelegtes Inhaltsverzeichnis auf der legten Seite des DOftanheftes 
läßt darauf jchließen, daß er feinen Stoff jpäter überfichtlich ordnen 
wollte. Die Rubriken: „Schöne Bilder“, „Über Studium, Form 
und Technit“, „Über Kriti“ und „Publikum“ find mit Zahlen 
ausgefüllt, die mit den im Text jtehenden Nummern korreſpon— 
dieren. Schumanns Erfranfung oder vielmehr die traurige Ge- 
wihheit ihrer Unheilbarfeit mag dem jo eifrig begonnenen Unter- 
nehmen ein Ziel gejett haben. Ein zweites Heft in Quart bricht 
in der Mitte ab. Die 134. und letzte Einzeichnung von 1854 iſt 
Goethes, wie auf Brahms gemünztes, an Eckermann gerichtetes 
Wort: „ES gibt vortreffliche Menjchen, die nichts aus dem Steg- 
reife, nichts obenhin zu tun vermögen, fondern deren Natur es 
verlangt, ihre jedesmaligen Gegenjtände mit Ruhe tief zu durch» 
dringen. Solche Talente machen uns oft ungeduldig, indem man 
jelten von ihnen erlangt, was man augenblidlich wünjcht; allein 
auf dieſem Wege wird das Höchjie geleijtet.“ — Außer den bereits 
genannten Autoren las Brahms damals, wie aus feinen Excerpten 
hervorgeht, noch Uhland, Hebbel, Tiedge, Raupach, Terenz, Rüdert, 
Voß, Rob. Blum, R. Wagner, Zimmermann, Fr. v. Schlegel, 
Macauley, A. v. Humboldt, Grabbe, Büchner, Herwegh, 3. Werner, 
Byron, U. Grün, 9. v. Collin, Zedlig, Herbart, W. Menzel, 
Scherenberg, Tied, Edermann, A. Kahlert, Thibaut, Bulwer, Zelter, 
Wadenroder, Blaten, C. M. v. Weber, Rottek — eine bunte, aber 
feine jchlechte Geiellichaft! 

Dieje Brahmsſchen Eollectanea find nicht die einzigen, welche 
er früh angelegt hatte, in Düfjeldorf und jpäterhin vervollitändigte 
und überall mit jich führte. Bon feinen Tertvorräten, die gelegentlich 
vermehrt wurden, iſt jchon die Rede gewejen. Dazu kamen noch 





i) Die gejperrt gebrudten Worte find von Brahms unterftrichen. 
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weitschichtige Sammlungen von Volksgeſängen und Stopiaturen 
jeltener Mufitwerfe, die er ſelbſt bejorgte oder von anderen für 
jich beforgen ließ. Schon ehe er eregichmer- Zuccalmaglios „Deutiche 
Volkslieder mit ihren Originalweiien“ und Beders „Lieder und 
Weifen vergangener Jahrhunderte“ in Schumanns Bibliothek fand, 
hatte er jich zufammengetragen, wa® er aus jeltenen Liederbüchern 
und aus dem Munde des Volkes jelbjt erreichen konnte. Die 
„Schönen, lieblichen, alten und neuen Liedlein,* und H. L. Haßlers 
„Lujtgarten deuticher Gelänge, Balleti, Gaillarden“ (Nürnberg 
1546 und 1601) nebit anderen Anthologien des 16. und 17. Jahr- 
hundert3 jteuerten manche Perle zu feinem Liederichage bei. Ein 
glüdlicher Zufall ſpielte ihm Grimms und Arnolds „Volkslieder 
aus dem Siebengebirge“ in die Hand, die er nach Arnolds 
Manujkript kopieren durfte, noch ehe fie im Drud veröffentlicht 
wurden. Daß er die Gaben, welche er empfing, nicht durch die 
kritiſch geſchärften Brillengläfer des gelehrten Hiſtorikers betrachtete, 
jondern mit den unbewafineten Augen des naiven Künſtlers anſah, 
mögen ihm pedantische Philologen zum Vorwurf machen. Er 
fragte jo wenig nach dem Uriprung des Paſſionschorals „D Haupt 
voll Blut und Wunden“, obwohl er fich das Haßlerſche „An 
Maria“ gerichtete Liebeslied „Mein G'müt iſt mir verwirret“ 
notierte, wie er Mihtrauen in „Des Knaben Wunderhorn“ oder 
gar in Nikolais parodijchen „Kleinen feinen Almanach“ ſetzte, 
jondern er begnügte jich damit, verſchiedene Berjionen desjelben 
Liedes aufzuzeichnen, wenn er ed da und dort anders hörte, als 
er gewohnt war, und alles darauf hin zu prüfen, ob er es für 
jeine muſikaliſchen Zwecke gebrauchen konnte oder nicht. Die Mehr: 
zahl der von ihm herausgegebenen Vollsliederbearbeitungen, welche 
im Laufe der Zeit mancherlei Veränderung und Umgeſtaltung er- 
juhren, weit auf die Jahre der Sammlungen und Sammlung 
(1854 bis 1858) zurüd. Auch lieg er jich die Mahnung gejagt 
jein, Chorjtüde älterer italieniicher Meijter, wie Balejtrina, Allegri 
Bei, Lotti vorzunehmen, deren Studium Schumann allen jungen 
Künjtlern dringend anzuempfehlen pflegte, „damit man hinter den 
Geſangsgeiſt komme.“ Es erijtieren Abjchriften jeiner Hand von 
Palejtrina® „Missa Papae Marcelli“, Lottis „Crucifixus® zu acht 
und zehn Stimmen, Rovettas „Salve Regina“, Corfis „Adoramus 
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te Christe“, Durante® „Misericordias Domini“ und ähnlichen 
berühmten Werfen polyphoner Kirchenmuſik, die Damals noch nicht 
in bequemen neuen Ausgaben vorlagen. Frau Klara wurde Die 
Genoſſin feiner Studien und kopierte für Johannes, was fie auf 
Konzertreifen in den großen Bibliothefen der Hauptjtädte Inter- 
eſſantes fand. 

Bald nach ihrem Geburtstage jollten die Freunde eine unver- 
hoffte große freude erleben. Am 12. September (Schumanns Hod)- 
zeitätage) war ein Brief vom Bonner Arzte gelommen, worin diejer 
ſchrieb, Schumann hätte gegen ihn die Befürchtung ausgeiprochen, 
jeine Frau müſſe gejtorben fein, da er noch immer feinen Brief 
von ihr erhalten habe. Der Arzt hatte Klara erjucht, einige Zeilen 
an ihren Mann zu jchreiben, und dieje hatte ihm zwei Briefe ge- 
jendet, einen, in dem fie die beiden wichtigen Tage (12. und 
13. September) erwähnte, und einen, in dem fie nichts davon jagte. 
Da Schumann aber von jelbjt die hohe Bedeutung diefer Tage 
hervorhob, jo war ihm der erite Brief gegeben worden. Nun lief 
am 15. ein neuer Brief des Arztes ein, mit Einlagen. Brahms 
übergab ihn rau Schumann „mit Zittern und Zagen.“ Kamen 
ihre Briefe zurüd oder eine Antwort?!) „Sie öffnete den Brief 
und konnte mir faum zulallen: ‚Bon meinem Dann !* Leſen fonnte 
fie lange nicht. Dann aber, welche unausfprechliche Wonne. Sie 
ſah aus wie der F-dur ?/,-Saß im Finale von „Fidelio“, ich kann's 
nicht anders bejchreiben. Weinen fann man nicht darüber, aber 
dad ganze Geficht zieht ſich zuſammen vor jtillem, wonnigem 
Schauer. — ch war der erjte, der nad) ihr den Brief las. Jetzt 
ſchicke ich Dir, dem Liebjten Freunde, die erſte Nachricht und eine 
Abſchrift des Briefes, Klara jendet Dir darin den jchönjten Gruß. 
O was gäb’ ich darum, wenn ich Dich nur jegt noch hier hätte, 
ich wünjchte in der Stunde und auch jet niemand anders her. 
Den legten Sat jeines Briefes („So viele Fragen“) kann ich nicht 
genug lejen, er beweijt mir am ftärfiten, was ich glaube, daß er 
nämlich nur noch in der Furcht, in der Einbildung frank ijt. Er 
fürchtet, irre zu fragen, und bittet fie, dann den Schleier darüber 
zu werfen! — Ihren Brief hat er, wie der Arzt jchreibt, oft an 

!) Brahms an Joachim. 
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dem Tage gelejen, auch geweint vor Rührung. Da der Arzt ihr 
erlaubte, feine Fragen zu beantworten, auch das Verlangte zu 
ichiden, jo tut ſie es denjelben Tag. — Noch eins, was ich nicht 
begreife. Der Arzt jchrieb im legten Briefe, Schumann habe ſich 
gewundert, nichts über ihre glüdliche Niederkunft zu finden in ihrem 
Briefe, und da bemerkt der Arzt ‚zrau Schumann, dab er Herrn 
Schumann ſchon davon erzählt!! Es hieß doch immer, Herr Sc). 
habe feiner rau mit feiner Silbe erwähnt! — Nun, alles gleich, 
ihr zweiter Brief wird ihn volljtändig klar machen, es Dauert 
gewiß nicht lang, daß wir ihn jehen. — Frau Sc. hat ihm natür- 
[ih feine Schriften geichidt. Wie jchön er vom Thema in Es!) 
jchreibt, Schubert bleibt aus dem Spiel jegt! — Juble mit mir, 
Geliebter, von Zweifel kann doch nicht mehr die Rede jein?“ 
Schumanns Brief, wie elf andere, die er von Endenich an 
Klara, Brahms und Joachim richtete, find von Eduard Hanslid 
in dem Aufjag „Aus Robert Schumanns legten Tagen“ noch bei 
Brahms’ Lebzeiten publiziert worden’). Man fann fie nicht ohne 
tiefe Gemütsbewegung lejen, voll innigen Mitleids für den Unglüd- 
lichen, der das ihm entichwundene Gedächtnis mit aller Dual und 
Anjtrengung zurüdzurufen jucht, um ſich und andern zu beweiien, 
wie getreu er jich an jede Skleinigfeit erinnere. Frau Schumann 
und Brahms liegen ſich von dem Schein täujchen und veriprachen 
fi) von der leichten Beſſerung des Kranken eine entjcheidende 
Wendung zur Geneſung. Hier nur die Stellen, die auf Brahms 
Bezug nehmen. Am 18. September jchreibt Schumann: „Brahıng, 
den Du freundlich und verehrungsvoll grüßen wolltejt, ganz nad) 
Düffeldorf übergefiedelt — welche zFreudenbotichaft!... Was 
haben Brahms und Joachim komponiert?...* Am 26. d. M.: 
„Das wundert mich, dat Brahms fontrapunttijche Studien treibt, 
was ihm gar nicht ähnlich fieht... des Bildniffes von Laurens 
fann ich nich noch bejinnen.“ Am 10. Dftober: „Welche Freuden⸗ 
jendung haft Du mir wieder gemacht!. . Die Kompofition von 





1) Yenes, jpäter von Brahms neu variierte Thema, von welchem 
Schumann ſich einbilbete, Mendelsjohn und Schubert hätten es ihm gebracht. 

2) Buerft in der „Neuen freien Prefie* vom 27. und 29. Oktober 
1896, dann unter dem Titel „Robert Schumann in Endenidh” in dem Buche 
„Am Ende des Jahrhunderts“; der „Modernen Oper“ VIII. Zeit. 
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Brahms über das Thema, dad Du variierteft... Die Variationen 
muß ich noc) genauer kennen lernen; ich fchreibe jelbjt an ihn... 
Herm Grimms erinnere ich mich auch jehr gut, wir waren ja 
immer mit Brahms und Joachim in der Eijenbahn-Reftauration 
(in Hannover).“ Am 27. November: „Die Variationen von 
Sohannes haben mich bei der eriten Durchficht gleich und bei 
tieferer Erfenntni® immer mehr entzüdt. An Brahms jchreib’ ich 
jelber noch ; hängt fein von de Laurens gezeichnetes Bild noch in 
meinem Studierzimmer? Er ijt einer der jchönjten und genialiten 
Sünglinge. Mit Entzüden erinnere ich mich des herrlichen Ein- 
druds, den er das erjte Mal durch jeine C-dur-Sonate und fpäter 
fis-moll-Sonate und das Scherzo in es-moll machte. O könnte 
ih ihn wieder hören! Auch feine Balladen möcht’ ich.“ Am 
6. Januar 1855: „Nun wollte ich Dir, meine Klara, auch ganz 
bejonders für die Künſtlerbriefe danken und Johannes für die 
Sonate und Balladen. Die fenn’ ich jet. Die Sonate — einmal 
erinnere ich mich, jie von ihm gehört zu haben — und jo tief 
ergriffen; überall genial, tief, innig, wie alles ineinander ver- 
woben. Und die Balladen — die erjte wunderbar, ganz neu; nur 
das doppio movimento bei der zweiten verjteh’ ich nicht, wird es 
nicht zu jchnell? Der Schluß fchönseigentümlich! Die zweite wie 
anders, wie mannigfaltig, die Phantafie reich anzuregen; zauber- 
hafte Klänge find drin. Das Schluß-Bap-Fis jcheint die dritte 
Ballade einzuleiten. Wie nennt man die? Dämoniſch — ganz 
herrlich, und wie's immer heimlicher wird nach dem pp im Trio; 
diejes jelbjt ganz verflärt, und der Rüdgang und der Schlup! 
Hat dieje Ballade auf Dich, meine Klara, wohl einen gleichen 
Eindrud hervorgebracht? Im der vierten Ballade wie jchön, daß 
der jeltfame erjte Melodieton zum Schlufje zwijchen Moll und Dur 
ihwanft und wehmütig in Dur bleibt. Nun weiter zu Duverturen 
und Symphonien! Gefällt dies Dir, meine Klara, nicht bejjer 
als Orgel?!) Eine Symphonie oder Dper, die enthufiajtiiche 
Wirkung und großes Aufjehen macht, bringt am jchnelliten und 
auch alle andern Kompofitionen vorwärts. Er muß.“ 

Dieſer Paſſus über Brahms’ Balladen ift das Gehaltvollite 

!) Brahms unterrichtete fi in Düffelborf im Orgelfpiel. 
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und Bedeutendfte, was Schumann in jeinen Endenicher Briefen 
ichrieb. Bor allen Erinnerungen, die er aus jeinem gebrochenen 
und zeritüdten Gedädhtnijje zufammenfuchte, wurde ihm die an 
den genialen Jüngling und deſſen Muſik am lebhafteften gegen- 
wärtig, und wenn ed möglich gewejen wäre, den bingejunfenen 
Geiſt des Kranken wieder zu erheben, jo hätten die neuen Werke 
jeine3 Heilandes ein jolches Wunder hervorbringen müſſen. Die 
vier Balladen, die Schumann im Manujfript erhielt, da fie erjt 
im März 1856 (mit einer Zueignung an Julius Otto Grimm) 
berausfamen, können als Fortſetzungen oder Analogien zu den 
Mitteljägen in Brahms’ Sonaten betrachtet werden. Es find die 
Adagios zu drei unfomponiert gebliebenen Slavierjonaten ; Nr. 2 
und 3 gehören, wie Schumann richtig bemerkte, zufammen, jo 
eng wie Adagio und Scherzo eines zykliſchen Wertes. Schumann 
nennt den Charakter de h-moll-Stüdes „dämoniſch“, im Gegenſatz 
zu Klara, die darin „Engel erblidte, welche durch den blauen 
Himmel ziehen,“ und diejer Widerjpruch joll, wie Hanslid be- 
richtet, ausjchlaggebend dafür gewejen jein, daß die Abſicht, Schu- 
mann aus der SHeilanjtalt herauszunehmen, nicht ausgeführt 
wurde. Da Brahms jelbjt aber der Auffajlung Schumanns zu— 
neigte, jo beruht die Nachricht wohl auf einem Mihverjtändnis. 
Bon den drei anderen Balladen hat der Komponijt das Stüd 
durch den Untertitel „Intermezzo“ abgefondert und ihm jomit die 
Stelle angewiejen, die es innerhalb des Balladen- Zyklus als 
Prototyp jener Gattung von teils unheimlichen, teils lieblichen 
Tonſätzen einnimmt, die in vielen jeiner jpäteren zykliſchen In— 
ftrumentalwerfe das Scherzo vertreten. Sara kann die Engel nur 
in dem durchaus pianissimo gehaltenen gejanglichen Fis-dur-Teile 
des Intermezzos (feinem „Trio“) erblidt haben; jie bejänftigen 
die Dämonen des Hauptjages, und das im Baß immer wieder- 
fehrende tiefe glodentönige Fis läutet den Frieden ein. So ver- 
tragen und verjöhnen fich die gegenjäglichen Anjchauungen, und es 
bejteht fein Grund mehr, fie alö faljch oder unvereinbar zu ver- 
werfen. Brahms jeinerjeit3 gab die gute Meinung, die er von 
dem Intermezzo Hatte, wieder auf, wie die Notabenes und Frage— 
zeichen ſeines Handeremplares dartun. Sonft lagen ihm die 
Balladen jehr am Herzen, weil fie ihn an die fchönen, ftillen 
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Sommerabende erinnerten, an denen er fie der aufmerfjamjten 
Zuhörerin erzählte Nur bei der eriten iſt die poetiſche Quelle 
angegeben, aus der er jeine Muſik jchöpfte; doch läßt fich ver- 
muten, daß auch die anderen ihr Entjtehen den Anregungen ver- 
danfen, die er von der Lektüre der Dichter empfing. Interejjant 
und lehrreich wäre es, die nach der fchottiichen Ballade „Edward“ 
geichaffene Kompofition Abjag für Abjah mit dem poetijchen 
Terte zu vergleichen. Im Anfang deden ſich Melodie und Wort 
vollkommen: 





Dein Schwert, wie iſts von Blut ſo roth? Edward, Edward? 


aber ſchon die um zwei Takte erweiterte Wiederholung des Verſes 
paßt weder auf dieſen noch auf die die Frage beſchließende Zeile: 
„Und gehſt jo traurig her? — D!* 

Auch die allgemeine Gliederung der Kompoſition jtimmt 
nicht mit dem Gedicht überein; ſie jcheidet nur zweimal 
Frage und Antwort in eigentümlichen Rhythmen von je 3 + 5 
und 5 Taften. Nach dem vierten Doppelitrich beginnt eine Art 
von Durchführung; der Baß, welcher die Antwort: „Ich habe ge= 
fchlagen meinen Geier tot,“ begleitete, eine mufifalifche Umkehrung 
der Frage, wird von der Melodie emanzipiert und durch ein- 
tretende Zriolen gejteigert; er enthüllt ſich als die drohende 
Stimme des böfen Gewifjens, das in den ängſtlichen Fragen der 
Mutter und den ausweichenden Antworten des Sohnes zittert. 
Dad Andante ift in ein beichleunigtes Tempo übergegangen 
(Allegro ma non troppo), fein immerwährendes erescendo entladet 
ſich in mehreren Fortiffimofchlägen, bis das jchredliche Geſtändnis 
des Sohnes zugleich mit dem furchtbaren, der Mutter zugejchleu- 
derten Fluche („Ich habe geichlagen meinen Vater tot“... 
„Fluch will ich Euch lajjen und hölliſch Feuer, denn Ihr, Ihr rietet 
es mir“) die Spannung löft, und mit dem eriten Tempo leife 
die erjte Melodie zurückkehrt. Gebrochene Triolen verzehnjachen 
die zum Weheruf entmannte Anrede „Edward! Edward!“, jo 
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daß fie wie das Lallen und Stammeln des Wahnfinnes Elingt, 
und die düjtere Coda des Mufifers verhilft der Ballade des 
Dichter zu einem Epiloge von tragijcher Größe und Weihe. Nie- 
mals überjchreitet Dabei der Komponijt die ihm vorgeitedten 
Grenzen des muſikaliſchen Erzähler, ob er auch ala Seelenmaler, 
wie Beethoven in jeiner großen Leonoren-Duverture, den Lyriker 
und Dramatiler mit dem epiichen Dichter vereinigt. Wenn irgend- 
ein Tonſtück lebendig für die Berähigung Brahms' zum Opern- 
fomponijten zeugt, jo iſt es diefe Ballade. Sie ſchien ihm im ihrer 
Bollendung, die man ihr troß ihrer freien Form zufprechen muß, 
gleichwohl nur ein Proviforium zu fein Das Gedicht, mit dem 
er ſich vorläufig abgefunden hatte, ließ ihn nicht wieder los und 
er komponierte es jpäter noch einmal als Duett zwijchen Alt und 
Tenor (op. 75, Nr. 1), Im Juli 1878 fchreibt er an Otto 
Deſſoff: „Ich brauche nicht viel zu jagen, wie einem das jchöne 
Gedicht gar nie aus dem Sinne geht, wie man es einmal, in 
gewiljem Sinne loöwerden muß. Freilich brummte mir Chor und 
Orcheſter im Kopf herum dabei, und eigentlich wünjchte ich jehr, 
es möge ſich jemand verführen lafjen, eine Partitur-Anlage zu 
machen. Natürlich Frauen- und Männerchor unisono, Harfe vom 
eriten Takt an (damit fie nicht etwa ſpäter Efieft macht! e-mil 
jtatt f-moll).* 

Bleiben die anderen Balladen aus op. 10, was die Größe 
der Konzeption anbelangt, auch hinter diejer Nummer eins zurüd, 
jo geben fie ihr doch an Eindringlichfeit und Prägnanz des Vor— 
trags wenig oder gar nichts nach. Der Charakter ihrer Objefte 
brachte es mit fich, da andere Seiten der Empfindung in ihnen 
angejchlagen wurden. Alle Haben die Freiheit der Form mit einander 
gemein, die den Mufifer in jeiner Abhängigkeit vom Dichter zeigt, 
ohne im übrigen ihn zu unerlaubten Zugeſtändniſſen an jein ver- 
ichwiegenes „Programm“ zu verleiten. Man bedauert das Fehlen 
direkter Hinweije aus rein perjönlichen Gründen und vermißt jene 
um jo weniger, je weiter der Spielraum ilt, den die melodiegejättigten, 
kühn harmonifierten und epijodenreichen Tongemälde mit ihrem 
meiſt aus ungeraden und ungleichen Taftgliedern zufammengejeßten 
Periodenbau der Phantafie des Zuhörer? eröffnen, und gibt Deiters 
recht, wenn er jagt, Brahms „verjuche jchon hier gewiſſermaßen 
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eine Brüde zu jchlagen zwiſchen injtrumentaler und vokaler Kunft, 
oder vielmehr auszufprechen, daß ihm die Muſik ohne Worte zum 
muſikaliſchen Ausdrude dejjen, was ihn zum Schaffen treibt, völlig 
genügt, daß fie ihm dasjelbe ausdrüdt.“') Wichtiger als die Frage 
nach den Stoffen, die Brahms zur Kompofition jeiner Balladen 
anregten, ilt uns die Wahrmehmung, dat jowohl hier wie in den 
Bariationen op. 9 eine erhebliche Verbeſſerung oder jagen wir 
lieber Vereinfachung feines Klavierſatzes zu bemerken iſt. Sein 
techniſches Studium Schumannjcher Klavierwerte hat gute Früchte 
getragen. Beſonders in der vierten Ballade zeigt fich der jegens- 
reiche Einfluß des Meiſters. 

Seinen Entſchluß, an Brahms zu fchreiben, führte Schumann 
am 27. November aus. Er dankte ihm für alles Freundliche und 
Gütige, wad er an Klara getan, und lobte feine „herrlichen“ 
Bariationen: wie ſich das Ganze jo einzig abrunde im reichiten 
phantaftiichen Glanz und einer tiefen Kunſt, welche die früher an 
Brahms erkannte noch hinter fich laſſe, wie geheimnisvoll, leiden- 
Ihaftlich und innig dad Thema immer wieder auftauche und ver- 
ſchwinde. Bejonders rühmt Schumann den Schluß nad) der vier- 
zehnten, funjtreich in der Sekunde canoniſch geführten Variation, 
die fünfzehnte in Ges, „mit dem genialen zweiten Teile,“ und die 
letzte. Er hofit, feinen Liebling bald perjönlich zu jehen und an 
jeiner Seite fich der Bonner Gegend und der reizenden Ausjicht 
nad) dem Siebengebirge zu erfreuen. Brahms antwortete von 
Hamburg aus am 2, Dezember: 

„Seliebtejter ‚Freund! 

Wie kann ich Ihnen meine freude über Ihren teuren Brief 
jagen! Schon jo oft machten Sie mich glüdlich, wenn Sie in 
den Briefen an Ihre Frau meiner jo liebend gedachten, und jetzt 
gehört mir ausjchlieglich ein Brief! Es ift der erjte, den ich 
von Ihnen habe, er ijt mir jo unendlich wert. 

Ih empfing ihn leider in Hamburg, wohin ich gereiit 
war, um meine Eltern zu beſuchen; viel lieber hätte ich ihn aus 
der Hand Ihrer Frau empfangen. 


1) „Yohannes Brahms“ von Herm. Deiters. Sammlung muſi— 
taliicher Borträge 1880. I. 


In einigen Tagen denfe ich wieder nach Düfjeldorf zu 
geben, ich jehne mich dahin. 

Mit freudigem Mut erfüllt mich das übergroße Lob, defjen 
Sie meine Variationen wert halten. Seit diefem Frühjahr jtudiere 
ich fleißig Ihre Werfe, wie gerne hörte ich auch darüber Ihr Lob! 
Dieſes Jahr verlebte ich jeit dem Frühling in Düfjeldorf; es 
wird mir unvergehlich jein, immer höher lernte ih Sie und Ihre 
herrliche ;jrau verehren und lieben. 

Noch nie habe ich jo froh und ficher in die Zukunft gejehen, 
jo jeit an eine herrliche Zukunft geglaubt als jegt. Wie wünjche 
ich fie nah) und näher, die jchöne Zeit, wo Sie und ganz wieder- 
gegeben find. Ich kann Sie dann nicht mehr verlafjen, ich werde 
mich bemühen, mir immer mehr Ihre teure Freundſchaft zu 
erwerben. 

Leben Sie wohl und gedenken Sie meiner in Liebe. 

Ihr Sie innig verehrender Johannes Brahms. 

Meine Eltern und Ihre hieſigen Freunde gedenten Ihrer 
mit größter Verehrung und Liebe. Die Eltern, Herr Marzien, 
Diten und Ave bitten mich bejonders, Ihnen die herzlichiten 
Grüße zu jagen.“ 

Auf feiner Heimreije kehrte Brahms bei Joachim in Hannover 
ein. Als anfündigenden Gruß hatte er dem Freunde, der in Wien 
und Veit konzertierte, folgenden Canon für Alt und Viola geichidt : 


In die» Mi Welt des Trugd und? Scheins, 0 


Be een 
Besen 


ru 
daß dich Gott be - 3 


Be 








daß nie fih trü-be bei-nes Seins jung- 





Be — — 


und ihm mitgeteilt, daß Frau v. Arnim ihm ihre und ihres Mannes 
ſämtliche Werke (als Dank für die Liederwidmung von op. 8) 
geſchenkt habe, ſo daß er gar nicht wiſſe, was er vor Erſtaunen 
und Freude anfangen ſollte. Mitte November langte er mit Klara 
Schumann und Grimm in Hannover an. Grimm wollte ſich gänzlich 
dort niederlaſſen, Klara bei Hofe ſpielen. Brahms hatte gemeint, 
dem Herrn Staatsmuſildirektor werde es ein Leichtes jein, ſchnell 
ein Hoflonzert zu arrangieren. Da fie am Sonnabend einträfen, 
fönnte e8 am Sonntag jtattfinden: „Sonntag hat der Herr und 
König weiter feine Umjtände, er zieht den Frack an und ſetzt die 
Krone ſchon des Morgens von jelbjt auf, weil’3 Sonntag ijt.“ 
Sein Stübhen am Papenſtieg hatte Brahms längjt gekündigt, 
und er wohnte in der Prinzenjtrage 7 bei jeinem Freunde, „qui 
était tres agr6ablement &tabli dans le plus beau quartier de 
la ville. Au-dessus de son piano pendent Beethoven et Shake- 
speare, entre deux vues d’Egypte: Karnak, Thöbes, sphinx à töte 
humaine et à töte de bötier — et Medinet — Abou, Thöbes, 
constructions posterieures.*!) Aus dem Hoflonzert wurde nichts ; 
dafür befamen Beethoven, Shafejpeare und die Sphinz von Theben 
deito mehr von Schumann, Brahms und Joachim zu hören an 
jenem Sonntag Abend, nachdem die Iujtige Gejellichaft den ſchönen 
Herbittag im Park von Herrenhaufen zugebracht Hatte. Brahms 





1) La Mara: „Franz Liſzts Briefe an die Fürftin Carolyne Sayn- 
Bittgenftein p. 191. 
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fuhr bald darauf nah Hamburg, wohin ihn Grimm im November 
nachfolgte. Frau Klara ging zunädjt nad) Weimar und von dort 
über Leipzig nach Berlin, um im norddeutfchen Städten zu fon- 
zertieren. Ihr war es darum zu tun, möglichft viel Geld zu ver- 
dienen, um ihre des Ernährers beraubte Familie zu erhalten. 
Niemald aber hätte jie, obwohl fie jegt mehr Rüdficht auf das 
Publitum nehmen mußte als früher, dem Geichmad des groben 
Haufen? auch nur die geringite Konzeſſion gemacht, die mit ihrer 
edlen Künjtlernatur nicht übereinftimmte. Als ihre Konzerttour in 
Weimar begann, jchrieb Franz Liszt über fie die poetiichen Worte :') 
„Aus der Iieblichen Spielgenojfin der Mujen ift eine weihevolle, 
pflichtgetreue und jtrenge Priejterin geworden. Dem feuchten Jugend- 
glanz der Augen ijt der jtarrende angjtdurchichauerte Blid gefolgt. 
Die jonjt jo leicht in das Haar geflochtene Blumenkrone verbirgt 
jegt kaum die jengenden Narben, die der heilige Reif tief in die 
Stirne gedrüdt. Wenn unter ihren Fingern die Saiten ertönen, 
Scheint myjteriöjes Licht ihnen zu entfliehen. Nicht mehr jene auf- 
tretenden Lichtwellen, deren Strahl das Haar erzittern, das Herz 
erbeben macht, umkreiſen fie: alle Wärme ijt in eine Glut zu- 
jammengedrängt, deren Brennpunkt nur die Hierophanten der Kunſt 
fennen, dem nur jie allein jich nähern dürfen, um den elektriſchen 
Strom göttlichen ‚Feuers zu fühlen, das ohne Fackel, ohne Strahl, 
ohne Flamme um fo unauslöfchlicher brennt. Eine vorwurfsfreie 
Vollendung charakterifiert jeden Ton dieſer janften, leidenden 
Sibylle, die, Himmelslüfte atmend, mit der Erde nur noch durch 
ihre Tränen verbunden bleibt.“ 

Klara Schumann hatte das Andante und Scerzo aus 
der f-moll»Sonate von Brahms am 23. Oktober in Leipzig 
geipielt und wiederholte diefe Stüde im November in Ham: 
burg und Altona, wie fie auch auf fpäteren Stonzertreiien gern 
ihr Programm mit ihnen jhmüdte. Dat die bedeutende Künſtlerin 
Öffentlich für Brahms eintrat, machte in jeiner Baterjtadt größeres 
Aufiehen als im Jahre vorher der Artikel Schumanns, der von 
den Lofalblättern zu einer dröhnenden Lobeserhebung für Marxſen 
ausgebeutet worden war. Man hätte glauben jollen, das ganze 


!) „Neue Zeitichrift für Muſik“ LXI p. 245 ff. 
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muſikaliſche Hamburg wäre auf den Schumann’jchen Alarmſchuß 
hin mobil geworden, um fich dem großen Sohne der Stadt zur 
Berfügung zu jtellen. Es blieb aber ganz jtill und alles beim 
alten. Seiner jener jonjt jo eifrigen „Mufikfreunde“, die auf der 
Ejelöwieje der „Nachrichten“ ihr Weſen trieben und die mufifali- 
jchen Behörden und Konzertgeber haranguierten, trat mit der nahe- 
liegenden Trage auf: Wo bleibt der Verheißene? Warum bringt 
Shr ihn nicht? Was zaudert Ihr, ihm den gebührenden Platz ein- 
zuräumen? Nur ein paar Muſiker, die es jelbjt noch zu feiner 
allgemein anerkannten Bedeutung gebracht Hatten, wie Theodor 
Ave Lallemant und Karl G. P. Grädener, ſchloſſen fich enger an 
den jungen Genius an. Beide waren feine gebürtigen Hamburger; 
Ave Lallemant war aus Lübed, Grädener aus Stiel, wo er zehn 
Jahre lang den Pojten eines Univerſitätsmuſikdirektors befleidet 
hatte, nad Hamburg eingewandert. In den „Rüderinnerungen 
eines alten Mufilanten“ erzählt Ave Lallemant, er habe Brahms, 
als diejer noch ein blutjunger Menjch geweien jet, hinter der Tür 
des Zimmers, in welchem er zu üben pflegte (mwahrjcheinlich aljo 
im Magazin der lavierfabrit von Baumgardten und Heins) oft 
belaufcht, feitgebannt von der Herrlichkeit jeine® wunderbaren 
Spieles. Brahms lernte beide jeit perjönlich kennen und erwärmte 
jih fofort für Aves leicht erregbares Sünitlernaturell und für 
Grädeners ebenjo gediegened wie originelle Wejen, das Schärfe 
des Geiſtes, jchlagfertigen Wig und vieljeitige Bildung mit einem, 
mehr dem kritiſchen Verjtand als der Empfindung zuneigenden 
ſchöpferiſchen muſikaliſchen Talente verband. „Wir leben hier herrlich 
und in Freuden,“ jchreibt Grimm an Joachim, während Brahms 
„365 mal in einer Minute“ eine Klavierpaſſage übt; „unjer blonder 
Freund iſt glüdjelig und toll, Mittags hat Frau Schumann heut 
und geitern (am 10. und 9. November) mit ung, d. h. bei Johannes’ 
Eltern gegejjen — wir gehen nach Uhlenhorſt und wer weiß wohin 
und erinnern uns unferer Promenade durchs Gebüjch (in Herren- 
haufen)... Ave ift ein unbändig netter Kerl. Brahms dankt Dir 
vielmal3 für Dein Konzert. Seine Mutter und Schweiter jind 
jo lieb und ſchön — ich fühle mich unjäglich wohl.” 

Für den 22, November wurde ein muſikaliſches Rendez-vous in 
Hannover verabredet, zu welchem Grädener jeine rau und jein drittes 
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Quartett mitbringen und rau Schumann oder Brahms dejjen 
H-dur-Trio jpielen jollte. Brahms aber blieb in Hamburg, weil 
es ihm am Beiten fehlte Er tröftete jich über die Abreije der 
Freunde und Freundin, die dann fonzertierenshalber von Hannover 
mit Joachim wieder nach Berlin retite, mit einem Ejiayg Hermann 
Grimme, den ihm Joahim im Manujfript zugehen ließ. Brahms 
meinte, ald er den Aufjag zurüdjchidte, jolche Gedanken freilich 
babe wohl jeder wahre Künjtler gedacht, jo ausiprechen fünne fie 
nicht jeder, wenn nicht Grimm oder — Joachim! Im Dezember 
erhielt er Beſuch von dem Violiniſten Edmund Singer, der ſich 
bei ihm beflagte, wie entjetzlich jchwer die Konzerte von Schumann 
und Joachim jeien, zumal das Joachimſche, das er in Weimar 
ipielen wollte. Aufführungen Beethovenjcher Chor- und Orcheiter- 
werte (IX. Symphonie, „Meeresitille und glüdliche Fahrt“ und 
Feſtouverture in C), die er in Hamburg hörte, machten ihm wenig 
Bergnügen. Er ſchwebte dabei in beitändiger Angſt, fie möchten 
durchfallen, und ärgerte jich fortwährend über „zu getühlvolle 
Bäffe, zu ſchnelle Tempi und jchlecht geänderte Singſtimmen“. 
Auf Weihnachten, die er mit Joachim bei Frau Klara in Düfjel- 
dorf verleben wollte, plante er ein neues Huldigungsgeichent für 
Schumann. Joachim, Bargiel und er follten ihre „Sachen“ zu- 
jammentun und dem Meiſter in jauberer Abjchrift einbejcheren, 
Joachim jeine Violinjtüde, womöglich auch die „Hebräiſchen Ge- 
jänge* und die Variationen für Bratjche. „Montag früh möchte 
ich wohl von hier fort,“ jchreibt er am 16. Dezember, „mit niemand 
kann ich bier von Euch jprechen, und da hab ich denn empfinden 
gelernt, daß ich mich verändert, daß ich mich zuweilen ausjprechen 
muß.“ Für den mit jeinen Gefühlen zurüdhaltenden Brahms ein 
Geitändnis, das zu denfen gibt! 

Erjt jieben Tage jpäter reiite er von Hamburg ab und traf 
am 23. Dezember bei Klara ein. Ihr war von Joachim, der 
Schumann am 24. früh in Endenich bejucht und gefprochen hatte, 
troftreiche Botjchaft überbracht worden, und fo konnten die drei 
im engjten ‚sreundichaftsbunde den heiligen Abend zwar ermit- 
geitimmt, aber doch voll Hoffnung auf eine befjere Zukunft feiern. 
Brahms jchreibt darüber am 30. Dezember an Robert Schu- 
mann: 
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„Berehrtefter Freund ! 

Recht viel möchte ich Ihnen vom Weihnachtsabend jchrei- 
ben, wie er und durch Joachims Nachrichten jo ſchön wurde, 
wie er uns den ganzen Abend von Ihnen erzählte, und Ihre 
Frau jo ftill weinte. Wir waren ganz erfüllt von der freudigen 
Hoffnung, Sie auch bald wiederjehen zu fünnen. 

Immer jchaffen Sie doch die Tage, die uns ſonſt dop— 
pelte Trauertage wären, zu hoben Feſttagen um. An ihrem 
Geburtstag durfte Ihre Frau Ihnen den erjten Brief fchreiben, 
am Weihnachtsabend ſprach Ste zuerjt der Freund, dem allein 
wir das Glüd gönnen und ung nur jtill wünfchen, ihm bald 
folgen zu dürfen. 

Am erften Feiertag bejcherte Ihre Frau. Sie wird Ihnen 
wohl gerade jet davon jchreiben, auch wie hübſch Marie mit 
Joachim Ihre a-moll-Sonate und Eliſe die Sinderizenen 
ipielte, auch, wie jie mich hoch erfreute durch die jämtlichen 
Werke Jean Pauls; ich hoffte nicht, jie in vielen Jahren mein 
Eigen nennen zu fünnen. Joachim befam die Partituren Ihrer 
Symphonien, mit denen Ihre rau mich ſchon früher be- 
ſchenkt hat !). 

Den Abend vor Weihnacht kam ich hier wieder an, wie 
lang ſchien mir die Trennung von Ihrer Frau! Ich Hatte mich 
fo an ihren erhebenden Umgang gewöhnt, ich hatte den ganzen 
Sommer fo herrlich in ihrer Nähe verlebt und fie jo hoch be- 
wundern und lieben lernen, daß mir alles kahl jchien, daß ich 
mic) nur ſehnen konnte, fie wieder zu jehen. Wie Schönes 
brachte ich doch mit aus Hamburg! Bon Herrn Ave die Par- 
titur zu Gluds „Alceſte“ (die italieniiche Ausgabe 1776), 
Ihren erjten teuren Brief an mich und manchen von Ihrer ge- 
liebten Frau. Für ein Schönes Wort in Ihrem lebten Brief, für 
das liebevolle „Du“, muß ich Ihnen noch befonders auf das 
berzlichite danken; auch Ihre fo jehr gütige Frau erfreut mich 
jest durch das jchöne vertrauliche Wort; es iſt mir der höchjte 
Beweis Ihrer Zuneigung, ich will e8 immer mehr zu verdienen 
juchen. 

MN Außerdem erhielt Brahms von Klara ein Autograph von Chopin 
zum Geſchenke: das Prelude Nr. 18 in As. 
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Noch vieles Hätte ich Ihnen zu jchreiben, geliebtefter 
‚freund, doch würde es wohl nur Wiederholung deſſen fein, 
was Ihre Frau Ihnen jchreibt; deshalb ſchließe ich mit dem 
wärmften Händedrud und Gruß. 

Ihr Johannes.“ 


v1. 


Am Weihnachtsabend 1854 hatte Joachim dem Freunde ver- 
jprochen, bei jeiner Majeſtät in Hannover zu befürworten, daß 
Brahms die durch Ehrlich Abgang erledigte Stelle eines könig— 
lichen Hofpianiiten übertragen werde. Aber jo wenig Bülow vor- 
ber dasjelbe Ziel erreichte, jo wenig gelang es, Brahms dazu zu 
verhelfen. Sein „horribles“ es-moll-Scherzo hatte einen zu be— 
ängjtigenden Eindrud bei dem Könige hinterlaſſen, um diejen der 
Fürbitte Joachims geneigt zu machen, und Brahms blieb vor- 
(äufig in feinen bejchränften Düffeldorfer Verhältniſſen. 

Um jein ſtolzes Unabhängigteitsgefühl, das er noch gegen 
Hedwig Saloınon herausgefehrt Hatte, war ihm bange geworden. 
Mit Sorgen dachte er an die Zukunft. Was andern fo leicht ge- 
lang, jchien ihm verjagt zu fein. 3. DO. Grimm Hatte fih in 
Hannover als Klavier- und Gejanglehrer niedergelajjen, mit der 
Anwartſchaft auf ein mufifaliiches Amt in Göttingen; er über- 
nahm dort einen Gejangverein!). Dietrich trat um diejelbe Zeit in 
Bonn als Mufifdireftor an Wajielewstis Stelle, der nach; Dresden 
ging. Brahms kam bei alledem gar nicht in Betracht. Er würde 
diefe und andere Zurüdjegungen noch jchmerzlicher empfunden 
haben, wenn er nicht feine Miſſion im Schumannjchen Haufe zu 
erfüllen gehabt hätte, 

Sein erites Geichäft im neuen Jahre war ein Bejuch bei 
Robert Schumann in Endenidh. Er wollte es auch jo gut haben, 
wie jein ‚Freund Joachim und dem teuern Meijter von Angeficht 
zu Angeficht begegnen, um womöglich Frau Klara, die fich wieder 

i) Wehner fiebelte von Göttingen nah Hannover über, um ben 
Mufitunterricht bei dem Kronprinzen und der Prinzeſſin Friederike zu leiten, 
die Kompofitionen des Königs zu jammeln und für den Drud vorzubereiten. 
Hille, der ihm feine Singatabemie abtrat, wurde dafür mit dem Mufit- 
bireltorat in Göttingen entjchädigt. 
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zu einer Konzertfahrt rüjtete, neuen Trojt als fräftigiten Segen 
auf die Reife mitgeben zu können Der Eindrud, den er von dem 
Kranken empfing, war ein ſehr zweifelhafter. Günftige Anzeichen 
wurden von bedenklichen Symptomen verdrängt. Zwar durfte 
Brahms volle vier Stunden bei Schumann bleiben, ihm vor- 
mufizieren, vierhändig mit ihm jpielen, und Schumann, der ſich 
gar nicht von ihm trennen mochte, begleitete ihn bis Bonn, wo 
er ihn zum Münfter und an das Beethoven-Denfmal führte. 
Aber Brahms konnte doch nicht vergeffen, daß Schumann in der 
eriten Biertelitunde ihrer Zuſammenkunft mit jchauerlicher Eile 
und Angſt von dem ſprach, was ihm die Stimmen zuflüfterten 
oder die Ärzte gefagt hatten, und daß er beides verwirrte. Dabei 
iprach er mit vorgehaltener Hand und jo jchnell, daß Brahına 
nicht viel verjtand. Den jchlechteren Teil jeiner Beobachtungen 
behielt der nach Düſſeldorf Zurüdgefehrte für ſich und berichtete 
Frau Schumann nur, wie lieb und freundlich ihr Gatte fich nad 
allem erkundigt, und mit welcher Wärme er immer wieder 
von ihr geiprochen habe. Im Februar machte er Schumann einen 
zweiten Bejuch und hatte die Freude, daß ihm der Kranke folgende 
Defiderata eigenhändig mit Bleiftift in fein Tafchenbuch fchrieb: 
„Signale— Halstuch —Gejänge von Maria Stuart—Gejänge der 
Frühe op. 133 — Sonzertftüd op. 134 — Johannes Brahına 
gezeichnet.“ (Das Laurensſche Bild.) 

Nach Klaras Abreife wurde dem Berlafjenen jo weh ums 
Herz, dab er nicht anders fonnte, ald ihr tags darauf nad 
Rotterdam nachzufahren, um fie noch einmal zu jehen. Diefe 
Reiſe koſtete ihn feinen legten Taler, und er wollte jett, wie er 
an Joachim jchreibt, „eine große Talerfammlung“ anlegen, um 
feine Schulden zu bezahlen. Auf welche Weife? Durch Lektionen. 
Er unterrichtete eine Heine Miß und noch ein anderes Fräulein 
— Gramerjche Etuden und Tonleitern wurden in Mingende Münze 
umgejegt. Wenn er nur mehr Schülerinnen befäme! Vier Stunden 
in der Wochen trugen wenig ein. Mit feinen Kompoſitionen hielt 
Brahms zurüd; fie dünkten ihm nach den Variationen nicht reif, 
nicht bedeutend genug, und er wollte Bejjeres jchafien, ehe er ein 
neued Opus druden ließ. Außer den unveröffentlicht gebliebenen 
„Blättern aus dem Tagebuche eines Muſikers“ und den Badh- 


209 


Jmitationen („Sarabande und Gavotte*) jcheinen damals noch 
Stüde für Violoncello oder Bioline und Pianoforte entjtanden 
zu fein. Wenigjtens erfundigt jih Schumann am 11. Mär; 1855 
nach ihnen. Er weiß nicht genau, ob jie „Phantafiejtüde“ heiken. 
„Über eines, das legte, bin ich im Zaudern, obgleich es mir das 
bedeutendfte jcheint; es geht aus D-dur, das erjte Trio in A-dur 
mit wunderbaren Bäjjen (das Bioloncell Klang jehr gut, die Vio— 
line aber nicht).“ Selbjt in feiner Endenicher Klauſur juchte der 
Unglüdliche noch für jeinen Liebling zu jorgen, deſſen Bild er 
jegt wieder über dem Schreibtiiche hängen hatte; er wollte 
Dr. Härtel auf die „Balladen“ aufmerkſam machen und widmete 
dem Freunde das Stonzert-Allegro op. 134. Brahms dankte ihm 
dafür in folgendem Schreiben: 


„Lieber verehrter ‚Freund ! 

Ih mug Ihnen ſelbſt meinen Danf jagen für die große 
Freude, die Sie mir machen durch die Widmung Ihres berr- 
lichen Konzertſtückes. Wie freue ich mich, jo meinen Namen ge- 
druckt zu jehen! Noch bejonders dann, daß mir wie Joachim !) 
ein Slonzert gehört. Oft jprachen wir über beide, und welches uns 
wohl das liebjte — wir haben es nicht herausgefriegt. 

Mit Wonne gedenfe ich noch der kurzen Stunden, die ich 
bei Ihnen jein durfte, jie waren jo ſchön — aber entichwanden 
gar jo jchnell. Ich kann Ihrer Frau nicht genug Davon er- 
zählen; doppelt glüdlich macht es mich, daß Sie mich jo 
freudig und gütig empfingen und jeßt noch mit jo viel Liebe 
der Stunden gedenten. 

Sp werden wir Sie immer öfter und jchöner wiederjehen, 
big wir Sie wieder bejigen. 

Den Katalog (die Zeitfolge der Entjtehung), wie Sie 
wünjchten, habe ich Ihrem Abjchreiber (Fuchs) gebracht. 

Der Brief von Ienny Lind, meine ich, wird Ihnen wohl 
im Original lieb jein. Die Handjchrift ift es wohl, welche Sie 
wünſchen, denn was drin jteht, brauche ich Ihnen doch nicht 
erit aufzujchreiben. 


i) Phantafie für Violine und Orcheſter op. 131, 
Kalbet: Brabus, 14 
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Das neue Werf von Bargiel legen wir bei, es wird Ihnen 
wohl wie und große ;jreude machen; ein bedeutender Fortſchritt 
iſt e8 doch von op. 8 bis op. 9. Beide find Ihrer Frau ge- 
widınet; das täte ich auch germ immer, ich möchte nur mit den 
Namen Joahim und Klara Schumann abwechieln, bis ich den 
Mut hätte, Ihren Namen einmal Hinzujeßen; der wird mir 
wohl jo bald nicht fommen. 

Nun leben Sie recht wohl, teurer Dann, und denten Sie 
zuweilen in Liebe Ihres Johannes. Düfjeldorf im Januar 1855. 

Erinnern Sie fi, daß Sie mich ſchon im vorigen Winter 
zu einer Ouverture zu „Romeo“ ermunterten. Übrigens habe 
ich mich vergangenen Sommer an einer Symphonie verjucht, 
den eriten Sat jogar injtrumentiert und den zweiten und dritten 
fomponiert. (In d-moll ®/, langjam).“ 

Mit der „Symphonie“ fann nur das Stlaviertonzert gemeint 
jein, das aljo, wie aus diefer Briefitelle deutlich hervorgeht, noch 
immer ſymphoniſcher Embryo war. 

Hieher gehören noch die beiden folgenden Briefe, Die 
Sohannes nach Klaras Abreije nad) Endenich abichidte: 


„Lieber verehrter Freund! 

Ich Ichide Ihnen Hier die gewünfjchten Sachen: eine 
Halsbinde und die Signale. Für erjtere muß ich verantwortlich 
fein; da Ihre rau in Berlin, jo galt meine Entjcheidung. 
Wenn fie Ihnen nur recht tft und nicht zu hoch? 

Die Signale jehide ich Ihnen vom vorigen Jahre mit, 
e3 fehlen einige Nummern, wir haben wohl nicht genug darauf 
geachtet. Bon jetzt an jollen Sie fie regelmäßig haben. 

Ih kann ſchon jetzt die bejtimmtefte Verficherung geben, 
daß Herr Arnold Ihre Korrektur der „Geſänge der Frühe“ be- 
fommen hat. Daß er mit der Herausgabe jo lange zögert, hat 
wohl einen andern Grund. 

Ob Ihnen denn der weite Spaziergang mit mir gut be- 
fommen iſt? — Ich denke doch. Mit welcher Wonne denfe ich 
an den jchönen Tag, felten war ich jo überglüdlich! Ihre liebe 
rau habe ich recht beruhigt und erfreut durch meinen feligen 
Brief. 
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Viele Grüße an Sie find mir aufgetragen von allen 
Ihren Freunden hier. Den Ihrer Kinder und Fräulein Berthas 
will ich beſonders nennen. 

Möge es Ihnen gut gehen und Sie fich einmal in Liebe 
erinnern 

Ihres Johannes,“ 

Düfjeldorf, im Februar 1855. 

Die Korrekturen der legten Schumannjchen Werte gingen 
alle durch Brahms’ Hand, und die Verzögerung hatte ihren Grund 
in der großen Gewijjenhaftigfeit des Sorreftors. Auch die jeiner 
Klara gewidmete (Brahmsſche) fis-moll-Sonate wünſchte Schumann 
zu haben. Brahms jchreibt ihm im März: 


„Verehrter Meifter! 

Sie werden fich recht verwundert haben, daß ich von einer 
fis--moll-Sonate jchrieb, die mitfommen jollte, und feine da 
war. Ich Hatte heute früh ganz vergejjen, jie beizulegen. 

Hier jende ich fie mit den Liedern und hören der 
„Maria Stuart*.t) Ich denke, das ijt Ihnen lieb, Sie ſchrieben 
öfter davon. 

Ihre Frau jchreibt mir foeben ganz beglüdt von Ihrem 
Brief; fie will Ihnen wunderichönes Notenpapier ſchicken. Ich 
bin wohl rajch gewejen, aber nicht jo zärtlich, nur Frauen 
machen doch alles jchnell und jchön, zart zugleich. 

Mit dem herzlichjten Gruße 

Ihr Sohannes Brahms.” 


Seine Befuche in Endenich konnte Brahms nicht fortjegen; 
der Arzt riet davon ab, da der Kranke nad) den Begegnungen mit 
den Freunden und bejonders nach dem zweiten Abjchied, den er 
von Brahms genommen hatte, jehr aufgeregt und verjtimmt zu— 
gleich war. Gerüchte davon drangen in die Öffentlichkeit. Im 
Düjjeldorf verzweifelte man bereit? an der Wiederheritellung 
Schumanns, und der „Verwaltungsausjchuß“ glaubte auch den 
Schein, als wäre ihm an der Rückkehr des ehemaligen Muſik— 
direftord viel gelegen, nicht mehr wahren zu müjlen, jondern 

) Kompofitionen Schumann. 
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bejchäftigte fich ganz ofjen mit der Frage, wer engagiert werden 
ſollte. Im März publizierte der Magijtrat zufolge eines Gemeinde- 
ratsbejchlufjes ein Stonkurrenzausichreiben. ‚Für ein Einfommen von 
fünfhundert Talern hatte der ſtädtiſche Mufikdireftor jährlich drei 
muſikaliſche Mejjen in den Hauptfirchen Düjjeldorfs zu Ddirigieren. 
Für die Leitung der Winterfonzerte bezog er ein bejonderes Gehalt 
aus der Kajja des Allgemeinen Mufilvereines. Der Poiten war 
alfo nicht jchwer und für die damalige Zeit jehr gut dotiert. Es 
fanden jich denn auch Bewerber in Menge ein. Schumann jelbjt 
hätte, ald er ungeduldig daran dachte, jein Amt niederzulegen, 
Brahms gern als Nachfolger gejehen, wenn er den Zeitpunft 
jeiner definitiven Abdankung auch nicht jo nahe glaubte, wie 
er tatjächlich geweien war. Bon Endenich jchreibt er dem jungen 
‚Freunde im März 1855: „In den Signalen hab’ ich gelejen, dab 
die jtädtiiche Berwaltung in Düfjeldorf ein Konfurrenz-Ausjchreiben 
nach einem neuen Muſildirektor geitelli. Wer könnte der jein? 
Sie niht?* — Brahınd befand jich in prelärer Lage. Wäre ihm 
die Stelle angeboten worden, jo hätte er mit beiden Händen zu- 
gegriffen, um fich mit einem Schlage aus allen drüdenden Ber- 
legenheiten zu befreien und ein Amt zu erhalten, dag ganz jeinen 
damaligen Wünſchen und Bedürfnifien entiprah. Als Bewerber 
auftreten aber konnte er, durfte er nicht, aus Rückſicht auf den 
unglüdlichen Freund und deſſen ſchwergekränkte Gattin. Nur aus 
Klaras Hand wollte er das Dekret empfangen, und Frau Schu- 
mann jchmeichelte fich, in dieſem Fall als gütige Fee auftreten 
zu dürfen. Aber jie überjchägte den Einfluß, den jie in Düſſeldorf 
beſaß, und verrechnete jich, als fie auf die Dankbarkeit derer zählte, 
denen ihr Mann die legten Kräfte jeines erlöjchenden Lebens und 
den Ruhm jeines Künſtlernamens geliehen hatte. Ihr Schüßling 
würde das Direftoriat auch dann nicht befommen haben, wenn er 
Öffentlich) darum petitioniert hätte. Denn unter den ausichlag- 
gebenden Perjönlichfeiten jtand es längjt feit, daß Julius Taujch, 
der ald Dirigent der Künjtler-Liedertafel und des Männergejang- 
vereined einen großen Anhang hatte, vom Stellvertreter zum 
Nachfolger Schumanns aufrüden follte, und mit dem Aus— 
ichreiben der Konkurrenz wurde lediglich dem Statut genügt. Für 
das Düſſeldorfer Publitum war der von Schumann feierlich der 
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Welt verkündete Meſſias der Muſik mchts als ein einfacher Klavier- 
lehrer, der froh jein mußte, wenn ihm ein paar mittelmäßig 
bezahlte Lektionen zugewiejen wurden. Nur wenige, die den 
ihmächtigen Füngling näher kannten, jchätten ihn feines lauteren 
Charakters und jeine® Genied wegen, die Mehrzahl lieh den 
gehäfligen Angriffen der am Rhein vielgelefenen „Süddeutſchen 
Mufitzeitung“ ihr Ohr, welche für andere rheinifche Tages- und 
Wochenblätter in dergleichen Dingen den Ton angab. 

Die „Süddeutiche Mufilzeitung“ war 1852 von Schotts 
Söhnen in Mainz ind Leben gerufen worden und diente als weit— 
hin tönendes Organ ihres Muftkalienverlags. Ihre Oppofition zu 
dem norddeutjchen Muſikweſen, das in den Leipziger Berlagsitätten 
und deren Filialen wurzelte, hatte fie in eine animoje Stimmung 
gegen Mendelsiohn und Schumann hineingetrieben, und Schu— 
manns Alarmartifel „Neue Bahnen“ bot ihr willlommene Gelegen- 
heit, gegen den Meifter und jeinen vermeintlichen Schüler los— 
zuztehen. Schon in ihrer „Neujahrsbetracdhtung“ von 1854 war 
fie bemüht geweſen, beide nach Kräften herabzujegen. Der Ber- 
fafjer der „Betrachtung“ bemerkt zu einem Zitat aus Mendelsjohns 
Geiprächen mit dem „Wohlbefannten“ !): die Anjicht, man könne 
unbedeutend jcheinenden Gedanfen durch Hin- und Herwenden umd 
Aufpugen zu Anjehen verhelfen, jei eine verkehrte. Mendelsjohn 
werfe hier Schaffen und Machen durcheinander. Freilich gegen das 
kurioſe Bekenntnis von Berlioz („Fliegende Blätter“ V.) und gegen 
die Anpreifung einer neuen Größe von Schumann jei Mendels- 
john „ein wahrer Weiſer voll Sachkenntnig und Manneswürde — 
zwei Tugenden, die, wie es ſcheint, diefen Beiden und vielen 
Anderen faft ganz abhanden gefommen find.” Und nach dem Er- 
jcheinen der Brahmsſchen C-dur-Sonate fchreibt dieſelbe Feder, es 
fünne einem bei der Formloſigkeit und „genialen“ Berrijjenheit 
der Kompofition um die Zukunft des jungen Mannes bange 
werden. Leider jei die Manier, in welcher er von feinen Beichügern 
gepriefen werde, nicht geeignet, ihn, wenn nicht auf „neue Bahnen“, 
jo doch auf bejjere zu bringen. Dieſe Plänkeleien waren indejjen 
nur das Vorpojtengefecht zu dem Hauptangriff, zu welchem die 





1) (J. €. Lobe.) „Fliegende Blätter für Muſik“ V. p. 180 fi. 
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„Siüddeutiche Muſikzeitung“ im Mat 1854 überging. Der anonyme 
Berfajfer einer durch drei Nummern des Blattes fortlaufenden 
Kritif von opus 1—4 von Johannes Brahms gibt ſich den An- 
ichein rüdjichtsvoller Gerechtigteit, wenn er jagt, Schumann jtehe 
bei dem „beklagenswerten“ Schidjal, das ihn betroffen, „augen- 
blidlich außer dein Bereiche des Tadels;“ daher wolle er von der 
unpafjenden Art und Weiſe abjehen, „wie Herr Brahms ſich einen 
Namen zu verichafien gejucht hat, bevor er öffentlich auf irgend 
etwas Anjpruch hatte“ Im Lejer ſoll durch dieje nichtswürdige 
inte die Vorſtellung erwedt werden, Brahms habe den unglüd- 
lihen Schumann dazu mißbraucht, für jeine Perſon die jcham- 
lojejte Reklame zu machen. Der früher gerügte Mangel an 
Manneswürde fällt nunmehr auf den zwanzigjährigen Jüngling 
zurüd; dank Schumanns Unzurechnungsfühigfeit habe er die Ber- 
antwortung für das Gejchehene fortan allein zu tragen. Das 
it des Teufels Logif. 

Nach diefer Probe des Wohlwollens fann man jich ungefähr 
denken, wie die Beurteilung der Brahmsſchen Sonaten op. 1 und 2, 
der eriten ſechs Geſänge und des es-moll-Scherzo8 ausgefallen iſt. 
Sie fommt einer radifalen Abichlachtung völlig gleich, und das 
wehrloje Schlachtopfer muß fich verhöhnen und mißhandeln laſſen, 
ehe ihm der Gnadenſtoß verjegt wird. Die jugendlich überjchäu- 
mende, geniale Unbändigfeit, welche fi im Allegro der C-dur- 
Sonate austobt, nennt der Kritifer eine mehr pferdemäßige ald 
mufifalifche Kraft. Bon den harmonijch wie fontrapunftijch gleich 
intereffanten Variationen der „Blaublümelein-Mufit* im Andante 
heißt e8, fie jeien aus eitel Willtür und Laune hervorgegangen: 
„Was ift das doch für ein herrlicher Mann, der feinen Part jo 
bindudelt!“ Nach der mondjcheinduftig verbämmernden Coda, 
welche als Notenbeijpiel zitiert wird, ruft der entrüjtete Kritikus 
aus: „Bon einem jolchen Anfang zu einem folchen Ende! Nun 
jage man noch, unſere neugebahnte Jugend habe feine Form, keine 
Architeftonik, keine kräftig durchdringenden fünftleriichen Gedanten ! 
Welche Weisheit werden nicht die Wohlbefannten allein jchon in 
diejem unjterblichen Andante entdeden! — Soviel wird der Hörer 
uns wohl bezeugen, daß der hier gedrudte Schluß, ganz abgejehen 
von feiner Stellung im ganzen, ſich am bejten bei zugeitopften 
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Ohren anhört.“ Der dritte Sag „könnte genial fein, wenn er nicht 
gar zu ichülerhaft wäre“ und das finale „könnte gut fein, wenn 
e8 beijer wäre“. Auch an der fis-moll-Sonate wird fein gutes 
Haar gelajjen. Das Scherzo op. 4 „möchte man von den dreien 
für das befte halten, wenn man nicht auch hier an allen Eden 
anftieße, und wenn es nicht mufitalisch ebenjo nüchtern wäre wie 
die vorhergehenden Stüde.“ Die Kritik des Liedes „O verjenf, 
o verjenf dein Leid, mein Kind“ verdient ihrer klotzigen Dumm- 
heit wegen ala Mufterbeifpiel urteilslofen Stumpflinnes der Ver- 
gejjenheit unverfürzt entrijjen zu werden. Sie lautet: „Nr. 1. Lied 
von Robert Reinid, Zwiſchengeſpräch zwifchen Mutter und Tochter: 
O verjenf dein Leid. Dreimalige Wiederholung im Ton befannter 
Bolfslieder, aljo drei Berje. Dergleichen macht beim Leſen einen 
tieferen, reineren Eindrud als beim Singen und eignet jich info- 
ferne nicht zur Stompofition. Oder man müßte das Volkslied zum 
Vorbild nehmen und des Liedes Inhalt in einer einfachen, aber 
tiefgehenden Melodie erjchöpfen. So gering dann die begleitende 
Zutat jein dürfte, könnte durch diefe doch die notwendige Stei- 
gerung recht wirkſam ınitgefördert werden. Statt dejjen gibt Herr 
Brahms feine melodiiche Phraje auch in dreimaliger Wieder- 
holung, was bei jeiner Behandlung gar nicht nötig war, ſondern 
wirklich recht ärmlich ausfieht (3. B. bei den Worten „Ein Stein 
wohl bleibt auf des Meeres Grund“ und „Ob die Blum’ auch 
jtirbt, wenn man fie bricht,“ welche auf diejelbe Phraje gejungen 
werden); das erſte und lebte aber, nämlich die Charafterijtit der 
Mutter und Tochter durch die Melodie, natürlicher, ſchöner Gegen- 
ſatz, wie ihn das Gedicht zeigt, ift gar nicht vorhanden. Beide 
fangen bier p rejp. pp an, werden furzatmiger, jteigern ihre 
Rejpirationgorgane big pri forte und geraten in die Diffonanzen wie 
wahre Schreihälje.“ 

Naiven Lejern der „Neuen Zeitichrift für Mufif“ mußte es 
auffallen, daß diejes weitverbreitete und einflußreiche Organ fein 
Wort der Entgegnung auf die Angriffe der jüddeutichen und rheini- 
ſchen Zeitungen zu erwidern hatte, dab es die Werte des von 
Schumann eingeführten jungen Meiſters ignorierte, und dab es 
den Namen Brahms höchitens unter den Neuigkeiten vom Tage 
im Borübergehen einmal erwähnte. Es wurde Brendel nahegelegt, 
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ſich doch endlich feinerfeit3 mit dem Helden der „Neuen Bahnen“ 
auseinanderzujegen. Das war nun eine verteufelt figliche Sache 
und bedurfte langer und reiflicher Erwägungen. Brendel zog es 
vor, in der Nachhut zu bleiben, und fchidte jeinen „ Schwerbewafi- 
neten“, der ihm jchon aus mancher Berlegenheit geholfen hatte, 
ins Treffen. Am 7. Juli 1855 — während der Sauerngurfenzeit 
erjchien jehr großartig ein an die Spige der Zeitjchrijt geitellter 
Aufſatz: „Johannes Brahms“ von Hoplit mit einer 1 zum Zeichen, 
dag das Sommervergnügen der Leſer ein ausgiebiges jein, ſich 
duch mehrere Nummern binziehen würde. Hoplit hat jeinem 
Pleudonym nie mehr gerecht zu werden geſucht als in diejem Falle: 
er kam gepanzert, behelmt und geichient und holte weit aus mit 
der fernhin treffenden Lanze. Aber merkwürdigerweife tat er nur 
to, ala ob er das Geſchoß abichleudern wollte, er ahmte die Ge- 
berden eines Streiterd nach, ohne zu kämpfen, klirrte erjchredlich 
mit der rajielnden Rüjtung und ging tapfer mit einer fühnen 
Schwenkung des Helmbujches umverrichteter Sache wieder mad) 
Haufe. Immer langjam voran! war diesmal die Devife Hoplite, 
d. h. der Armeebejehl Brendels. 

Der erite Artikel, der jcheinbar nichts wie Die weit- 
ichweifige Entichuldigung Pohls enthält, daß der Verfaſſer noch 
immer nicht über Brahms gejchrieben habe — Pohl läßt jich 
gern zum Sündenbod der Redaktion machen! — und der von 
allgemeinen, meijt verkehrten Sentenzen, unrichtigen Zitaten, fal- 
ihen Marimen, daneben aber von veritedten Bosheiten gegen den 
„verehrten Meifter“ und den „jungen olympilchen Sieger“ wimmelt, 
— Dieje erjte, drei Seiten lange Nummer ein® blieb für längere 
Zeit in jeder Beziehung einzig in ihrer Art. Denn erit am 
8. Dezember, aljo genau fünf Monate jpäter, folgte ein Stüd 
der Fortſetzung. Der zweite Artikel jieht dem erſten jo ähnlich wie 
ein möglichit harmlos dreinjchauender Schüleraufjag dem andern. 
Wieder eine weitausholende Einleitung, wieder ein breites Hin 
und Her über dies und jenes, aber wieder unter der Maske ge- 
rechter Wahrheitsliebe und umbejtechlicher Objektivität ') allerlei 


i) Hoplit beruft ſich gar auf perjönliche Teilnahme als Grund dafür, 
daß die Zeitſchrift Brahms zwei Jahre lang ignorierte! Schon beim erften 
Begegnen hatte ihn, wie er jagt, der junge Künftler jo wunderbar ſympathiſch 
berührt, daß dann Vorſicht und Zurüdhaltung im Urteil um jo mehr geübt 
werden mußte. Prachtvoll! 
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beleidigende Injulte und Verdächtigungen. Nur die Konfurrentin 
der Zeitichrift, die edle Mainzerin, bekam ihren feiten Hieb mit 
der Bemerkung: „Das Wüten der jüddentichen und rheiniichen 
Preſſe gegen Brahms, das man, ohne Prophet zu jein, ſchon vor- 
ausfehen konnte, bildete die obligate Begleitung bier wie überall, 
wo ein bedeutendes Talent der Stleinfinderfchule unjerer A-B-O- 
Mufiter verächtlich den Rüden kehrt.“ Wie man mit einem be- 
deutenden Talent umzufpringen habe, um es nicht auflommen zu 
lafien, fonnte die Mainzerin von der Zeipzigerin lernen. In der vierten 
Kolumne feiner fünfipaltigen Abhandlung beteuert der Verfaſſer, er 
habe feinen Gegenjtand keineswegs aus den Augen verloren, obwohl 
er dejien Namen bis jegt nur in der Überjchrift genannt habe, und 
er beteuert dies mit fcheinheiliger zweideutiger Ironie, nachdem er 
unmittelbar vorher gerade von „iogenannten Genies“ geredet 
hatte, welche der weitere Entwicdlungsgang der Mufif baldigjt an 
das Ufer werfen, refpeftive auf den Sand jegen werde. Der ziveite 
Abjchnitt des zweiten Artikels folgte ichon tn der nächſten Nummer. 
Das Ende aber frönte das Ganze. Zu guter Let behauptet der 
biedere Schreiber, dah aus den erften neun Werfen von Brahms 
fich nicht erfenmen laſſe, ob er ein Genie oder nur ein Talent jei. 
„Diefe Werke aber nunmehr etwa® näher zu betrachten und an 
ihnen im einzelnen unjere Anficht zu prüfen, jei die Aufgabe eines 
dritten Artikels.“ — Mit welcher Spannung mögen die um 
Brahms ftreitenden Parteien dem verheißenen Genialitätseramen 
entgegengeharrt haben! Faßt euch in Geduld, liebe Brüder, wenn 
ihr warten wollt, aber ich jage euch: Nr. 3 wird niemals er- 
jcheinen! Die angekündigte nähere Prüfung kam nicht. 

Dem Anonymus der „Süddeutichen Mufilzeitung“ blieben 
die hohen Borzüge der Brahmsſchen Eritlingswerfe ebenſo ver- 
borgen wie dem durch eine anders gefärbte Brille des Parteihaſſes 
blickenden Kämpen der „Zeitjchrift“. Ihre Fehler verzeihen wir 
ihnen jchon darım, weil ohne fie jene wertvollen Eigenichaften 
faum vorhanden jein könnten. Betrachten wir die zehn eriten Werke 
des genialen Jünglings noch einmal im Zujammenhange! So 
verschieden fie untereinander find, und jo wenig fie fich, wie es 
bereits, troß begründeter Einjprache von Hermann Kretzſchmar 
und Deiters, traditionell geworden ift, zur charafteriitiichen Gruppe 


218 


des Schaffen® innerhalb einer bejtimmten Zeitperiode vereinigen 
lafien, eines haben fie alle miteinander gemein, ohne deshalb in 
direften Gegenſatz zu den fpäteren Werfen des Künſtlers zu treten: 
die Unmittelbarfeit ihrer Empfindung, welche die Dauer ihrer 
Exiſtenz verbürgt. Sie find Gelegenheit3mufif, in demjelben Sinne, 
in welchem Goethe feine Lyrik Gelegenheitsdichtung genannt hat. 
Schon die Art ihrer Entjtehung, fofern fie fich an der Hand über- 
fieferter Tatfachen feſtſtellen oder auch mit einiger Sicherheit ver- 
muten ließ, weilt, wie wir gejehen haben, auf perjönliche Erfah- 
rungen und bejtimmte Creignifje hin, die, jei e8 im Leben, jei es 
in der Phantafie des Tondichters, tiefere Eindrüde zurückgelaſſen 
haben. Manchmal gelingt es dem in glüdlicher, harmlos findlicher 
Naivetät feinen Eingebungen folgenden Komponiſten nicht, das 
Zufällige und Nebenjächlihe von dem Notwendigen und Geſetz— 
mäßigen gehörig abzufondern und auszufcheiden. Ja, es ijt noch 
die Frage, ob er jich bei feinen erjten Injtrumentalwerfen, welche 
ihrem Stil nad) eng miteinander verbunden find, bejondere Mühe 
gegeben hat, dies zu tun. Bunte Schladen dünkten dem Spieljeligen, 
dem Snabenalter faum Entwachſenen mindejtens ebenjoviel wert 
wie das reichlich mit ihnen vermengte gediegene Gold. Wo jeine 
ichöpferiiche Whantafie von der engeren und Eleineren, ſchwer zu 
durchbrechenden Form in Schranken gehalten wird, zeigt Johannes 
gleich den Meifter, den jelbjt er in der ‚Folge jchlechterdings nicht 
überbieten fann. Die mittleren Sätze der Sonaten und die Lieder 
aus op. 3, 6 und 7 ſtehen fait alle auf der Höhe feiner reifen 
Kunft. In den größeren Süßen, die dem Bermögen der Kombi— 
nation, der Gabe der Geitaltung, der Macht, ungewöhnliche Effekte 
und Überrafchungen hervorzurufen, den weiteften Spielraum eröffnen, 
verliert der junge Komponijt manchmal die Klarheit und Ein- 
fachheit des Ausdruds. Er kümmert fich nicht um Ebenmah und 
Wohlklang und opfert Symmetrie und Harmonie ohne Bedenten 
jeinen Ideen auf. Dieje find zwar, ſoweit fie jich in Tönen aus— 
fprechen, jtreng mufifaliicher Natur, aber fie jcheinen zuweilen 
daneben noch einen Reit unausgeiprochener (poetijcher) Gedanten 
als Kontrebande mit jich zu führen. Der junge Brahms traut 
feiner Melodie nicht immer die Kraft zu, alles, was jein Gemüt 
bewegt, herauszufingen. Noch einen Schritt weiter, und es wäre 
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ihm wie jchwächeren Talenten ergangen, die in ihrer Hilfe und 
Ratlojigfeit bei der Nachbarkunft ein Anlehen machen, um das 
augenblicliche Defizit im eigenen Haufe zu deden. Immer fühlen 
ſich jugendliche Stürmer und Neuerer durch Formen beengt, die 
fie nicht meijtern können, und fie wähnen, jelbjtgefällig und unbe- 
icheiden, wie jie in der Regel find, das vorgejchriebene Mas; 
überjchreiten oder zeritören zu müſſen, weil fie e& nicht auszufüllen 
vermögen. Das war nun bei Brahms allerdings nicht der Fall. 
Wo er fehlte, geichah es eher aus Mangel an Selbjtvertrauen, 
aus Furcht, die hohen, ihm vorjchwebenden Jdeale nicht erreichen 
zu fönnen. Seine Sonaten wichen von der Schablone ab, um 
mipliebigen Vergleichen mit beſſeren auszuweichen. 

Die Entwidelung, welche die Sonate von Johann Kuhnau 
und Philipp Emanuel Bad bis zu Beethoven genommen hat, 
läßt jich nur bedingungsweife als ein beitändiges Fortſchreiten be- 
trachten. Im der Mitte des Weges trat ein großer mufifalifcher 
Legislator auf und gebot dem äußeren Evolutionsprozeife Halt, 
um ihm eine neue Richtung nach innen zu geben. Bei Joſef 
Haydn bejinnt ich die Sonate, beziehungsweile die Symphonie, 
auf die Gliederung ihrer Form, auf die Architeftonif ihres Baues, 
auf die Logische Verarbeitung und äfthetiiche Beitimmung ihres 
Zoninhalts, und bekräftigt jolchermahen ihre Eignung für die 
Grundlage der gejamten Inftrumentalmufif. Haydns Sonate darf 
in den mit ihr zufammenhängenden höheren Gattungen der Kammer— 
und Konzertmufif ald das abjchließende Endergebnis hundertjähriger 
Berfuche und Vorarbeiten betrachtet werden. Über ihr Prinzip hinaus 
ift noch fein Mufifer gefommen und wird faum einer fommen, 
jo lange menfchliches Denfen und Empfinden fich auf einen mufi- 
kaliſchen Gegenjtand fonzentrieren mag, ohne fich der Gefahr aus— 
zufegen, im Halt- und Grenzenlofen unterzugehen. Unter den Be- 
griff diefer Sonatenform, innerhalb deren wieder der erſte Sat, 
das Allegro, als Fundament von unerjchütterlicher Bedeutung für 
das ganze Gebäude ift, Läßt fich alles jubjumieren, was unjere 
klaſſiſchen Meifter in zufliicher Form geichaffen haben, auch 
Beethovens neunte Symphonie und feine legten Quartette, die 
ebenijo häufig als chaotifche Produkte der Willkür verichrien wie 
als revolutionäre Neuerungen gepriefen worden find, Gerade jie 


220 


liefern den Beweis, welche Freiheiten die ‚zorm dem Komponiſten 
erlaubt, der fie vollkommen beherricht. „Höchſt belehrend,“ jchreibt 
Hans von Bülow, „war mir einmal der von Meiiter Brahms in 
einem Gejpräche jchlagend geführte Nachweis, dab Beethoven 
nirgends jo ſpartaniſch ſtrenge ſich an die muſikaliſchen Formen— 
geſetze gebunden habe, als gerade in ſeinen phantaſievollſten, 
originellſten legten Sonaten und Quartetten.“ 

Über dieſen außerordentlich wichtigen Punkt wollen wir noch 
einem Gewährsmann das Wort geben, der vermöge ſeiner in die 
Tiefe dringenden hiſtoriſchen und kritiſchen Studien wie kaum ein 
Zweiter in unſerer Zeit das Weſen der muſikaliſchen Formen er— 
gründete. Philipp Spitta, dem ausgezeichneten Biographen Sebajtian 
Bachs, der zugleich ein jeiner Kenner und gejchmadvoller Beur- 
teiler neuerer Meijter war, verdanfen wir einen, bejonders durch 
feine jtrenge Objektivität hervorragenden, aber auch in mancher 
anderer Hinficht muftergültigen Effay über Brahms.) Da heikt 
ed u. a.: „PViele jagen, Brahms beweije durch die Tat, daß ſich 
in diefen (den alten) Formen ‚noch‘ etwas Neues jagen lajle. 
Nicht ‚noch‘, jondern immer wird es der ‚Fall jein, jo lange unſere 
Muſik beiteht. Denn fie find aus dem innerſten Wejen derjelben 
abgeleitet und in ihren Grundzügen gar nicht volllommener dent- 
bar. Selbft diejenigen, welche meinen, fie zerbrochen und damit 
eine befreiende Tat vollbracht zu haben, bedienen fich ihrer, wofern 
fie überhaupt noch irgend einen befriedigenden Eindrud erzielen 
wollen. Sie können nicht anders, jo lange es noch Sab und 
Gegenſatz in der Muſik gibt. Nur machen fie es viel jchlechter als 
der, welcher die Hinterlafienfchaft der Vergangenheit mit Bewuht- 
fein und in der Abficht antritt, fie im Dienite des Schönen nad 
Kräften zu verwenden. Kraft freilich gehört dazu; im übrigen 
führen viele Wege ins Heiligtum. Weber und Schubert, Schumann 
und Gade haben das feite Gefüge Beethovens vielfach gelodert 
und find in der mufifaliichen Architeftonif unzweifelhaft geringere 
Meiiter. Sie juchen diejen Ausfall durch andere herrliche Eigen- 
ichaften zu vergüten, und niemand, dem Mufit mehr it als 
Nechenkunft, wird Pedant genug fein, fie ihrer Schwächen halber 





') „Zur Muſik.“ Sechzehn Aufiäge von Philipp Spitta. 1892. 
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icheel anzujehen. Nur die Annahme, als jeien ihre Willtürlich- 
feiten die Wegweiler zu neuen höheren Zielen, ijt irrig. Die 
Grundlagen müſſen jet bleiben, auf ihnen baue ein jeder jeinen 
Bedürfnijjen gemät. Nach Brahms werden andere fommen, die es 
anders machen als er. Sein Streben geht auf Stonzentrierung und 
untrennbar fejtes Zujammenfügen mit all den Mitteln, welche der 
Tonkunſt als jolcher eigen jind.“ 


Es mag einem jeuerfopfe wie dem jungen Brahms anfangs 
feine geringe Überwindung gefojtet haben, jeine gährenden Ge— 
danfen in eine ‚sorm zu zwingen, Die jchon zur Zeit jeines Auf— 
tretend, und damals fajt häufiger als heute, vielen für veraltet 
und abgetan galt. Aber er verichmähte es, mit jenen jeit Mendels- 
john, Chopin und Schumann beliebt gewordenen Bluetten der 
Klavierliteratur zu debutieren, die ihren Autoren fo jchnell die 
Türen der Salons Öffnen. Von den Arbeiten, in denen der Kampf 
zwijchen den jtrengen Forderungen feiner Kunſt und den über- 
ichwänglichen Einfällen jeiner Phantaſie jedermann fichtbar wurde, 
iſt uns nichts erhalten geblieben, jo wenig wie von den Ererzitien, 
die ihn als Nachahmer jeiner Vorgänger kenntlich machten. Schon 
in jeiner fis-mollSonate iſt er ganz er jelbjt, wenn auch Beethovens 
Seit in Waffen wie Hamlet? Vater im Hintergrunde vorüber- 
geht. Die thematiiche Einheit der Sonate aber iit eher ein Element 
Bachs als Beethovens. Wir wijjen von den Sonaten in C-dur 
und f-moll, dat ihre langſamen Sätze früher entitanden als die 
ichnellen. Das Adagio war die Seele dieſer Sonaten, die fich 
ihren Körper juchte, wenn fie ihn nicht bildete, wie Dies bei der fis-moll- 
Sonate geſchah, wo das Hauptmotiv nach einem Liede des Minne- 
jängers Kraft von Toggenburg geformt worden it. Brahms 
unterließ, was er bei den nachfolgenden Werfen für qut befand: 
er gab die Quelle jeiner Erfindung nicht an. Nur feinem Freunde 
Dietrich vertraute er, dat, was ihn zum zweiten Sabe der Sonate 
jpintriert hatte, dad Winterlied des Toggenburgers war: 


„Mir ijt leide, Sin betwingen 

Da; der winter beide Lät nibt bluomen entipringen 
Walt und oud bie heibe Roc die vogel fingen 

Hat gemachet val; Ir vil ſuezzen ſchal.“ 
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Diefen Tert dem Thema des Variationenjages unterzulegen, 
hält noch jchwerer als das Sternaujche Gedicht der Melodie 
des Intermezzos in der f-moll-Sonate anzupafjen. Wenn wir 
den Verſuch wagen, jo ergibt fich, daß auch hier, wie bei dem 
Andante der C-dur-Sonate („Berjtohlen geht der Mond auf“) 
die Verſe auf einen Vorjänger mit antwortendem Chor verteilt 
werden müßten, etwa jo: 


Borjänger: Chor (mwiederholend): 
» —ñi ————— 





p — — — 
daß der Win⸗ ter 


er und ee 


ge 





beibe: beide: Wald und Haibe bat ge» ma » het fahl. 


Man fieht, wie da8 Thema aus dem mehritimmigen Chor- 
geſange herausgewachjen ift, und erfennt, daß die eriten Brahıms- 
chen Injtrumentallompofitionen den Gejang, den vom Volksliede 
erwedten und gefräftigten Gejang als bejonderes Merkmal mit 
einander gemein haben. Dieje Tatjache verbreitet ein neues Licht 
über die Schaffensweije des Komponiſten. Nicht von dem jeelen- 
lojeiten aller Inftrumente, nicht vom Klavier ging er aus, jondern 
von der befeelten menjchlichen Stimme, vom Urjprunge der Mufif. 
Wie die vielgeftaltige Kunſt Sebaſtian Bachs auf der Orgel 


En 
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bafiert, deren Pfeifen ſich unter feiner Hand in lebendige Indi— 
viduen verwandelten, jo ruhen die treibenden Wurzeln der Brahms— 
ſchen Kunft im älteren Volksgeſange. Bollgriffigkeit des gebundenen 
Spieles find beiden eigentümlich, und die Polyphonie, in welcher 
fie einander begegnen, jteht höher und erwärmt inniger als der 
froftige Schulmeifterwig gelehrter Kontrapunktik, deren Kniffe fie 
beide im Kleinen Finger Jigen haben. Fiat musica, pereat mundus! 
wäre der pajjende Wahlfpruch wie für den großen Thomasfantor, 
jo auch für den Hamburger Mufilantenjohn. Die unnachgiebige 
und rüdjichtsloje Folgerichtigkeit feines muſikaliſchen Denkens und 
Schaffens kommt in den Frühwerken von Brahms manchmal in fat 
erichredender Weije zum Vorjchein. Sie hält der üppigen Phantajtit 
feines von den romantischen Dichtern befruchteten Ingeniums das 
Gleichgewicht und bewahrt es davor, in Unflarheit und Ber- 
worrenheit unterzugehen. Andererſeits wieder hebt die poetijche 
Leidenschaftlichkeit des „jungen Kreisler“ ihn über die bei jeinen 
Lehrern erworbenen theoretiichen Erfahrungen weit hinaus und 
entreigt jeine Muſik dem Schidjal, mit den Schulbegriffen und 
Formeln der Grammatik zu erjtarren. Der Entſchluß, feine Note 
zu jchreiben, die nicht als integrierender Bejtandteil des Ganzen 
ihre Berechtigung nachweijen kann, jo löblich er ijt, hat in jeiner 
Ausführung doch zuweilen noch etwas Steifes und Gezwungenes. 
Daß der junge Brahms eine jolche Nejolution gefaßt hatte, lehrt 
jeine fis-moll-Sonate; aber gerade diejes eigenfinnig und zäh am 
Thema feithaltende Werk verleitet ihn, vermöge jeiner poetijchen 
Konzeption einen Wechjel von eherner Strenge und abenteuerlicher 
Schwärmerei zu jtatuieren, der an Ausgelajjenheit grenzt. Die 
Stadenzen und Rezitative, welche das Finale einleiten und ab- 
Ichliegen, bemühen fich, dem Zuhörer etwas zu jagen, was kaum 
der Lejer verjteht. Man begreift jchtver, warum das Thema vor- 
bereitet, und warum es jo vorbereitet werden mußte. Der Einfall, 
dein Minneliede, das in den lehten Veränderungen aus jeiner 
berben Schwermut in Stimmungen übergeht, die Froſt und Pike, 
Erblafjen und Erröten, Bitten und Drohen in jähem Wechiel 
bringen, einen tollen Sat auf dem Fuße (attacca) nachzuichiden, 
der wie im Schneegejtöber mit Pferdegetrappel, Schellenklingeln 
und Peitſchenknall dahinfährt, ijt von echt Kreislerijcher Genialität. 
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In der zweiten (U-dur) Sonate bewegt jich der Komponiſt 
un vieles freier und ſicherer; er trägt jeine thematiſche Arbeit nicht 
mehr jo jtarf, jo äußerlich auf; lieber verjtedt er jie und tut über- 
haupt jo, als wünjche er nicht, dab groß Aufhebens mit ihr 
gemacht werde. Das mit dem Thema der B-dur-Sonate 
op. 106 von Beethoven rhythmiſch verwandte Hauptmotiv des 
eriten Satzes tjt eine Samentapjel, die weithin ihre Fruchtkörner 
verjtreut. Allenthalben jchiekt die Saat in grüne Halme und geht 
in Blüten auf; auch das fenrige Thema des ;Finalallegros: 


er 


it nur eine Metamorphoje des eriten Keimblattes. Nicht umfonit 
it das Werk im Säemonat März gejchrieben worden; es jteht im 
fühlbaren Sontrajte zu dem Novemberkinde des alten Jahres, 
Brahms zog es anderen jeiner Jugendfompofitionen vor. Bon 
Louiſe Japha befragt, warum er die C-durSonate als op. 1 habe 
druden lajjen, da doc, das es-moll-Scherzo jo viel älter wäre, 
erwiderte er: „Wenn man jich zuerit zeigt, jollen die Leute die 
Stim und nicht den — Fuß jehen.“ 

Ins Herz aber lieh er jich erit in der f-moll-Sonate bliden. 
Loderer im Gewebe als die durch thematijche Arbeit feit ver- 
iponnenen opera 1 und 2, gleicht fie einem lichten durchjcheinenden 
Borhang, deſſen Zeichnung einer dunfleren ‚Folie bedarf, um 
deutlich hervorzutreten. Sie verlangt, dringender als ihre Schweitern, 
nach einem phantajievollen, poetiichen Kommentar, trägt dafür aber 
dem fundigen Interpreten den reicheren Lohn ein. Ihrer leichten 
Spielbarfeit wegen, die, bis auf einige krauſe Stellen in den Außen— 
jägen, mit einem Technifer mittleren Grades vorlieb zu nehmen 
icheint, wird jie von unjeren flavierjpielenden Dilettanten bevorzugt. 
Aber nur einem virtuojen Pianijten, der zugleich ein Poet ift, 
ergibt jie jich völlig. Die Mannigfaltigkeit ihrer fünf Säge und 
der Wechjel ihrer Stimmungen, welche die Nuancierung eines ge- 
fühligen Anjchlages in verfchwenderifcher Weiſe begünitigt, haben 
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ihr verhältnismäßig früh ihre jichere Stellung im Konzertjaal 
erobert, obwohl jie bei der Intimität ihrer feurigen und zarten 
Gejtändnijje noch weniger vor dag große Publikum gehörte ala 
die anderen Sonaten. Bon dem Herzensroman, den Brahms in 
das Werk hineingewoben hat, war jchon Die Rede. In ihm mag 
jeder ein Stüd der eigenen, unvergekbaren Jugend wiederfinden. 
Kecker Wagemut, welteroberndes Perjönlichkeitsgefühl, daneben 
finjtrer Trotz und jcheue Empfindlichkeit, heiße Sehnjucht, jelige 
Gewißheit gewährender Liebe und dann wieder unerfüllbares Ver— 
langen, jchmerzliche Entjagung, enttäujchtes Hoffen, tiefe Grabes— 
trauer um das verlorene Glüd und endlich geflärter und gefeftigter 
freudiger Lebenswille, der über vergänglichese Wohl und Wehe 
hinausfteuert, Höheren Zielen zu — das alles iſt in die jtummen 
Noten gebannt. Das Des-dur-Trio des Scherzos enthält eine 
jener bejeligendenden Melodien, die, wie das Gejangsthema in 
Beethovens f-moll-Sonate op. 57, fich zur tröjtenden und ſchützenden 
Begleiterin für alle Nöte und Fährniſſe des Lebens empfehlen ; 
der prächtige, in Gegenbewegungen auf» und abjchreitende Baß 
darf dabei nicht vergejjen werden. Der Kuriofität halber jei er- 
wähnt, daß Brahms an zwei Stellen der f-moll-Sonate fich mit 
Wagner berührt. Im Seitenſatz des Allegros heikt es: 





Kalbe: Brahme. 15 
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Da taucht einen Augenblid Elſas Blondfopf vor uns auf: 





„Des Ritters will ich wahren.“ Und im Des-dur-Teil des Andantes, 
der die innige Vereinigung der Liebenden feiert: 

















„Dem Vogel, der heut fang.“ Auch muſikaliſche Erfindungen liegen in 
der Quft und werden oft gleichzeitig von mehreren gemacht. 
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Bon dem Trio op. 8, den Bariationen op. 9 und den 
Balladen op. 10 ift bei Gelegenheit ihres Entitehens ausführlicher 
die Rede gewejen. Bei den Balladen dachte jich Brahms in die 
Rolle eines Erzählers hinein, der ſeiner Freundin Klara Schumann 
die langen einjamen Abende verkürzt. Das Klavier dient dabei 
mehr ald Vermittler denn als jelbjtändiges künſtleriſches Organ. 
Aus Luft an der Technik oder aus Verlangen, die Ausdrudsfähig- 
feit des Imjtruments zu jteigern, Hat Brahms erjt in fpäteren 
Jahren, und auch dann nur ausnahmsweije und nebenher, fich mit 
der Klavierfompofition bejchäftigt. In feinen Frühwerken war ihm 
das Pianoforte ein Notbehelf, der ihm Chor und Orcheiter jurro- 
gierte, und jeine diesbezüglichen Kompofitionen, jo hohe Anjprüche 
fie an den ausübenden Künſtler jtellen, find gewijjermaßen nur 
Präludien zu feinen großen Chor- und Orcheiterwerten. Schumann 
hat dieſes Verhältnis mehr geahnt als durchichaut, ald er pro- 
phetijchen Geiftes dem Jüngling das Programm jeiner Zukunft 
entrollte. Damit ftimmt überein, daß Brahms troß feiner eminenten 
Berähiguug für manuelle Gejchidlichkeit und troß der darin er- 
reichten Meijterfchaft, die es mit jedem Birtuofen aufnahm, niemals 
ein eigentlicher „lavierjpieler“ war. Das Injtrument wurde wohl 
zu Zeiten jein Erwerbsmittel, interejjierte ihn aber, nachdem er es 
ſouverän beherrſchen gelernt hatte, viel zu wenig, um ihn dauernd 
zu feifeln, und er befundete für den Ehrgeiz des Virtuojen nur 
dort Verjtändnis, wo er fich, wie bei Taufig, Rubinjtein und 
Bülow von einer hervorragenden geiftigen Potenz zum Wettjtreit 
herausgefordert fühlte. Wer ihn zu guter Stunde, am liebiten 
unter vier Augen, an jeinem eigenen Flügel gehört hat, weiß, daß 
er jenen Koryphäen als Techniker gleichlam, dat er ihnen aber, 
was Die Klare Durchgeijtigung und innige Bejeelung des Vortrags 
anbetrifft, den Rang ablief. Als Brahms einmal beit Schumann 
Klavier fpielte, trat Klara mit den Worten ins Zimmer: „Wer 
jpielt denn hier vierhändig?“ Und die Tochter einer berühmten 
Sängerin, bei welcher Brahms in feiner erften Wiener Zeit viel 
verfehrte, ein außerordentlich fein organifiertes, reizbares Kind, 
jagte, als ihre Mutter einen kojtbaren Konzertflügel angejchafft 
hatte: „Da foll Herr Brahms darauf ſpielen; der tut dem fchönen 
Flügel nichts zu Leide, er ftreichelt ihn nur.“ Beide Anekdoten 
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find charafterijtifch für die Tonfülle und Zartheit des Brahmsſchen 
Spieles. Von einem Brahmsjchen Klavierſtil fann man erit bei 
jeinem Konzert und den Händel-Variationen reden. Die Balladen, 
Variationen op. 9 und op. 21 (über ein eigenes Thema), welche 
von dem Studium des Schumannjchen Klavierſatzes an vielen 
Stellen Zeugnis geben, bezeichnen den Übergang zu der Dar- 
jtellungsweije jener und anderer aus der Natur des Inſtruments 
heraus geborener Ktompofitionen, bis zu dem Kompendium der 
modernen Klaviertechnif, das Brahms in jeinen Bartationen über 
ein Thema von Paganini geichaffen hat. 

Sprit Brahms aljo in den Injtrumentalwerfen der Früh— 
zeit nicht überall und immer feine eigene Sprache, und erhält dieje, 
wo er fie fpricht, öfters gleichjam einen fremden Akzent, jo redet 
er in den Liederfammlungen von op. 3, 6 und 7 dejto natürlicher, 
ungezwungener und überzeugender. Hier vernehmen wir den ge 
borenen Lyrifer, den tieffinnigjten, vieljeitigjten, gemütreichiten und 
ausdrudsvolliten, den die Deutjchen neben Franz Schubert und 
Robert Schumann haben. Bei Schubert wurde alles zum Gejange, 
was er anrührte; er fomponierte, was ihm jujt in den Weg kam: 
Goethe und Mayrhofer, Schiller nnd Kojegarten, Klopjtod und 
Rellitab, Müller und Schulze. Kein Tert war ihm zu jpröde, feine 
Phraje zu projaiich, kein Gedanke zu abjtraft, er fand überall eine 
nur ihm ofjenbare verjtedte Beziehung zur Muſik heraus, die fein 
Inneres bis zum Überſtrömen anfüllte. Aus jedem Felſen ſchlug 
er einen Quell lebendigen Waſſers, und lyriſche Bettler machte er 
zu muſikaliſchen Königen. Als ein naives, der Welt unbedenklich 
und arglos fich überlafjendes Genie wußte er nichts von Sympathien 
und Antipathien; er umfing alle® mit derjelben Liebe und jah 
alles von dem Schimmer verflärt, mit welchen fein Auge auch 
die unjcheinbarjten Gegenjtände übergoldete. Hand in Hand mit 
diejer jchranfenlojen Hingebung ging die wahrhaft göttliche Leichtig- 
feit feiner Produktion, die jorgenfreie Seligfeit feines Schaffens, 
welche feinerlei Strupel noch Widerrede auffommen lieh, jondern 
ganz nach Gefallen ohne Rüdhalt ſich ausſprach. Seine Melodie 
lebt nicht am Worte, fie jchwebt frei darüber, zieht es mit fich 
empor oder jtreift es auch nur mit den Flügeln. Jet ein Adler, 
der mit feiner Beute in die Lüfte aufiteigt, jet eine Schwalbe, 
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welche am Waſſer hinſchießt und die Spigen ihrer Schwungfedern 
darin eintaucht. Nur in verhältnismäßig feltenen Fällen vereinigen 
ſich Wort und Ton bei ihn zu einem jo unauflöglichen Bunde, 
daß die Melodie vom Texte nicht zu trennen wäre, ohne an ihrem 
Sinn und Weſen Erhebliches einzubüßen. Sein Liederfomponijt hat 
jo viele und fo gelungene Injtrumentalbearbeitungen feiner Gejänge 
erfahren wie Schubert; und gerade feine volllommenjten und am 
meiften gejungenen Lieder find es, welche die Überjegung in die 
abjolute Mufit am bejten vertragen. Das Merkwürdige dabei tft, 
daß troß diefer großen Selbjtändigfeit des Muſikers zwiſchen ihm 
und dem Dichter das herzlichjte Einvernehmen herricht. Selbit das 
einfachite Strophenlied Schuberts zeigt nichts von Widerjprüchen 
zwiſchen Text und Mufik, und bei feinen durchfomponierten Liedern 
jchmiegen ſich beide jo innig aneinander, al® wären fie mit und für 
einander geboren. Gibt es beijpielaweije etwas ?Formvollendeteres, 
Ausdrudsvolleres, Singenderes und Sprechenderes zugleich als 
die Lieder „Am Meere“ und „zrühlingstraum*? Und doc) hat 
Schubert beide nicht einmal durchkomponiert, jondern den Text in 
zwei, beziehungsweije drei Abteilungen gegliedert, die ſich unver- 
ändert wiederholen; auch treten in beiden Muſik und Poefie fo 
jelbitändig auf, daß jede für fich unabhängig von der anderen 
beitehen kann. 

Über Schubert im allgemeinen und als Liederfomponiften 
im bejondern hat ſich Brahms einmal (1887) zu Geheimrat 
Wendt in Thun, wie folgt, ausgejprochen: „Der wahre Nachfolger 
Beethovens ift nicht Mendelsiohn, der ja eine unvergleichliche 
Kunftbildung Hatte, auch nicht Schumann, jondern Schubert. Es 
ift unglaublich, was für Muſik in deſſen Liedern jtedt. Stein 
Komponift verjteht wie er richtig zu deflamieren. Bei ihm kommt 
aber immer das Beſte jo jelbitveritändlich heraus, als fünnte es 
wicht anders fein. So 3. B. der Anfang der Winterreije: „Fremd 
bin ich eingezogen.“ Unſereinem macht die zweite betonte Silbe 
zu Schaffen — bei Schubert fließt das aufs jchönfte dahin. Wie 
bat er fich nicht aller, auch der damals neuejten Poeſie, der von 
Platen, Rüdert, Heine bemächtigt! Dann hat er mit Recht in 
manchem Gedicht von Schlegel einen für Kompofition bejonders 
wertvollen Gehalt gefunden. Entzüdend ift, wie er eine Platenſche 
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Ghaſele behandelt hat. Wir haben das ja auch verjucht; aber 
gegen Schubert iſt das alles Stümperei. Wie wundervoll iſt in 
dem Gedicht aus dem „Divan“: „Ach um deine feuchten Schwin- 
gen“ die legte Strophe! Unter feinen Freunden war Mayrhofer 
der ernithaftejte, und Schubert ift gewiß nicht zu tadeln, wenn er 
allerlei mythologiſche Gedichte von ihm in Muſik gejegt hat.“ 
Was ein Schumannjches Lied von einem Schubertichen am 
auffälligiten unterjcheidet, iſt das die Myſtik jtreifende tiefere Ein- 
gehen und Sichverjenten in den Geiſt des Dichters. Wenn Schu- 
mann einen poetijchen Gedanken erfaht hat, läßt er ihm nicht 
mehr los und verjchmilzt ihn jo völlig mit jeinem muſikaliſchen 
Weſen, daß diejes lete mit dem Gegenſtande jeiner Wahl über- 
haupt den Boden der Eriltenz verlöre. Won der unbelümmerten 
Sorglofigfeit und Gemütlichkeit Schuberts hält ſich der Sänger 
der „Dichterliebe* ziemlich fern. Betrachtete jener den Dichter 
mehr wie einen Freund, mit dem es jich am beiten lebt, wenn 
beide Teile ohne Einjchränkung und Schädigung ihrer perjönlichen 
Nechte zu einem und demjelben jachlichen Streben jich verbrüdern, 
jo erfannte und verehrte diejer in der Poeſie die Geliebte, deren 
ungeteilter Belig ihm um jo wünjchenswerter erjcheinen mußte, je 
lebhafter ihre Vorzüge von ihm empfunden und verjtanden wur- 
den. Bei der zjreundeswahl wird man zehnmal, bei der Braut- 
wahl hundertmal fich bedenken. Schumann bat fein Gedicht 
fomponiert, das nicht feiner Individualität und jeweiligen Stim- 
mung genau angemefjen gewejen wäre, und es iſt fein Zufall, daß 
fein Brautjahr und fein Liederjahr zufammenfielen. Er hat aber 
auch oft noch mehr zu jagen, als der wortfarge Dichter, der jeine 
Empfindungen in den legten knappſten Ausdrud drängt. Gern 
übertrumpfte er die Poeſie, als wünjchte er fie von der Not- 
wendigfeit der Kopulation zu überzeugen, als bemühte er jich, ihr 
nachzuweijen, daß ihre Verbindung mit dem Muſiker eine der 
Ehen jei, die im Himmel geichloffen werden. So wächſt der Be- 
gleiter und Gefährte jich bald zum Beichüger und ‚Führer aus, 
der den Dichter auf Wege bringt, welche er nie gegangen wäre, 
ihm Ausfichten eröffnet, von denen jener jich nichts hatte träumen 
lajfen. Das Altompagnement jpielt bei Schumann nicht nur eine 
größere, jondern eine ganz andere Rolle als bei Schubert; es iſt, 
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um in dem gebrauchten Bilde zu bleiben, das Sind des Liebenden 
Paares und ftrebt ald neues Individuum nach gleichberechtigter 
Selbjtändigkeit. Glücklicherweiſe wird es ihm nicht erlaubt, ſich 
gänzlich von jeinen Erzeugern loszulöſen, und das Schidjal des 
Euphorion in Goethes „Fauſt“ bleibt ihm eripart. Gerade in der 
Begleitung zeigt Schumann das zartejte Gefühl, den beweglichiten 
Geiſt. Aber eben diefe ausdrudsvolle, fein pointierte Begleitung 
bereichert ich manchmal auf Kojten des Gejanges; fie fängt dem 
Sänger das Wort vom Munde ab und entfremdet das Lied feiner 
eigentlichen Beſtimmung. Es jteht bereit3 auf dem Punkt, in ein 
Klavierſtück mit aufgejegter Singjtimme umzujchlagen. Bon Schu- 
manns bunt untermalter, ſtark afzentuierter Lyrif, wie fie auch 
in verwandten Stellen jeiner Kantaten zum Vorfchein fommt, ift 
es nicht allzu weit mehr zum Sprechgejange des Wagnerjchen 
Mufifdramas, und die melodramatiiche Behandlung des Textes, 
die er in jeinem „Manfred“ und in den Hebbelichen Balladen 
gebraucht, zeigt die Konſequenz ſeines Verfahrens. Seine immer 
reicher entwidelte Fähigkeit, in Tönen zu poetifieren, verführte ihn 
auch zur Kompofition von Gedichten, die nur noch ihrer äußeren 
Form nach zur Poeſie gerechnet werden fünnen. Die Freiheiten 
und Neuerungen, die jowohl in feiner poetisch-mufitalifchen Doppel- 
natur, wie in feiner fünjtleriichen Erziehung begründet waren, 
dürfen nicht für allgemein giltige Geſetze angejehen werden. 
Schumanns vornehme Gefinnung und ungewöhnlich ausgebildeter 
fünftlerticher Gejchmad bewahrten ihn vor groben Fehlgriffen, und 
er ijt auch da noch liebenswürdig, wo er irrt. Die köftlichiten 
Früchte und duftigiten Blüten feiner Lyrik aber find von dem- 
jelben Stamme gepflüdt, in deſſen Schatten Beethoven und 
Schubert ruhten: es ijt nicht der Baum der Erkenntnis, um den 
ſich die Schlange des Verſuchers ringelt, jondern der Baum des 
Lebens, deſſen Wurzeln in die paradiejiiche Liebesfülle menjchlich- 
göttlicher Reinheit und Unfchuld hinabreichen. 

War es für Schumann, Dank jeiner gereiften Künſtlerſchaft, 
fein bejonderes Unglüd, daß er erft vom Klavier zum Liede fam, 
jo war es für Brahms geradezu ein Glüd, den umgelehrten Weg 
zu gehen. Die Seele des Liedes ijt die gejungene Melodie und 
wird fie ewig bleiben, was auch die Anhänger einer beliebt ge— 
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mwordenen modernen Manier, welche den Gejang in der Begleitung 
verſchwinden läßt, um eine möglichſt „ausdrudsvolle“, tönende 
Deflamation an jeine Stelle zu jeßen, dawider einwenden mögen. 
Jedem jang- und fomponierbaren Gedichte liegt eine Melodie zu- 
grunde, und Dieje fonfrete Melodie, welche dem Iyriichen Dichter 
nicht zum Bewußtſein zu fommen braucht, hat an dem Bau des 
Textes ebenjoviel Anteil wie der abjtrafte Gedanfe des Dichters. 
Je mehr nun der Lyrifer in feiner Kunſt fortichreitet, je weiter 
er fich von deren mufifalifchem Urſprung entfernt, deito tönender 
werden jeine Verſe; es iſt, als wollte er durch die Schönheit und 
Fülle des Wortflanges für den verloren gegangenen Gejang Erjag 
leiften. Hat er aber erjt einmal den, wenn auch unbewußten 
und Ioderen Zufammenhang mit der Muſik gänzlich aufgehoben, 
ilt fein Gefühl in der Kälte des Gedankens erjtarrt und leerer 
Formalismus an die Stelle jeelenvollen Empfindens getreten, jo 
finft feine Poejie zur gemeinen Proja herab, und weder der 
Pomp der Sprache, noch Rhythmus und Reim können fie retten. 
Auf diefer verhängnisvollen legten Stufe ihrer Entwidlung fieht 
fich die Lyrik zur Umkehr gezwungen; fie befinnt jich auf ihre 
bejcheidenen Eindlichen Anfänge und wendet ſich zur Einfalt der 
Natur zurüd, die fie nirgend berzlicher anſpricht und inniger an- 
fingt ala im Bolfsliede. In diefem Jungbrunnen müſſen die ge- 
alterten Schweiterlünjte beide immer wieder untertauchen, wenn 
fie zu neuer Gejundheit, Kraft und Friſche erjtehen wollen. Was 
Herder und Goethe für die deutiche Literatur, bejonders für die 
lyriſche Dichtung getan haben, das tat Brahms für die Mufik, 
für das Lied, das er, wenn auch nicht gleich beim erjten Anlauf, 
meijtern lernte, als er, frei von jchädlichen Einflüjjen, unbehindert 
von Zehrmeinungen und „Richtungen“, ſang, wie ihm der Schnabel 
gewachjen war. 

Brahms hat dafür gejorgt, daß feine Igrifchen Jugend- 
jünden nicht auf die Nachwelt gekommen find. Glorreich tritt er 
mit einem Liede in die Öffentlichkeit, das in feiner Art ebenfo 
bedeutend und charakterijtifch für ihn ift, wie Schubertö welt- 
berühmtes op. 1, der „Erlkönig“, für deſſen Sänger. Die 
Schubertſche Ballade konnte jo lange für einen Eritling gehalten 
werden, als die einhundertfiebenundfiebzig Lieder, die ihr voran- 
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gingen, und deren Chronologie unbefannt waren. Auch „Liebes- 
treu“ ift nicht das erjte der Brahmsſchen Lieder, nicht einmal 
das ältejte der von ihm herausgegebenen. E3 wurde den anderen 
vorangeitellt aus demjelben Grunde, der den Verfaſſer bejtimmte, 
jeine C-dur-Sonate als op. 1 erjcheinen zu lajjen: er zeigt der 
Welt Kopf und Herz zugleich. Das anapäjtiiche Bakmotiv jpringt 
rhythmifch aus der erjten Zeile des volfstümlichen Reinickſchen 
Gedichtes hervor, und die Wiederholung der Anapäſten deutet 
darauf hin, daß dem Dichter eine Melodie durch den Sinn ging, 
als er jeine Verſe jchrieb. Hier ijt der Komponijt, was er bei 
jedem echten Liede fein foll, der Finder der verlorenen 
oder der Entdeder der latenten Melodie. Sie wirft in 
der Begleitung ihren Schatten voraus, und der objtinate Baß 
mit feiner difjonierenden erjten Note jteigert den warnenden Rat 
der Mutter zur finjteren Schidjalsdrohung. Aber die Warnung 
flingt jo rührend, daß man zu hören glaubt, wie nahe es der 
guten Frau geht, ihr armes Kind vor der verderblichen Leiden- 
Ichaft, die doch jeine Seligkeit ijt, warnen zu müſſen, ala jpräche 
jte zugleich aus eigener Erfahrung und wäre von der Nußlojigfeit 
ihres Rates durchdrungen. Das alles wird in vier Taften mit 
den einfachiten Mitteln, ohne bejonderen harmoniſchen Aufwand 
erreicht. Bei der Antwort des Mädchens jchweigt der Baß; der 
Sopran der Begleitung jchmiegt fi) pp im Einklang an die 
Singſtimme an, trennt fi) aber im dritten Taft von ihr, um 
nach einer ſchwankenden Wellenbewegung zur Tiefe Hinabzufinfen, 
während der Gejang beit den Worten „kommt jtet3 in die Höh’“ 
in halben Tönen aufwärts jteigt. Wenige Striche der Meijter- 
hand genügten, um ein vollkommenes muſikaliſches Bild zu geben, 
ohne daß die Melodie genötigt worden wäre, von dem ihr vor— 
gezeichneten Pfade auch nur um eine Linie abzuweichen. Sie wird 
aber um einen Taft verlängert, und zwar tritt die Verlängerung 
in dem Moment ein, wo die Begleitung die Singjtimme verläßt; 
das hohe Ges, dem der rhythmiſchen Symmetrie des Satzes nad) 
nur ein Viertel zuläme, wird dreimal jo lange ausgehalten, und 
das „Leid“, von welchem der Ton fingt, befommt ein dement— 
Iprechendes jchweres Gewicht. Die Repetition des ganzen Tonjates 
fegttimiert das Lied ald Strophenlied. Keine Note wird geändert 
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nur das „jehr langjame*“ Tempo der eriten Strophe geht von 
der zweiten in ein poco piü mosso über, doch, wohlgemerkt, nur 
während die Mutter |pricht. Die Tochter beharrt auf ihrem Zeit- 
maß und hemmt es noch bei ihrer dritten und letzten Entgegnung. 
Nun tritt der Bat der Singjtimme direft entgegen, als jollte es 
zum enticheidenden Kampfe zwifchen ihnen kommen; die Tochter 
bat jich die Melodie der Mutter angeeignet und treibt fie forte 
bis zum höchſten Tone des Liedes empor, das ſich triumphierend 
nach Dur wendet: „DO Mutter, und fplittert der Fels auch im 
Wind, meine Treue, die hält ihn aus.” Der Troß des Baß— 
motivs jcheint bejiegt; von Synlopen gebunden, jchwebt es ohn- 
mächtig bin und ber, gleitet diminuendo abwärts und verhallt pp 
in der Tiefe. Aber auch die heroiiche Widerjtandsfraft des lieben- 
den Mädchens ijt gebrochen. Auf dem Höhepuntt ihres leidenjchaft- 
lichen Belenntnifjes fühlt fie ji von der Wucht ihres Leids zu 
Boden geichmettert, und gleichjam mechanisch wiederholt fie die 
legten Worte: „Die hält...die hält...ihn aus“, immer ermüdet 
auf jedem zweiten Worte auöruhend und neuen Atem jchöpfend. 
Der Komponiit hat durch jeine wunderbare Kunſt das Iyriiche 
Gedicht zur dramatischen Szene erhoben und jich dabei feines 
einzigen wohlfeilen mufifalifchen Kuliſſenwitzes bedient, jondern 
jeine Liebestragddie piychologijch aus dem Inhalt des Gedichtes 
entwidelt. 

Ein jolches Lied, oder jagen wir lieber, jo ijt ein Lied vor 
Brahms noch nicht fomponiert worden, auch von Schubert nicht, 
der mit „Gretchen am Spinnrade* ala Adchtzehnjähriger einen 
analogen Fall für feine Zeit gejchaffen hat. Auch der nur um ein 
Jahr ältere Brahms hatte für jeine „Liebestreu“ fein Vorbild; 
er mußte ganz aus eigenem fünftleriichen Vermögen jchöpfen, um 
ein jolches Mujter der Vollendung hervorzubringen. Und wie bei 
Schubert bleibt der gewaltige Wurf auf Jahre hin vereinzelt. 
Die andern Lieder aus op. 3, 6 und 7 lafjen fich, jo jchön fie 
find, und joviel des Anmutigen, Friſchen, Herzerfreuenden und 
Urjprünglichen fie bringen, nicht an jener großen Erjcheinung 
mejien, die Brahms als monumentale® Eingangstor vor jeinem 
weitausgedehnten, an den verjchiedenartigiten und entzüdendjten 
Partien reichen lyriſchen Park aufgerichtet hat. Was Vielfältigkeit 
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in Stimmung und Ausdrud betrifft, jo bereitet Brahms in jeinen 
erſten Liederheften auf die Überrafchungen der folgenden vor. 
Schon hier wiederholt er jich nicht, wie er auch in der Folge mit 
den Gegenjtänden jeiner Terte jich immer erneut und verändert, 
und jedes Lied trägt den Stempel feines Geijtes deutlich an der 
Stirn. Im der Wahl der Terte ift er noch nicht jo ftreng und 
gewilienhaft wie jpäterhin, und es widerfährt ihm, daß er zwei 
jo jchwache, unfertige Gedichte komponiert, wie 3. B. Roufjeaus 
„Der Frühling“ und Bodenjtedts „Lied aus Ivan.“ Auch bedenkt 
er ſich nicht, mit Schumann zu fonfurrieren, der, als berufener 
Interpret der traumverlorenen Romantif Eichendorfis, in „Mond- 
nacht“ und „In der Fremde“ Töne angeichlagen hat, die weder 
zu überbieten noch zu verdrängen find, da fie jich für das all- 
gemeine Bewußtſein unauflöslich mit ihren Zerten verbunden 
haben. Das in jilbernen Tropfen herniederriefelnde Mondlicht und 
die ihre zylügel zum Heimzuge weit ausjpannende Seele jind von 
Schumann gewijjermahen jtereotypiert worden. Auch die Hagende 
Stimme, den „zarten Waldhornslaut“ eines durch das Wetter- 
geleucht und die raufchenden Wälder der Nacht an den Tod Ge- 
mahnten hielt der Romantiker in einem mufifalifchen Bild von 
authentifcher Treue feit. Die Entjchuldigung, er habe das Lied 
nicht gekannt, fann Brahms bei „In der Fremde“ nicht für jich 
geltend machen. Denn aus der Variante jeines Tertes geht ber- 
vor, daß er das Gedicht von Schumann und nicht von der Quelle 
bezogen hat. Weder in der jchalfhaft lieblichen Literaturnovelle 
„Biel Lärm um nichts,“ welche das Lied zuerjt enthielt, noch in 
der Sammlung der Eichendorffichen Gedichte kommt die Lesart 
vor: „Und feiner kennt mich mehr bier.“ Bei dem Dichter heißt 
die Schlußzeile: „Und feiner mehr kennt mich auch hier.“ Schu- 
mann ſtieß fich an der übel klingenden Inverfion und opferte Die 
(yrifche Pointe des Gedicht dem Wohlklange auf. Eichendorff 
will jagen: Meine Lieben in der Heimat find lange gejtorben, 
„es kennt mich dort feiner mehr.“ Bald werde auch ich jterben, 
die Wälder werden über mir fortraufchen, und dann wird mich 
auch hier feiner mehr fennen, weil ich vergejien jein werde. Hier 
und dort werden gegenjäßlich gebraucht. Brahms hätte fich die 
Antitheje gewiß nicht entgehen lafjen, wenn er das Original zu- 
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rate gezogen hätte. Auch das eingejchobene „ach“ („Wie bald, ad), 
wie bald fommt die jtille Zeit“) wäre ihm aufgefallen. Offenbar 
führte ihn Schumanns Lied erit zu der Novelle zurüd, der er 
noch ein zweites Gedicht entnahm. („Lindes Rauſchen in den 
Wipfeln“ op. 3 Nr. 6.) „In der Fremde“ aber hatte fich feinem 
Gedächtnijje bereits jo feit eingeprägt, daß er Darüber hinlas, ohne 
die Schumannfche Abänderung zu bemerken. Dagegen ſetzte er den 
Dichter wieder in jein metriiches Recht ein, aus dem er von 
Schumann vertrieben worden war, und rejtituierte den zerjtörten 
Bau der zweiten Strophe in integrum. Es heißt nicht: 

„Wie bald (adj) wie bald kommt bie ftille Zeit, 

Da ruhe ich auch, da rube ich aud, 

Und über mir rauſcht die ſchöne Waldeinſamkeit,“ 
fondern, wie Brahms die Verje richtig abteilt: 

„Wie bald, wie bald fommt die ftille Zeit, 

Da ruhe id auch, und über mir 

Rauſchet die Schöne Waldeinjamkeit, 

Und keiner mehr kennt mich auch hier.“ 

Eine derartige Willfür, die man bei Schumann im Hinblid 
auf feinen motivierten muſikaliſchen Zweck um jo leichter entjchul- 
digt, als die Eichendorffjche Strophe in der Tat feine der glüd- 
lichften ift, wäre Brahms nicht allein wie eine Sünde wider den 
Dichter, jondern auch wie ein Frevel gegen die Ordnung des 
metrijchen Geſetzes erichienen. — Seine „Mondnacht*, die 1854 
in einem Göttinger Liederalbum, zujammen mit jieben Beiträgen 
anderer zeitgenöfjiicher Komponiſten erjchien (bei ©. 9. Wigand), 
ift ein liebliches, zartes Geſangſtück, das Beethovenjches Licht 
reflektiert. Ihm fehlt der weite, ins Ewige reichende Horizont der 
Schumannſchen Kompofition, die daran erinnert, daß Eichendorff 
das Lied jeinen „geijtlichen Gedichten“ angereiht hat. 

In der jchon oben einmal flüchtig erwähnten Nr. 2 des 
erſten Liederheftes: „Wie ſich Rebenranten fchwingen“ (im Juli 
1853 in Göttingen komponiert) begegnet uns der Dichter der 
Sonaten wieder, der es fich nicht verfügen kann, Mozarts Zerline 
mit der Melodie feines Liedes im Kontrapunkt zu verfuppeln. 
Der findige Komponijt ergänzt dann im poco piü lento des 
Schlufjes diejes Kunſtſtück noch dahin, daß er fein Thema in 
rhythmifcher Vergröherung als Rahmen um das „traute, Tiebe 
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Bild“ Legt. Deutlicher und zarter zugleich konnte der aufmerkſame 
Liebhaber einer Zerlinen-Sängerin nicht fein. Solche von den Alt- 
vorderen ererbten Künſte find bei Brahms fein totes Gut, jondern 
gewinnen überall lebendige Bedeutung. Man erfieht daraus, wie 
früh er fich, zweifellos durch eigene Studien, Kenntniſſe angeeignet 
hat, von denen damals! nur wenige etwas mwuhten und niemand 
Gebrauch machte. Wenn er in der „Zrauernden“, dem befannten 
ichwäbiichen Volksliede: „Mei Muater mag mi net (op. 7 Nr. 5) 
der Septimenharmonie aus dem Wege geht und Dur und Moll 
derjelben Tonftufe als nahe verwandte Tonarten wechjeln läßt, 
jo tut er dies nicht etwa aus Luft am Archaifieren. Die alter- 
tümlichen Elemente, die er in der Mufif wieder einführte, dienen 
ihm dazu, Wirkungen hervorzubringen, welche ihm die allzu trivial 
gewordene moderne Chromatif und Enharmonif verfagt. Das fleine 
Lied lebt nur von ſechs Taften, die durch Wiederholungen ver- 
vierfacht werden, und umſpannt in feinem Tonumfange nicht mehr 
als eine Oktave. Und doch erzählt es uns eine ganze Gejchichte, 
und aus der herben Strenge feiner jungfräulichen Attorde begreifen 
wir das Scidjal der Heldin und ihre freudeloje Jugend. Nicht 
jo unmittelbar jpricht uns das vorhergehende, ebenfalld ein 
ichwäbifches Volkslied, an („Die Schwälbe ziehet fort“). Hier 
merkt man gar zu fehr die künſtliche Verlängerung der Melodie, 
zu der fich der Komponift bewogen fand; die Eurhythmie leidet 
unter den eingefchobenen zwei Takten, welche ein unmotiviertes, 
allzu launiſches Echo vorstellen. Die Lieder find Zwillinge und 
im Auguſt 1852 zur Welt gefommen. „Parole und Anklänge“, 
beide nad) Eichendorffichen Texten, gehören ebenjalld eng zujammen, 
wenn auch das zweite, im März 1853 fomponierte, um drei 
Monate jünger ift als jein Vorgänger, der alle Rechte des Erjt- 
geborenen für fich geltend machen darf. Welches Stenn- oder Loſungs— 
wort mit „Parole“ ausgejprochen werden follte, iſt nicht zu er- 
gründen. Die Überfchrift rührt nicht vom Dichter her. Eichendorff 
hat das Lied der als Jägerburjch verfleideten Fiametta („Dichter 
und ihre Gejellen“) in den Mund gelegt, und in feinen Gedichten 
ericheint e8 ala Romanze unter dem Titel „Die Berlafjene*. 
„Anklänge* ift zwar ein gut Eichendorfficher Titel, gehört aber 
zu einem anderen Gedicht als zu dem von Brahms komponierten, 
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das fich in diefer Verfaſſung überhaupt nicht bei Eichendorff vor- 
findet. Nur die erjte Strophe ftimmt mit dem Anfang der von 
Julte in „Ahnung und Gegenwart“ gejungenen langen Romanze 
überein. Ein poetijcher Freund des jungen Brahmd mag den 
kurzen Schluß der zweiten Strophe hinzugefügt haben. Mit den 
„Anklängen“ it wohl das Hornmotiv gemeint, das die neue 
Strophe im Baß begleitet; es Hingt wie eine Reminiſzenz an Die 
Jagdfanfaren im Meitteljage des älteren Liedes. Beide Stellen 
aber erinnern wieder an den Dur-Teil aus Schubert? „Rüdblid“ : 
„Wie anders haft du mich empfangen,“ jo daß der verworrenen 
Rüdblide und geheimnisvollen Anklänge fein Ende zu finden ilt. 
Ihre intime Verwmandtichaft verraten die Lieder nicht bloß durch 
ein äußeres Erfennungsmal — vielleicht blajen gar die verfappten 
Hifthörner die „Parole?“ — jondern auch durch das Bildnis- 
artige ihrer Kompofition. Man glaubt zu jehen, was man faum 
hört; die wundervolle Landichaft der Eichendorffichen Romantik 
mit ihren ftillen Wipfelhöhen, laujchigen Tälern und bligenden 
Strömen taucht wie ein duftiger Traum zwifchen den Noten- 
linien auf. 

Brahms verjchmäht die malerifche Wirkung der Mufik nicht, 
wo fie fich ihm ungezwungen darbietet, ſich wie von jelbit ein- 
jtellt; aber er geht niemals nach ihr aus und hängt nicht von 
ihr ab. Das unterfcheidet feine Lyrik zu ihrem Borteil von jenen 
im trüben Dunft der „Stimmung“ verjchwimmenden Liedern, 
welche mit den tauſend einander drängenden und aufhebenden 
Lichtern und Schatten ihrer bejtändig wechjelnden Harmonien dem 
Landichaftsmaler ins Handwerk pfufchen möchten. Die in raftlojen 
Smitationen durcheinander jpielenden Sechzehntel der Begleitungs- 
figuren in „Zreue Liebe“ (op. 7 Nr. 1) erweden die Boritellung 
der in der Sonne gligernden, leicht bewegten Meereöflut. Aber 
das äußere Bild tritt bejcheiden zurüd vor dem innern Der 
Gejangsmelodie, welche uns den Seelenzujtand des am Strande 
jtehenden Mädchens verfinnlicht. Wie jchaurig unterbricht das 
zweitaftige Zwijchenjpiel den Gejang, die gurgelnden Wafjer haben 
ſich über ihrem Opfer gejchloffen, und das Wellenjpiel kann wieder 
beginnen. Die „jtille Gewalt“, mit der es die Trauernde zur Tiefe 
zog, it in der Kompofition mächtig und forgt dafür, daß der 
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erzählte Vorgang nicht zur theatraliichen Szene ausartet. Ebenjo 
dezent und mahvoll verfährt Brahms, jobald er jich zunuge macht, 
was ihm von fremdnationaler Mufit zu Gebote jteht. Auch hier 
überjchreitet er nicht die bejtimmte Grenze, die ihm angeborener 
Takt und früh erworbener guter Gejchmad gezogen haben. Stein 
Komponijt jollte fich beifer auf die charakteriftiichen Feinheiten 
ausländijcher Tonwetjen verjtehen, feiner iſt ein eifrigerer muſikali— 
icher Kosmopolit geworben, und feiner hat dabei fein Deutiches 
Wejen jo wenig verleugnet wie er. Falls er uns einmal jpanifch 
fommen will, bedarf er der klappernden Kajtagnetten jo wenig wie 
des tobenden Zymbals bei feinen Zigeunerfängen ; die Roheit 
diefer primitiven Inftrumente auf dem Klavier nachzuahmen, 
meinte er andern überlaffen zu dürfen. Der bloße Rhythmus 
ruft ihm das Land des Wein! und der Gejänge herbei, und Die 
frausgelodte Schöne, die er nach Geibel-Heyjes „Spaniichem 
Liederbuche” fingen lehrt, legitimiert jich durch die ſelbſtbewußte, 
fofette Haltung ihrer Melodie ald Sevillanerin, wenn aud) ein 
blaues Augenpaar hinter ihrem Fächer hervorfieht. Dasjelbe Lieder- 
beit (op. 6) enthält in dem jubelnd anftürmenden „Juchhe!* und 
der von Leidenjchaft getränften „Nachwirkung“ neue Typen 
Brahmsſcher Lyrif. Das Feuer glimmt und jchwält jchon, das in 
den erotiichen Stüden von Tied und Daumer zu brünjtiger, den 
ganzen Menfchen in Flammen jezender Glut emporlodern joll. 

Eine Bereicherung bat jein Liederjchag im Jahre 1855 nicht 
erfahren. Auch ſonſt hat dieſes Jahr fein fertiges Werk gezeitigt ; 
im Sompojitionsverzeichniffe des Meiſters iſt es durch ein leeres 
Blatt vertreten. Man müßte angefichts Ddiefer auffallenden Tat- 
jache an einen Stillitand in der Broduftionskraft des Komponijten 
glauben. Aber allerlei Anzeichen jprechen dafür, da gerade damals 
einige feiner bedeutenditen Werke konzipiert und ſtizziert wurden, 
deren jchnelle Ausführung an Hemmniſſen äußerer und innerer 
Art jcheiterte. Der Gemütszuſtand des zweiundzwanzigjährigen 
Jünglings, der fich von allen Seiten in die Enge getrieben jah, 
ohne einen rettenden Ausweg aus jeinen verworrenen Verhältniſſen 
zu erbliden, war ein äußerſt gefpannter und wechjelte zwijchen 
trunkener Seligfeit und tiefer Depreifion. Die Nähe der von ihm 
angebeteten, jchwärmerijch verehrten frau und Künſtlerin, in deren 
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Haufe er zu Zeiten wohnte, beglüdte ihn. Wohl liebte er in ihr 
vor allem die Gattin des unglüdlichen Meijters, als deren Be- 
jchüger und Tröfter er jich berufen wuhte. Aber es famen doch 
Stunden, in denen er fich feiner ihm vom Schidjal zugewieſenen 
Aufgabe kaum noch gewachien fühlte, und er hätte nicht der 
leidenjchaftliche, ebenfo heftig wie zart empfindende Jüngling jein 
müſſen, wenn er fich nicht auf verwegenen Wünjchen ertappt hätte, 
auf heftigen Wallungen des Gemütes, die über dag Maß freund- 
ſchaftlicher Zuneigung und getreuer Ergebenheit Dinausgingen. 
Auh Frau Klara, die in der Fülle ihrer Lebenskraft jtand, und 
die ald „femme entre deux äges“ gerade jenes gefährliche Alter 
erreicht hatte, in welchem ;‚zrauen von Phantajie und Gefühl nur 
zu leicht geneigt find, der Stimme des Blutes: zu folgen, auch 
fie, die graufam von einem furchtbaren Berhängnijje zur frühen 
Witwenjchaft Verurteilte, mag Anfechtungen zu bejtehen gehabt 
haben, über deren Natur fie fich bei der Neinheit ihres Herzens 
und der Hoheit ihrer jittlichen Geſinnung jchwerlich Kar geworden 
jein wird. Da fie um vierzehn Jahre älter war als Johannes, jo 
fonnte fie fich für die leife emporfeimende Neigung zu ihrem 
jungen freunde auf die über jeden Zweifel erhabenen Rechte einer 
älteren Schweiter oder Mutter berufen, und die frei geäußerte 
Herzlichkeit ihres Gefühl: gewährte ihr vielleicht größere Sicher- 
heit, ala eine abjichtlih zur Schau getragene fühle Gelajjenheit 
dies imjtande gewefen wäre. Die treuejte Gattin und der treueite 
Freund wurden durch ihre jtillen Kämpfe, aus denen fie beide 
jiegreich und mit gehobener und geläuterter Kraft der Seele her- 
vorgingen, auch als Menjchen einander wert; ihre Empfindungen 
ſtrömten zujammen in der einigen unerjchütterlichen, mitleidsvollen 
Liebe zu dem herrlichen Genius, der, den dunklen Mächten des 
Wahnſinns verfallen, fern von den Seinigen und abgejchieden von 
der jchönen Welt, in dumpfer Einjamfeit dahinfiechte. In feiner 
Kunſt, die fie zu ihrer gemeinfamen Angelegenheit machten, fanden 
fie jich immer wieder wie zum Gottesdienjte vereinigt, und wenn 
fie in traulichen Dämmerftunden neben einander am Klavier ſaßen, 
fo war er bei ihnen und umgab fie mit der erniten Glorie feines 
Martertums. Eine Aureole weiht für alle Zeiten die Häupter von 
Klara Schumann und Johannes Brahms, und fie überjtrahlt mit 
ihrem reinen Sternenglanze den Nimbus erlauchterer Liebespaare. 
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Ein mufitalifches Dentmal hat Brahms feiner Wertherzeit, 
ala welche man jeinen Ditjjeldorfer Aufenthalt von 1854—56 
bezeichnen fann, im Allegro des c-moll-Quartett3 op. 60 geſetzt. 
Die Vermutung liegt nahe, daß er das Werk jchon 1855 begann. 
Er lieg e8 aber dann bis zum Winter 1873/74 liegen, wo er, 
jeinen eigenen Notizen zufolge, Die beiden legten Sätze fomponierte. 
Dazu bemerkt er: „Sat 1 und 2 früher.“ Er wußte alfo, als er 
das Datum firieren wollte, nicht mehr genau, wann er das 
Quartett begonnen hatte; jedenfall mußte e3 vor jehr langer 
Zeit gewejen jein. Das Scherzo wurde, wie fchon früher mit» 
geteilt, auß der 1853 mit Schumann und Dietrich) gemeinſam 
fomponierten Biolinjonate herübergenommen. Zahlen und Namen 
zu behalten, war immer Brahms’ ſchwächſte Seite. Erinnerte er ſich 
doch zehn Jahre nach dem Tode jeines Vaters nicht mehr daran, 
wann diejer geitorben war! Um jo treuer haftete Die innere Ver— 
anlafjung jener Kompoſition in jeinem Gedächtniſſe. Denn als er 
im Sommer 1868 in Bonn feinem ;jreunde Hermann Deiters 
den eriten Sa deö Quartetts zeigte, jagte er, ehe er zu jpielen 
anfing: „Nun jtellen Sie fich einen Menjchen vor, der fich eben 
totſchießen will, und dem gar nichts anderes mehr übrig bleibt.“ 
Niemals würde Brahms aud nur andeutungsweile von einem 
jolchen Zuftande jeines® Gemütes geiprochen haben, wenn er ſich 
nicht längft aus ihm herausgearbeitet gehabt hätte. Der Emit 
aber, mit dem er davon jprach, bewies, daß es ſich für ihn um 
feine bloße Jugendtorheit gehandelt hatte. Sechs Jahre jpäter, 
nachdem das Werk endlich zum Abſchluſſe gefommen war, jchidte 
er das Manuffript an Billroth (23. Oftober 1874) und jchrieb 
dazu: „Das Quartett wird bloß als Kurioſum mitgeteilt! Etwa 
eine Jlluftration zum lebten Kapitel vom Dann im blauen rad 
und gelber Weite.“ Die Anjpielung auf „Werthers Leiden“ ift 
flar. Bei Goethe heißt es am Schluß des Romans: „Er lag 
gegen das Fenſter entfräftet auf dem Rüden, war in völliger 
Kleidung, geitiefelt im blauen Frack mit gelber Weite.“ Deiters 
meint in feiner Beiprechung der drei Klavierquartette, das Dritte, 
eben dieſes c-moll-Quartett, jei „der Konzeption nach“ wohl 
ziemlich gleichzeitig mit den anderen beiden entitanden. Auch dieje, 
die im Herbſt 1861 in Hamm bei Hamburg vollendet wurden, 

Ralded: Brahms. 16 
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wären aljo in ihren Anfängen auf die Jahre 1855 und 1856 
zurüdzuführen '). 

Aber noch ein viertes großes Werf begann damals in der 
Phantafie des Tondichters zu feimen: feine c-moll-Symphonie. 
Wie die Orcheiter- und Choraufführung der Neunten Symphonie, 
der Brahms 1854 in Köln beimohnte, befruchtend auf ihn ein- 
gewirft hatte, jo daß dieſes mujifalische Erlebnis zuſammen mit 
der Kataftrophe im Schumannjchen Haufe ihn zur Kompofition 
des d-moll-Stonzertes antrieb, jo jchlug ihn jet Schumanns 
„Manfred“ in jeinen dämonijchen Bann. Am 21. April 1855 
veranstaltete G. D. Otten in Hamburg auf Betreiben von Brahms 
eine Aufführung des „Manfred“, die erjte, welche, nachdem Lifzt 
1852 das Wert aus dem Manuflript auf die Bühne gebracht 
hatte, im Konzertjaale ftattfand, Die Weimarer Theateraufführung 
war im Sande verlaufen und Hatte dem gewaltig intentionierten 
Werke mehr Schaden ald Gewinn eingetragen. Schumanns Verſuch, 
der, von Posgaru-Sudows fpefulativer Manfred-Überjegung *) 


') Meine, das c-moll-Duartett angehende Vermutung ift Gewißheit 
geworden. Wibert Dietrich teilt mir mit, er entjinne fi) genau aus dem 
Jahre 1855, bei Brahms den Unfang eines ſehr büfteren Klavierquartetts 
und dazu ein jehr melodiiches und ausdrudsvolles zweites Thema gejehen zu 
haben; beide feien identiſch mit den bezüglichen Stellen im e-moll-Quartett, 
von weldem Brahms den I. Sag fpäter in Bonn vorgelegt habe. Überein- 
ftimmend damit beftätigt mir Joadhim, daß Brahms den erjten Sap des 
e-moll-Quartetts 1855 fomponiert hat; dieſer ftand aber bamals in cis-moll. 
Bon den andern beiden lavierquartetten jagt derfelbe Gewährsmann, fie 
feien, wenn er fich recht erinnere, zu derjelben Zeit begonnen worden. Daß 
er fie mit Brahms ſchon in Detmold gejpielt habe, wiffe er ganz genau. 
Bargheer erinnert fich des g-moll-Quartetts und feines Bortraged in Det- 
mold. — Ein Brief Joahims (an Brahms) vom Jahre 1856 beichäftigt 
fih mit einer eingehenden Kritik jenes „cis*-moll-Quartetts. Da ift aud 
Ihon von einem lebten Saß die Rede. Wahrjceinlicd genügte er dem 
Komponiften nicht, und er fchuf 1873 einen neuen, wie er auc das Scherzo 
nod gründlich abänderte. 

2) Karl Adolf Sudow, der ald Novellendichter jich das Pjendonyms 
„Posgaru“ („Warum denn nicht?”) bediente, ließ 1839 unter demjelben 
Namen eine vortreffliche Überjegung von Byrons „Manfred“ erfcheinen, mit 
Einleitung und Anmerkungen als Beitrag zur Kritik der gegenwärtigen 
deutſchen dramatiſchen Kunft und Poeſie. Das Buch ift auch heute noch 
lejenswert wegen ber eigentümlichen Anfichten, die der Berfafler über bie 
Verbindung des Dramas mit der Muſik entwidelt. 
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angeregt, eine neuartige Verbindung de3 Dramas mit der Mufit 
anjtrebte, hatte jo gut wie gar feine Beachtung gefunden. Deshalb 
galt e3 eine rühmliche Tat: für den Konzertſaal zu retten, was 
einjtweilen für das Theater verloren gegeben werden mußte. 
Dtten, der jeit 1843 in Hamburg viel bejuchte Vokal- und 
Injtrumentaltonzerte größeren Stiles veranitaltete, war von Brahms 
auf „Manfred“ aufmerkjam gemacht worden, und er jorgte für eine 
möglichjt Torgfältige Reproduktion des Wertes. Ein beliebter 
Schaujpieler (Köfert) ſprach den Manfred, die kleineren Rollen 
waren angemejjen bejeßt; das wohlgeübte Orchejter und der volle 
Chor taten ihre Schuldigfeit, und das Werf machte einen tiefen 
Eindrud, den tiefjten wohl auf die Gattin und den jungen Freund 
des Meijters, die unter den Zuhörern jahen. 

Frau Klara, die in Holland, Stettin, Danzig und Königs— 
berg fonzertiert hatte — von Danzig jchidte fie einen Blumen- 
gruß aus ihrem Boulet an Johannes — war im April über 
Berlin nach Düfjeldorf zurücdgefehrt, und Johannes konnte der 
mit jehnfüchtiger Ungeduld von ihm Erwarteten die Einladung 
Ottens übergeben, die natürlich auch für ihn galt. So waren jie 
denn mit einander nach Hamburg gefahren, um in der tiefen Be— 
fümmernis ihrer Herzen einen eigentümlichen Feſttag der Seele 
zu erleben. Auch wenn Brahms nicht in jo bedeutungsvoll erlejener 
Geſellſchaft und in folcher verzweifelt günjtigen Dispofition zum 
eritenmale das auf den labyrinthijchen Pfaden einer verirrten 
Piyche jchwermütig dahinwandelnde Drama Byrons mit der fon- 
genialen Schumannfchen Mufit gehört hätte, würde „Manfred“ 
ihn, wie jeden für wahrhaft große Gegenjtände der Kunſt Empfäng- 
lichen, im Innerſten erjchüttert haben. Die jchweiterliche Ajtarte 
tat es ihm an. 

Sie mochte ihm als der verkörperte Inbegriff alles Guten 
und Schönen gelten, das dereinit in Manfreds Seele gelebt, für 
das deal des Unjeligen, da8 er tm Taumel der Sinne mit 
tempeljchänderijchen Gedanken entweiht und zerjchlagen: 


„Sie war mir gleih an Zügen — ihre Augen, 
Ihr Haar, ihr Angeficht, ja ſelbſt der Ton 
Der Stimme, alles machte fie mir gleich; 
Doch alles milder und verllärt in Schönheit. 
16* 
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Sie fuchte auch die Wege und Gedanken 
Der Einjamkeit und das verborgene Wiſſen. 
Ihr Geift umſchloß das Weltall, doch beſaß 
Sie janftere Gemwalten noch ala ich, 
Erbarmen, Lächeln, Tränen, die mir fremd, 
Und Liebe, die ich nur für fie empfand, 
Und Demut, welche nimmer ic gelannt. 
Was ſchwach an ihr, war mein, ihr blieb das Gute, 
Ic liebte und verdarb fie... 

Mein Herz zerbrach ihr Herz, 

Es weltte, mich durchſchauend.“ 

Wie mußten ihn diefe Worte aufrütteln, und welchen Schauder 
mußte er empfinden, al$ ihn aus den Monologen des der Menfchen- 
welt entfreindeten Naturjchwärmers ein Stüd jeines eigenen Weſens 
anfprach! Der Geiiterbannfluch laftete auch auf ihm; auch zu ihm 
redete die Natur mit wunderbaren Stimmen, auch ihm gehorchten 
die in Lüften und ‚Fluten haujenden Dämonen, und auch er konnte 
ausrufen: 

„Wir find des Schreckens Narren und der Zeit: 

Die Tage ichleihen her und jchleihen hin, 

Mit Lebensekel fürdten wir den Tod.” 
Und wie wahr und überzeugend drüdte die aus den Abgründen 
eine zerrijjenen Gemütes heraufgeholte Mufif, vor allem die 
grandioje Duverture, den Streit der Gefühle und Gedanken aus, 
welcher die Bruſt des düſteren Träumers durchwogt! Nur die 
Muſik konnte den durch Schmerzen zum Manne reifenden Jüngling 
von der jchweren Laſt jeiner Erlebnijje befreien; Werther-Manfred 
bejchwor die Witarte und entwarf das Allegro der c-moll-Symphonie. 
Dieſer erite Sa trägt das Zeichen Manfreds unverfennbar an 
der Stirne. Die Melodie, welche ihın im Herzen fit, fein zweites, 
von der Dboe intonierted® Thema: 
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fann ihre Verwandtſchaft mit: 


nicht — Das zufällige ——— der Intervalle 
iſt dabei nicht das Entſcheidende, ſondern der beiden Melodien 
gemeinſame Charakter ſchmerzlicher und verängſtigter Sehnſucht, 
der rührende Ausdruck einer unerfüllbaren Bitte und der Gegen- 
jaß, in welchem fie zu dem in wilder Auhelofigteit aufjtürmenden 
feidenfchaftlichen Hauptthema jtehen. Damit joll keineswegs be- 
hauptet werden, Brahms habe jo etwas wie eine Manfred-Sym- 
phonte jchreiben wollen. Er braucht nicht einmal an Manfred ge- 
dacht zu haben, als ihm der Kompler muſikaliſcher Motive einfiel, 
aus welchen ſich allmählich der erjte Sat der Symphonie und 
viele Jahre jpäter das ganze Werk entfaltete. In feinem Ber- 
zeichnifje fehlt der jonjt übliche Hinweis auf frühere Zeiten. Das 
fönnte unjere Hypotheſe wanfend machen. In jeinen „Erinne- 
rungen“ aber jchreibt Dietrich (p. 42): „In Münjter am Stein 
zeigte Brahms mir auch den erſten Sat jeiner c-moll-Symphonie, 
welche freilich erjt viel jpäter, und zwar jehr umgearbeitet erfchien.“ 
Das war fchon im Jahre 1862! Dietrich bewahrte fich für alles, 
was mit den Werfen feined Jugendgenofjen zujammenhängt, ein 
ausgezeichnetes Gedächtnis. Ein Jrrtum feinerfeits iſt übrigens 
auch darum außgejchlojjen, weil Brahms ihm unmittelbar vor 
jeiner Abreije nach Wien (im Herbite 1862) jchreibt: „Die c-moll- 
Symphonie ift nicht fertig.“!) Das Werk hat aljo ähnliche Schid- 

1, Dietrich hat den Brief, wie auch einige andere, faljch datiert: 
„Hamburg, Januar 1863,” was bei der Gewohnheit von Brahms, fein Datum 
auf feine Briefe zu jegen, entſchuldbar ift. Auf eine direlte Anfrage erwiderte 
Dietrich noch präzijer als in den Erinnerungen: „Der 1. Saß ber c-moll- 
Symphonie war in Münfter am Stein ſchon fertig. Doc; fehlte ihm bie 
langjame Einleitung.“ Für bie Genefis dieſes Werkes ift dieſe Notiz von 
außerordentlicher Wichtigkeit. 
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fale erlebt wie das Klavierquartett in c-moll. Daß weder in dem 
einen noch im andern Falle der Komponiſt, wie bei jeinen Klavier- 
jonaten, vom Adagio ausging, jondern, nad) der Ordnung, den 
Bau mit dem Allegro fundamentierte, ſoll nicht überjehen werden. 
Zur weiteren Begründung der Anficht, daß die eriten Sätze des 
e-moll-Quartett3, der c-moll-Symphonie und des d-moll=Stonzerts 
aus derjelben Schaffensperiode heritammen, ſei hingewieſen auf 
die romantische Behandlung des ala Individuum heraustretenden 
Waldhorns bei entfcheidenden Übergängen des Satzes (Konzert, 
Bartitur p. 37 und Symphonie, Partitur p. 10 nebjt den analogen 
Stellen p. 82 und p. 22), ferner auf die da® Brahmsſche Grund- 
motiv (vgl. p. 102 diejes Buches) umſpielenden Themen: 


(Quartett). 





Eine große Beruhigung für Brahms war es, daß Joachim 
ihm verfprochen hatte, im Sommer längere Zeit in Düffeldorf bei 
ihm zuzubringen. Als er die Nachricht empfing, „nagte“ er gerade 
an einem Briefe Klaras, die ihm mitteilte, fie werde acht Tage 


247 


über die Verabredung hinaus in Berlin bleiben. Da wäre es ihm 
gewejen, jchreibt er dem Freunde, als ob Joachim ihm recht tröftend 
die Baden jtreichelte. Die gute Laune, in die ihn der Brief Joachims 
verjegte, fommt zum Ausdrud in einer Bemerkung über die neue 
Oper Ferdinand Hiller: „Traum in der Chriſtnacht.“ Er habe 
fich, jagt er, bei dieſer Gelegenheit getröjtet, daf fie ihm (Hiller) mit 
ihrer Antipathie doch nicht fo jehr Unrecht täten. Joachim und Brahına 
fanden an den Kompofitionen des rheinischen Muſikdirektors fein 
Gefallen, jo hoch fie übrigens in Hiller den umgänglichen Menfchen, 
geiftvollen Schriftiteller und verdienten Dirigenten Ichäßten. Brahms 
macht es ihm zum Vorwurf, den Stoff des gräßlichen Raupad)- 
ihen Dramas zu jeiner Oper genommen zu haben. Die Perfonen 
rührten jich nicht vom Fleck und ließen ſich nicht von böſen Mächten, 
jondern bloß vom Aberglauben hin- und herwerfen, verfluchten 
ſich zuleßt alle und jtürben. In der Freude feines Herzens, den 
allzu lange entbehrten Freund bald wiederzufehen, ging er gleich 
daran, ein pafjendes Quartier für Joachim zu juchen, und fand 
zwei Zimmer in einer hübjchen Gartenwohnung. Gern hätte er fie 
gleih vom 1. April an auf ſechs Monate gemietet und wartete 
nur den Auftrag des Freundes ab. Joachim, der fich damals mit 
dem Gedanken trug, nach Berlin überzujiedeln (die Arnims und 
Hermann Grimm zogen ihn magnetic an), Hatte vom Könige 
von Hannover, der den Künſtler nicht verlieren wollte, großmütiger- 
weife einen zweijährigen Urlaub erhalten, den er, mit der Ein- 
Ichränfung, einige Monate während der Konzertjaifon auf feinem 
Poſten zu erfcheinen, verbringen konnte, wo und wie es ihm be» 
liebte. Was zögerte er aljo noch, jein Verjprechen zu erfüllen? 
Zürnte er dem Freunde, dab diefer im Winter jo lange in Hamburg 
geblieben war? Er wiſſe ja, daß nicht viel fehle, und Brahms 
jähe auch im Sommer dort, weil er zu wenig berechnet und be- 
dacht habe. Joachim befchwichtigte den Ungeduldigen und traf 
zu deſſen Geburtstage in Düffeldorf ein. Seine Schüler Bargheer ') 


) Karl Louis Vargheer, geb. 31. Dezember 1831 zn Büdeburg, geit. 
19. Mai 1902 zu Hamburg, ein Schüler Spohrs, war 1855 Konzertmeifter 
in Detmold und benußte feinen Urlaub, um feine Studien bei Joachim fort- 
zuiepen. Waldemar Tofte, geb. 31. Oktober 1832 zu Kopenhagen, ift eben- 
falls aus der Schule Spohrs hervorgegangen. 
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und Tofte folgten ihm nah. Es fehlte zur Bervolljtändigung 
des Streichquartetts aljo nur an einem Violoncellijten. 

Diejer jollte alsbald durch einen komiſchen Zufall gefunden 
werden, und zwar in der Perſon des königlich preußtichen Re— 
gierungsaffejlors dv. Diejt. Der Aſſeſſor bewohnte in demjelben 
Haufe, in welchem Brahms für Joachim die Zimmer gemietet 
hatte, am „Schwanenipiegel*, einem großen, von Anlagen des Hof- 
gartens umgebenen Teich, ein prächtig gelegenes Quartier. Ein 
vortrefflich gebildeter Dilettant und Kollege des damals ebenfalls 
in Düfjeldorf anwejenden gleichveranlagten Robert von Steudell, 
wirfte er bei den niederrheiniichen Muſikfeſten im Orcheiter am 
erften Gellopulte mit. Er war nicht gerade angenehm überrajcht, 
als fein neuer Zimmernacdhbar, den weder er noch der Wirt dem 
Namen nad) kannte, ſich feines Violoncelljpiels wegen bei diejem 
bejchwerte; aber er verpflichtete ſich artig, alle mögliche Rüdficht 
auf den Unbekannten zu nehmen, der meijt mit Notenjchreiben be- 
ihäftigt war. Won einer Dienjtreife zurüdgefehrt, empfing Herr 
v. Dieft den Dankbejuch des fremden, der mit den Worten bei 
ihm eintrat: „Ich fomme Ihnen zu danken, daß Sie nicht mehr 
Gello geipielt haben, und um Sie aufzufordern, mit mir zufammen 
zu mufizieren.“ Joachim gab jich dem VBerblüfften zu erlennen, 
und jie verabredeten mit Bargheer und Tofte regelmäßige Quartett- 
übungen. Es wurde des Abends bei offenen Fenſtern mufiziert, 
und die Wafjerfläche des Schwanenteiches trug die Muſik and 
jenfeitige Ufer hinüber, wo ſich Hunderte von Spaziergängern ala 
Zuhörer einfanden. Sie jpielten immer drei big vier Quartette. 
Im Zimmer hörten oft Klara Schumann und Brahms zu. Brahms 
jegte fich gewöhnlich in die Sofaede, bededte die Augen mit der 
Hand und ſprach fein Wort. Aber man konnte ihm, wie Herr 
v. Diejt mir des weiteren mitteilte, anmerfen, daß er von der ihm 
damals noch wenig bekannten Muſik tief ergriffen war. Während 
eined Mozartichen Adagios fuhr Brahms einmal plöglich in die 
Höhe und ging mit jchweren Schritten zur Tür Hinaus, Die er 
heftig hinter fich zuwarf. Bon Joachim darüber zur Rede geitellt, 
entichuldigte er jich: er jet jo voll von Muſik gewejen, dat ihm 
zu Mute geworden jei, wie einem Seefranten, und er habe feinen 
Ton mehr vertragen. Zweimal wöchentlich fanden die Übungen ftatt. 
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Da aud das Klavier hinzugezogen wurde, jo wechjelten die Abende 
bei Dieft (Mittwoch) und Frau Schumann (Samjtag). An den 
mufifaliichen Abenden bei Klara Schumann jpielte Brahms ge- 
wöhnlich die Slavierpartien. Diet bat rau Schumann, fie 
möge doch Brahms manchmal ablöfen. Da fagte fie. „Ich jpiele 
nicht gern, wenn Brahms dabei ijt, denn feine Kritik ijt zu jcharf; 
und er hat leider immer recht.“ Für Brahms waren dieje Quartett- 
übungen von großer Wichtigkeit.‘) 

Wenn Herr v. Dieft erwähnt, Brahms Habe diefe Art von 
Mufit damals noch wenig gekannt, jo iſt das injofern gewiß 
richtig, ald er bisher wenig Gelegenheit gehabt Hatte, gute 
Kammermufit zu Hören, gejchweige denn in jolcher Kontinuität 
wie an den Düffeldorfer Abenden, die im Mai des nächiten Jahres 
wieder aufgenommen wurden. Seine eigenen früheren Berjuche aus 
der Hamburger Zeit, wo er hin und wieder einmal mit Kollegen 
des Vaters ein Klavierguartett und Trio von Mozart oder 
Beethoven vorgenommen hatte, mochten ihm jet noch erbärm- 
licher vorfommen als vor zwei Jahren, wo er fich nicht ent- 
ſchließen konnte eines feiner Quartette zu veröffentlichen. Über die 
ab» und ausfchweifende Romantik jeine® H-dur-Trios war er 
hinaus. Er merkte, dab es ihm Hier, wie bei feinen Orcheiter- 
arbeiten, noch an allen Eden und Enden fehlte, und in jeiner 
Veritimmung kamen ihm ſelbſt jeine gediegenen muſikaliſchen 
Kenntniffe mangelhaft und unzureichend vor. Es war ihm, als 
hätte er nicht genug gelernt, ala jollte er die Hochichule feiner 
Kunſt erjt abjolvieren. Alles in und um ihn jchien ins Schwanken 
geraten. Zu welchen praftijchen Ergebnijjen dieje feine Bedenten 
und Zweifel, unter denen er unjäglich litt, führten, werden wir 





1) Brahms hat jene angeregte Zeit nicht vergefien. In feinem lehten 
Kongertwinter war er einer Einladung nach Merfeburg gefolgt. Ber dort 
ald Regierungspräfident a. D. in Benfion lebende Herr v. Dieft begrüßte 
den gefeierten Gaft an dem ihm zu Ehren veranftalteteu Brahma-Abende 
(21. Februar 1895, dem zehnten Merfeburger). Darauf jchidte ihm Brahms 
von Wien aus eine große Photographie, welche das Meine Düffeldorfer 
Doppelbild mit Joahim in einer Ede gelebt trug. Dabei ſtand von ber 
Hand des Gebers gefchrieben: „Joh. Brahms, Düfjelborf, Wien, Merjeburg 
mit verbinblichftem Dante für Ihre Liebenswürbigfeit, die auf das Beite 
erfreut hat. Vom ergebeniten alt-jungen Düfjeldorfer.” 
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noch jehen. Sein zweiundawanzigiter Geburtstag brachte ihm manches 
ermutigende Zeichen liebevoller Teilnahme. Klara erfreute ihn mit 
einer „ihrem lieben Freunde Johannes fomponierten* Romanze 
für Klavier in a-moll (de dato 2. April 1855"), und Schumann 
ichicte ihm die Partitur feiner Ouverture zur „Braut von Mejjina“ 
mit der Widmung: „Willlommen zum 1. (ftatt 7.) Mai, Johannes, 
nimm fie liebend an, die Partitur. Bijt du ein Maifind? Dein 
Robert.“ 

Darauf erwiderte Brahms in einem Briefe „Düffeldorf, 
Mai 1855*, dem letten, den er an Schumann gejchrieben: 

„Geliebter, verehrter Freund ! 

Den innigjten Dant mu ich Ihnen jagen, daß Sie 
meiner am 7. Mai jo liebend gedachten. Wie überrajchten und 
erfreuten mich das jchöne Geſchenk und die liebevollen Worte 
im Buch! 

Der Tag war überhaupt jo jchön, wie man nicht oft einen 
erlebt. Ihre teure Frau verjteht es, recht jelig zu machen — 
Sie wilfen das wohl am beiten. 

Ein Bild der Mutter und Schweiter und Ihres über- 
rafchten mich; nachmittags kam Joachim, und für recht lange, 
hoffen wir. 

In Hamburg hörte ich die Duverture zur „Braut von 
Meſſina“ kürzlich, wie Sie wiſſen. Wie jehr hat mich das tief- 
ernste Werk ergriffen, und nach) dem „Manfred“! Immer wünjchte 
ih Sie hin, um mitzuhören und zu jehen, welche Wonne Sie 
durch Ihre herrlichiten Werte bereiten. 

Lange ſchon jehnte ich mich zumeiſt „Manfred“ oder den 
„zauft“ zu hören; ich hoffe, das Letzte, Grökte hören wir noch 
einmal zujammen. 

Nur Ihr langes Schweigen, dad uns beunruhigte, fonnte 
mich abhalten, Ihnen meinen Dank früher zu jagen; nehmen 
Sie jegt den herzlichiten Dank für das teure Andenken an den 
7. Mai 1855. 

In herzlicher Liebe und Verehrung 
Ihr Johannes.“ 
') Die Romanze erſchien mit zwei anderen Anfang 1856 als op. 21 
„Johannes Brahms gewidmet.“ 
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Das dritte der großen Schumannjchen Werke für Soli, 
Chor und Orchefter: „Paradies umd Peri,“ welches den Ruhm 
feines Meiſters in die weiteiten Kreiſe getragen hatte, fam bald 
darauf in Düffeldorf zur Aufführung, und zwar bei dem drei— 
unddreikigiten der jeit 1818 bejtehenden niederrheinijchen Mufif- 
feſte, das diesmal mit ganz bejonderem Glanze gefeiert wurde. 
E3 war dem Komitee gelungen, die erjte Sängerin ihrer Zeit, 
Frau Jenny Goldichmidt-Lind, heranzuziehen. Schon 1846, als 
jie mit Mendelsjohn zum erjtenmale auf einem rheinijchen Feſte 
(in Wachen) erſchien, hatte fich die „ſchwediſche Nachtigall“ als 
goldener Lodvogel erwielen, und jie bewährte auch jet wieder 
ihre unwideritehliche Anziehungskraft. Ihr Wunjch hatte den Aus- 
ichlag für die Wahl des Schumannjchen Oratoriums gegeben, und 
die menjchliche Teilnahme mit dem tragijchen Loje des Komponiften 
erhöhte die Empfänglichfeit für jein Werk. Neben der Lind wirfte 
Fräulein Mathilde Hartınann aus Düffeldorf als zweiter Solo- 
fopran mit. Sie verdient deshalb bejonders erwähnt zu werden, 
weil fie, wenn nicht die Erite, jo Doch eine der erjten war, Die 
Öffentlich Lieder von Brahms jang, in einem Konzert, das Joachim 
im Oktober in Elberfeld gab. 

Eifriger als ſonſt beteiligten jich die Gejangvereine der 
rheinischen Städte an dem Feſte; ein impoſanter Chor von jechs- 
hundertvierundfünfzig Stimmen nahm auf dem Podium in der 
am Ende der Schadowſtraße erbauten Tonhalle Platz; ihm jtand 
ein Orcheiter von hundertfünfundjechzig Mann zur Seite, mit 
fünfundfechzig, dem Leipziger SKonzertmeifter Ferdinand David 
untergeordneten Piolinen und vierzehn Kontrabäjjen, und über 
diejes gewaltige mufifalische Heer jchwang Ferdinand Hiller den 
Kommandoſtab des Dirigenten. Die Zahl der herbeijtrömenden 
Zuhörer war fo groß, daß in der auf zweitaufend Bejucher ein- 
gerichteten Halle noch eine bejondere Tribüne errichtet und mehrere 
hundert Stehpläge ausgegeben werden mußten‘). Wer einmal ein 
rheiniſches Muſikfeſt miterlebt hat, wird die durch Harmonie 
gehobenen und veredelten gejelligen Freuden jener muſikaliſchen 





) „Blätter der Erinnerung an bie fünfzigjährige Dauer der nieder- 
rheiniihen Muſikfeſte“, Köln 1868. 
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Weihe: und Wonnetage nicht wieder vergejjen. Natur und Kunſt 
jcheinen fich mit einander verbündet zu haben, um den feinen all- 
täglichen Gewohnheiten, Interejfen, Bedürfnijien und Sorgen ent- 
rüdten Menjchen auf die Höhe des Dafeins zu heben, ihm zum 
Bollgenuf feiner Perjönlichkeit zu verhelfen und ihn doch zugleich 
anzutreiben, dab er ſich diejes jtolz bewuhten, höchit perjönlichen 
Ichs alsbald wieder entledige, um wunjch- und gedantenlos in 
dem alle Unterjchiede der Geburt und des Ranges, der Fähigkeit 
und Bildung ausgleichenden Gemeingefühle der Seligteit wie in 
der Efitafe eines himmlischen Rauſches unterzugehen. Am Rhein 
fehren zur Zeit des Maimweins, der Roſen und der Nachtigallen 
immer wieder die Tage der heiligen Pfingiten wieder. Wenn jie 
dann, wie es in der Schrift heißt, alle einmütig beifammen jind, 
geichieht ein Braufen vom Himmel und erfüllet das ganze Haus, 
da ſie fiten. Und fie werden voll des Geiſtes und fangen an zu 
Iprechen, in fremden Zungen, wie der Geijt es ihnen eingibt. 
Ein äußerer Umitand trug dazu bei, die gehobene Stimmung 
der Feſtgäſte zu erhöhen: Prinz Friedrich von Preuken, der 1848 
feine langjährige Refidenz verlajjen hatte, fehrte zum erjtenmale 
wieder ald Gajt in Düfleldorf ein. Die Straßen, welche die ganze 
Feſtzeit hindurch mit Maienbäumen, Guirlanden und Flaggen 
geihmücdt waren, erglänzten in jtrahlender Jlumination, und ein 
Fackelzug hieß den Prinzen willlommen. Otto Jahn, der Mozart- 
biograph, Dftern 1855 ala Profeſſor der klaſſiſchen Philologie 
von Leipzig nach) Bonn berufen, war als gefürchteter Bericht: 
eritatter des „Grenzboten“ anmwejend und hat der Nachwelt ein 
autbhentijches, jarbenreiches Bild jener Tage hinterlaſſen). Von 
der zwanglojen VBerfammlung der FFeitgenojjen, die am Morgen 
des Pfingitionntags (27. Mai) auf dem Ananasberge ftattfand, 
ichreibt der Gelehrte: „In der heiteriten Stimmung zog man dem 
Sammelplage zu, wo Hiller mit anderen Mitgliedern des Stomitees 
auf die liebenswürdigite Art den Wirt machte, Belanntjchaften 
vermittelte und der Gejellichaft einen jehr erwünjchten Mittelpunft 
bot. Allmählich füllte fi) der Raum mit präfumtiven großen 
Mufikern, und nun gab es für Alle Belanntjchaften zu erneuern 


') Wiederabgedrudt in Dito Jahns „Gejammelten Aufjägen über 
Muſil.“ 
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und neue zu machen; allein wie eifrig einer auch fein mochte, ich 
vorzujtellen und vorjtellen zu lafjen, immer blieben noch grobe 
Unbekannte zurüd, und einige erregten die allgemeine Aufınerf- 
jamfeit nur dadurch, daß fie niemand kannte. Aber auch an all- 
gemein befannten und berühmten Männern fehlte es nicht, und 
wer die Bedeutung eines folchen zFeites nad) Namen abmißt, der 
fonnte zufrieden fein. Ein Verzeichnis der Zelebritäten zu geben, 
it untunlich, „wer faſſet ihre Zahl?“ Um nur einige Spigen zu 
ftreifen: es fanden ſich Kritiker zuſammen von Chorley aus 
London bis Hanzlid aus Wien, Pianiſten von St. Heller aus 
Paris bis Stein aus Reval, Komponijten von Gouvy bis 
Verhulſt, Kapellmeijter von Franz Lachner bis Franz Lifzt, 
Mufikdireftoren aber gab es beinahe noch mehr als Geheimräte 
in Berlin. In munteren Gejprächen trieb jich alles miteinander 
herum, einzelne Gruppen bildeten jich und löſten fich auf, jtehend, 
figend, gehend, je nach Bedürfnis; wer die Hunde machte und 
hörte, wie die verjchiedeniten Anfichten und Gefichtspunfte, Sym- 
pathien und Antipathien jich ausfprachen, mochte wohl denfen, dat 
Oberon und Titania wieder goldene Hochzeit hielten.“ 

Bu den „präjumtiven großen Mufitern,“ von denen Dtto 
Jahn ironisch berichtet, gehörte auch Brahms; ja man könnte 
darauf wetten, dat der der „neuen Richtung“ abjolut feindlich 
gefinnte Kenner der Slaffiker, eben ihn im Sinne Hatte, als er 
jenen Paſſus niederjchrieb. Wie andere war Jahn durch Schu- 
mannd „Neue Bahnen“ gegen den Jüngling eingenommen worden, 
der es obendrein gewagt hatte, mit feinem Scherzo und jeiner 
Sonate die Tradition der Gewandhausquartette zu durchbrechen, 
und Brahms wurde von ihm zu den verabjcheuten „Zukunfts— 
mufifern* geworfen. Erjt jpäter kam Jahn von jeiner irrigen 
Meinung zurüd. Folgenreicher und erjprieglicher als die Belannt- 
ihaft mit Jahn war für Brahms jein erites Zuſammentreffen 
mit Eduard Hanglid, der im vierten Buche feiner Selbjtbiographie 
(„Aus meinem Leben“) erzählt, wie er in „Jacobis Garten“ 
(Bempelfort), dem durch Goethes Aufenthalt bei Fritz Jacobi 
geweihten Ort, des Morgens dem zjreundespaare Joachim und 
Brahms begegnete. „Der Dreiundzwanzigjährige* (Hanslid macht 
ihn um ein Jahr älter) „mit feinem langen blonden Haar, jeinen 
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Bergigmeinnichtaugen und einer Gejichtsfarbe wie Milch und Blut, 
gleich irgend einem Jean Paulſchen Fdealjüngling.“ Brahms 
fonnte Hanslid jeiner freudigen, wenn auch nicht unbedingten Zu— 
jtimmung zu der unlängſt erjchienenen Schrift „Vom Mufitaliich- 
Schönen“ verjichern, die zum Zankapfel der Mufitgelehrten ge- 
worden war. Die junge Belanntichaft wurde in den Familien des 
Malers Sohn und des Notars Euler fortgejeßt. Der Gruppe 
Joachim-Brahms gejellten ſich Bargheer, Tofte, Allgeyer, Dietrich, 
der im Haufe Sohn jeine jpätere Gattin fand, Grimm, Bargiel 
und Grädener hinzu, der von Hamburg zum Mufikfeite gekommen 
war und Brahms die frohe Botichaft brachte, Otten wolle ihn zur 
Mitwirkung bei feinen Abonnementsfonzerten einladen und rechne 
auf feine Zufage. Ebenjo wurde mit ‚Ferdinand David für dem 
Winter eine Verabredung für Leipzig getroffen, jo dab die Düſſel— 
dorfer Pfingjttage auch in materieller Hinfiht von Nußen für 
ihn waren. Überreich aber waren die geiftigen und gemütlichen 
Eindrüde, die Brahms von ihnen empfing. Haydns „Schöpfung“, 
dieje tiefjinnige und heitere muſikaliſche Bilderfibel, in welcher das 
ABC der Tonkunſt und die Elemente der Muſik auch denen 
noch gelehrt werden, die darüber längjt hinausgefommen zu jein 
wähnen, erfüllte ihn mit Entzüden und Bewunderung für das 
Genie ihres Autors. 

Die Wahrnehmung, dat mit den einjachjten Mitteln die 
großartigiten Wirkungen hervorgebracht werden können, und die ihm 
aus jedem Chor, aus jeder Arie entgegenleuchtende Gewißheit, daß 
das Schöne nicht in der Berworrenheit, jondern in der Stlarheit zu 
juchen jet, ftimmten mit den Erfahrungen überein, die er an ſich 
jelbjt gemacht Hatte, und beſtärkten ihn in der Abficht, fich immer 
größerer Natürlichkeit und Schlichtheit zu befleikigen. Er fühlte 
lebhafter denn je, daß eine unüberbrüdbare Kluft ihn von Liſzt 
und den Doftrinen der neudeutichen Schule trennte, und jein 
Gefühl teilte fich Joachim mit. Sie begrüßten den Obergewaltigen 
des Klavier, der fich zum Beſuche Düſſeldorfs herabgelafien 
hatte, zwar mit geziemendem Reſpekt, aber das alte herzliche Ber- 
hältnis zwiſchen Liſzt und Joachim wollte ſich nicht wieder her- 
ftellen, obwohl Lijzt eigens, um mit Brahms und Joachim zu— 
ſammen zu jein, den Düffeldorfer Aufenthalt um eine Nacht 
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verlängerte. Gewohnt, überall, wo er erjchien, den umſchwärmten 
Mittelpunft der Gejellichaft zu bilden, trat er diesmal, wo er 
weder als ausübender Künjtler noch als Erfinder unerhörter 
mufilalijcher Neuerungen anwejend war, vor Jenny Lind in 
die zweite Reihe zurüd. Daher fand das Feſt nicht feinen 
Beifall, und der wohlwollende Bejucher kehrte im Privatgeipräch 
den biffigen Sritifer hervor. In dem Briefe, den er am 28. Mai 
an feinen bon ange adorable, die ;zürjtin Sayn-Wittgenitein, 
richtete, bricht jein Unmut in ergöglicher Weiſe aus. Sein Logis, 
fchreibt er, zwei mehr als bejcheidene Zimmerchen im zweiten 
Stod, jei gewiß die drei und vier Taler, die er dafür bezahlen 
müſſe, nicht wert; die Mafje der zu dem Muſikfeſte herbei- 
gejtrömten Fremden habe eben alles außer Preis gejeßt. Im 
Bublitum herrjche ein mittelmäßiger Enthuſiasmus, wenn es fich 
nicht um die Lind handelte, welche, man dente! jo artig fei, 
grati zu fingen. Hiller Frühlings-Symphonie („Es muß doch 
Frühling werden“) leide an dem Fehler, für Leute von leichterem 
Geſchmack zu emithaft, für ernfthafte Leute aber zu leicht zu fein, 
und habe ſich denn auch mit einem Achtungserfolge zu begnügen 
gehabt. „Quant à la Creation“, fährt er mihvergnügt fort, 
„j'avoue qu'elle m’a passablement ennuy& d'un bout à l’autre — 
à commencer par le „Chaos“, qui est plutöt une espöce de 
„Cacao“, jusqu’au Duo: „Mit Dir, mit dir genieß' ich doppelt 
fie,“ qui nous avait déjà si peu &difiE A Jena — y compris 
le petit „Buffon en miniature* des Airs de Raphaöl et 
d’Uriel dans la seconde partie... Le Prince Frederic, qui 
residait autrefois à Düsseldorf, mais qui n'y etait plus revenu 
depuis 48, assistait ä ce premier concert. Pour mon humble 
personne, elle c’est trouvde plac&e entre Schadow, le direeteur 
de l’&cole de peinture, et Chorley. En fait de notabilites, en 
visite & ce festival — j’ai renouvel& connaissance avev 
Hanslick, Stephen Heller, Härtel, Jahn, Bischoff, David de 
Leipzig, Wasielewski, Brahms, Rosti, Riccard, le peintre de 
portraits ete. Joachim est arrive ce matin (ein Irrtum, da er 
ſchon jeit drei Wochen in Düffeldorf war), et compte passer 
tout l'ét ici.* Am 29. Mai fommt Liſzt noch einmal auf den- 
jelben Gegenjtand zurüd und rejumiert: „En somme ce ‚Musik- 
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fest‘ ne m’apprend rien et me satisfait peu. Il n'y a guöre 
de profit à faire pour moi dans la ‚Creation‘ — et les clairs 
de lune assez päles de la ‚Peri‘ ne sont pas plus de mon 
goüt qu'il ne faut. Le publie a accueilli avec une tolerance 
réservée cet ouvrage, qui contient cependant quelques beaux 
moments . . . Joachim me dit ä l’endroit d’un bel effet de 
p6dale: „Er iſt ein Menjch!“ — „Oder wenigitend ein Mufiter“, 
Ini repondis-je. Quant à Chorley, il ne mäche pas le mot et 
trouve que ‚le paradis et la Peri‘ est un ‚paradis perdu‘. 

Am 30. Mai wohnte Lifzt einer mufilalifchen Matinee bei 
Klara Schumann bei. Sie nahm ihren illuftren Gaft jehr freund- 
ichaftlic auf, jagte ihm aber zu feinem Befremden feine Silbe 
über die Huldigung, die er ihr in der „Neuen Zeitjchrift für 
Muſik“ mit liebevoller Charakteriitif ihres Wejend und ihrer Kunft 
dargebracht hatte. Sie konnte e3 wicht, weil fie dann auch von 
den drei Eſſais über Robert Schumann hätte jprechen müſſen, die 
Liſzt ebendort kurz vor dem Feſte veröffentlichte. In diefen mit 
Geiſt und Grazie verfahten Aufjägen wurde durch allerlei Ver— 
drehungen und Sophiltereien der Nachweis zu führen gejucht, daß 
Schumann eigentlich ein Programm-Mufifer je. Danach ſollte 
ji die Methode des von der Poejie angeregten Komponiften, der 
jeinen ftreng muſikaliſchen Tonftücden eine bezeichnende Überjchrift 
gab, mit den Willfürlichkeiten Liſzts und feiner Anhänger deden, 
die ihrer inhaltsleeren, gewaltfam auf den äuferlichen Effekt her- 
gerichteten Muſik durch die Verquickung mit einer detaillierten 
poetiichen Bejchreibung Anjehen und Bedeutung zu geben trach— 
teten. Einem Manne, dem Haydns Schöpfung Wurſt und ihre, 
dag an unvergänglichen Schönheiten reiche Werk einleitende Dar- 
jtellung des Chaos, mit dem Himmel und Erde befreienden Durch— 
bruche des Lichts („Und es ward Licht“), eine Art von Cacao, 
d. h. Dr... war, einem jolchen Verkenner und Verächter des 
Einfah-Erhabenen mußten natürlich die vier Trompeterchöre des 
Berliozichen Weltgericht3 mehr imponieren als das bejcheidene 
DOrcheiter Haydns, das von der eindrudsvolliten Kraftitelle feines 
Werkes die geliebten Bofaunen ausjchlieht, ohne in dieſer Art von 
irgend einem modernen Vokal- und Inſtrumentaleffekt biäher über- 
troffen worden zu fein. 
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Eine Erinnerung an das Düjjeldorjer zeit glaube ich in 
dem Brahmsjchen Klavierquartett op. 26 erkennen zu dürfen. Qange, 
bevor ich etwas von den näheren Lebensumjtänden des Meifters 
wußte, trat mir in einer wundervollen rheiniichen Mainacht un- 
gerufen jenes träumerifche, ſüße Adagio vor Die Seele, welches 
den zweiten Sa des Quartetts bildet. Es fam mit dem Mond- 
licht, das fich auf den leije bewegten Wellen des breiten Stromes 
ichaufelte. Manchmal fuhr ein duftiger Windhauch über die Fläche 
und trübte den Glanz, als würde die Bewegung der Flut unter- 
brochen. Dazu ſchlugen die Nachtigallen in allen Büjchen, — es 
war, als jollte einem das Herz vor Sehnfucht zeripringen. Die 
ichaufelnden Achtel der Satteninjtrumente, welche vier Takte hindurch 
jede Note der Melodie fanonijch vorausnehmen, waren das Wellen- 
jpiel, die verminderten Septimenharmonien der folgenden Klavier- 
arpeggien die leifen Quftitöhe, und die wiederaufgenoimmene, 
immer voller begleitete, auf die Streichinftrumente verteilte Melodie 
mit dem aufiteigenden Triller in der eriten Violine jchien die 
Stimmen der Nachtigallen auf ihren Afkorden zu tragen. Das 
wunderbare, ganz objektive Bild wird leidenjchaftlich gefärbt durch 
einen plöglich einfallenden Geſang (in h-moll), der wie ein per- 
jönliches Geitändnis hoffnungsloſer Liebe Klingt —- der am Strom 
einſam hinirrende Jüngling möchte der Angebeteten ein Ständchen 
bringen, bricht aber in jchluchzende Klagen aus, nimmt inner 
wieder einen Anlauf, um endlic) ermattet niederzufinfen. Ein 
Traum zeigt ihm das lächelnde Geſicht der Geliebten (Terzett der 
Streicher), und jein Herz jubelt. Seltjam, wie diejer Jubel an die 
Stretta einer italienischen Arie anklingt — hat nicht die Lind im 
Künjtlertonzert des Feſtes eine Arie aus Bellini® „Beatrice 
di Tenda* vorgetragen? Ein ſolches Stüd, wie dad Adagio des 
A-dursQuartetts, welches mit Zeit und Raum jpielt, Wahrheit 
und Dichtung, Erlebtes und Erträumtes, Äußeres und Inneres 
durcheinanderwebt und die verjchiedenartigiten Elemente in reiner 
Form zur Einheit verbindet, iſt ſpezifiſch muſikaliſch; feine andere 
Kunft vermag etwas Ähnliches hervorzubringen. 

Ob ich nun mit meiner Deutung im Irrtum bin oder Das 
Rechte getroffen Habe, ſoviel jteht feit, daß Brahms, von den 
mufikalifchen und perjönlichen Erlebnijjen des Frühlings in Düſſel— 
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dorf mächtig angeregt, manches größere (zyfliiche) Werk in Angriff 
nahm, deſſen Bollendung von ihm auf Jahre hinaus verjchoben 
wurde. Auffallend Elingen im Andante des g-moll-Quartett3 op. 25 
zwei Stellen an die „Schöpfung“ an. Beide folgen einander, im 
Mitteljage des C-dur-Animatos. Die erjte jieht aus wie ein 
Bitat. — Brahms liebte es, wie wir jchon früher gejehen, jolche 
Merkmale für fi anzubringen: — 





Der Sopran im Chor der „Sabptung" —— 4 ſingt: 
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„Und laut er-tönt aus ibh-ren Seh-len.“ 





Die zweite charakterifiert fich durch die jpannende Wieder- 
holung ihrer Phrafe; der Klavierbaß wird durch das Violoncell 
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Wir glauben Uriel zu hören: 
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Bei Brahms hat der Saß einen chevaleresfen, minnefreudig 
jtolzierenden Charakter; der Komponijt reitet auf dem Rößlein der 
VPhantafie zum Turnier für die Farbe jeiner Dame und jtredt 
alle Gegner in den Sand. 

Joahim hielt e8 in Düljeldorf nur bis Ende Juni aus 
und bereitete jic) dann auf eine Reiſe nad) Tirol vor. Frau 
Schumann, die Rajtloje, Unermüdliche, war bald nach dem Mufit- 
fejte einer Einladung an den Fürſtenhof zu Detmold gefolgt und 
hatte jich dort mit Joachim ein Rendezvous gegeben. Beide jpielten 
zufammen in einem Konzert bei Hofe. Dann kehrte Klara an den 
Rhein zurück, weil fie ein künftlerifches Übereintommen mit rau 
Jenny Lind, die in Ems die Kur gebrauchte, getroffen Hatte. 
Johannes begleitete fie in den eleganten Najjauiichen Badeort, 
ging aber gleich nach dem Konzert, daS die beiden Künſtlerinnen 
am 15. Juli gaben, auf und davon. Frau Klara jchreibt an 
Joachim, Brahms habe fie verlajjen, „um der gepußten Welt, den 
Ejeln und vor allem der C(anaille) zu entfliehen.“ Zwei Tage 
freute er jich des Alleinſeins auf Goetheſchen Pfaden im reizenden 
Zahntale und labte jein patriotijches Gemüt mit den Erinnerungen 
an den Freiherrn v. Stein und die Befreiung Deutjchlands von 
der franzöjischen Herrichaft. „Des Guten Grundjtein, des Böjen 
Editein, der Deutichen Edeljtein“ it eine Devije, die feinem Sinne 
wohlgefiel. In St. Goar erwartete er die freundin, das Ränzel 
auf dem Rüden, und fie machten zuſammen theinaufwärts eine 
Fußtour, die fie bis nach Heidelberg führte. Anfangs war ein 
Konzert für Baden-Baden geplant, aber Frau Schumann konnte 
ihren Efel von dem Allerwelts-Badepöbel nicht überwinden. Noch 
immer hoffte fie auf die baldige Wiederkehr ihres Gatten, die fie 
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vor Entwürdigungen und Demütigungen, wie fie das Herum- 
fonzertieren in Bädern mit fich brachte, bewahren würde. Sie 
glaubte dem geflijjentlich verbreiteten Märchen, dad man aus 
Mitleid für fie erfonnen hatte: Schumann jei bereit3 wiederhergeitellt, 
und nur um jein noch immer aufgeregtes Nerveniyiten eine 
Zeitlang zu jchonen, werde jeder Bejuch von ihm ferngehalten. !) 
Klara, deren Lebensgeifter auch einer gründlicheren Stärkung be- 
durften, ald auf einer Fußwanderung zu erlangen war, reijte im 
Augujt nach Düfternbroof ind Seebad und fehrte erſt Anfang 
September wieder in ihr Haus zurüd. 

Brahms hatte, wie er Joachim jchreibt, die Reife jehr nötig 
gehabt. Er mußte fich einerieits von den Aufregungen der legten 
Beit erholen, andererjeit3 aber für neue Strapazen rüften, die 
feiner warteten. Denn, um aus dem Elend jeiner Subjijtenzlojig- 
feit herauszulommen, bedurfte es einer gründlichen Verbeſſerung 
jeiner Einnahmen. Kleine Schulden, die er bei den nächiten Freunden 
fontrahiert hatte, drückten ihm jchwerer, als fie andere in feiner 
Lage gedrüdt haben würden. Er gehörte nicht zu der verbreiteten 
Sorte von jfrupellojen Künſtlern, die in ihrem Talent einen Frei— 
brief zur Brandichagung ihrer Nebenmenjchen zu befigen glauben. 
Wohltaten, jelbjt von Begüterten und Mächtigen, ſich erweilen zu 
laſſen, war nicht nach jeiner Sinnesart, und es wäre ihm ganz 
unmöglich geweſen, von irgend jemandem „ein unfündbares Darlehen 
auf Lebenszeit“ zu verlangen. Niemals hat er einen Bettelbrief 
aufgelegt, niemals einen Vorſchuß begehrt und niemals einen 
Wechſel unterjchrieben. Bon den Werfen, die er begonnen hatte 
oder im Geiſte mit ſich herumtrug, waren feine Schäße zu er- 
hoffen. Auch mochte er fühlen, daß ihre Zeit noch nicht gefommen 
jet, und lieg die Sfizzenblätter liegen. Da er jeinem jtolzen, unab- 
hängigen und freien Genius nicht zumuten fonnte, Direktor einer 
mufifalifchen Galanterie- und Modewarenfabrit zu werden, jo 
hatte er, von den Anerbietungen Dtten® und Davids ermutigt, 
den Entſchluß gefaßt, das jeit Jahren brach liegende Feld feiner 
Virtuoſität von neuem anzubauen. Er wollte Konzerte geben und 
dag edle Beiipiel Klara Schumanns und Joachims nachahmen, 





', Hanslid, „Aus meinem Leben“, I. p. 2361. 
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welche beide ihre Meijterichaft in den Dienjt der hohen Kunſt 
jtellten und das Publikum zu fich hinaufzogen, während jie jich 
zu ihm herabzulafjen jchienen. Mit der ihm eigenen Energie warf 
fih Brahms auf das vernachläffigte Studium der Klaviertechnif 
und ergänzte jein noch von Marriens Zeiten her beitehendes 
Repertoire, indem er es nicht nur erweiterte, jondern auch ver- 
bejjerte und vertiefte. Der Klemsſche Konzertflügel, der im Zimmer 
Klara Schumanns jtand, erjcholl in Abweſenheit der Herrin Tag 
für Tag von jeinen Übungen, und als die Saiſon herannahte, 
fonnte er der Zukunft mit einiger Zuverficht entgegenjehen. Sein 
Repertoire umfaßte jchon damals, außer den Stlavierwerten Bachs, 
Mozarts, Beethovens und Schubert, die größeren Kompofitionen 
Schumanns: das Konzert, die C-dur-Phantafie, die Sonaten, 
iymphonijchen Etuden, Davidsbündlertänge, Kreisleriana, Toccata. 
Den „Sarneval“ liebte er nicht, ebenfo wenig fonnte er ſich für 
Chopin, dieſen ausgejprochenen Klaviermuſiker und Salonpoeten, 
begeijtern, wenn er auch deſſen bejtridendes mufilalijches Konver— 
jationstalent hochichägte. Ein einzigesmal hat Brahms, joviel mir 
befannt geworden, öffentlich ein Stüd von Chopin gejpielt, und 
zwar ein Nofturne, am 18. Dezember 1863 in Wien. 

Das Betriebstapital für die bevorjtehende Konzertreiſe, die 
ſich über Norddeutichland erſtrecken jollte, verichafften ihm jeine 
„Balladen“, welche von Breitfopf und Härtel im Dftober ange- 
fauft wurden und im März 1856 als op. 10 erjchienen. Am 
27. Oftober fuhr Brahms nad) Hamburg ab und traf in der 
Lilienjtraße 7 als „Bimmerherr“ bei feinen Eltern ein. Trotzdem 
die Freunde verfprochen hatten, fich jchon im November zu einigen 
gemeinjamen fünjtlerifchen Aktionen mit ihm zu verbinden, und 
troß des beglüdenden Zuſammenſeins mit jeinen Lieben, die er 
alle wohl antraf, war dem angehenden Konzertreiſenden nicht recht 
geheuer in feiner Virtuofenhaut; er jehnte fich, wie er an Allgeyer 
jchreibt,*) nach dem ftillen Düffeldorf zurüd und erwartete voll 
banger Ungeduld das verheifene Wiederjehen mit ſtlara und 
Joachim. Dtten hatte, wie gewöhnlich, drei Abonnementskonzerte 
für den Winter angelündigt und fich für die erjten beiden auf die 

!) „Denten Sie meiner bisweilen, auch wenn Sie einmal beten jollten, 
denn bie Konzerte rüden immer näher.“ 
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Zuſage von Brahms berufen. Vorher aber trat Brahms am 
14. und 16. November in zwei Spireen auf, die Klara Schumann 
mit Joachim in Danzig veranftaltete. Es war wohl noch nicht 
da gewejen und dürfte auch jchwerlich wieder vorfommen, dak zwei 
Pianijten mit einem Geiger zufammen fonzertierten. Wie gewifienhaft 
und gerecht fie jich in ihre Aufgabe teilten, lehrt ein Blid auf ihre 
Programme. Am 14. fpielte Klara mit Joahim Mozarts A-dur- 
Sonate und allein die ſymphoniſchen Etuden, Brahms mit Joachim 
eine Sonate von Haydn (!\, allein die g-moll-Bhantafie von 
Beethoven und, damit er den ausgiebigeren ſymphoniſchen Etuden 
gegenüber nicht zu kurz fomme, dazu Sarabande und Gavotte 
eigener Kompofition jowie einen der vierhändigen Schubertichen 
Märjche (C-dur), den er ſich für zwei Hände zum eigenen Gebrauch 
arrangiert hatte. Joachim erichien dabei als Soliſt in des Wortes 
ftrengiter Bedeutung mit Bachs Chaconne und Variationen von 
Paganini. Am 16. begann Brahms mit jeiner C-dur-Sonate, trug 
dann noch allein Bachs chromatiiche Phantafie vor und jpielte 
mit Joachim das h-moll-Duo von Schubert, mit Klara die 
Variationen für zwei Klaviere von Schumann. Klara jpielte allein 
Beethovens c-moll-VBariationen und mit Joachim die Streußer- 
Sonate. Joachim gab Stüde aus einer Bachſchen Sonate und 
ein „Lied im Volkston“ von Schumann zum beiten. Glückliche 
Danziger! Und ein folches Prachtkonzert koſtete nicht mehr als einen 
Neichstaler. Allerdings war dafür nur eine Kategorie von Einlaf- 
farten vorhanden. Da die Konzerte im großen Saale des Schüßen- 
haufes ftattfanden, jo wird die „ZTalerfammlung“ des armen 
Johannes wohl einen anftändigen Zuwachs erhalten haben. Daß 
die Freunde ihm moralifchen und materiellen Vorſchub leiten 
wollten, liegt auf der Hand; denn fie wären ohne ihn ebenjo gut 
fertig geworden. 

Endlich erichten der große Tag, an welchem Johannes 
Brahms nach einer Pauſe von fünf Jahren wieder dem Publikum 
feiner Vaterſtadt gegenüberjtand. Außer dem Helden des Tages, 
deſſen Angehörigen und nächſten Freunden kam der 24. November 
1855, ein Sonnabend, in Hamburg feinem Menjchen bejonders 
feierlich vor. Das Konzert fing an mit Mendelsſohns a-moll- 
Symphonie, darauf fang Madame Guhrau eine Mozartiche Arie, 
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an welche jich eine als neu angezeigte Duverture von Bach (1740) 
anſchloß, und dann erjt debutierte Brahms mit Beethovens Es-dur- 
Konzert; Werk und Spieler ließen die Zuhörer ziemlich kalt. Nicht 
bejjer erging es einem Schumannjchen Klavierkanon; erjt der 
Schubertjche March, mit dem Brahms abtrat, erhielt raufchenden 
Beifall -— es imponierte den Leuten, daß einer mit zwei Händen 
fpielte, was für vier gejchrieben war. Die Kritik wußte zwar zu 
foben, daß „Herr Brahms mit der Beicheidenheit eines jungen 
Künftler® und in jteter Unterordnung unter die mufilalifche 
Gejamtwirfung des ſymphoniſtiſchen Konzerts“ gefpielt habe, fand 
aber, daß er in jeiner Zurüdhaltung zu weit gegangen fei: „Er 
hätte jeine ?Fertigfeit, ohne dem Geiſt des Tonwerkes zu nahe zu 
treten, inımerhin mit etwas virtuojerer Bravour an den Tag legen 
dürfen.“ Ottens Direftion, unter der fich die beiten injtrumentalen 
Kräfte von Hamburg und Altona verfammelten, mit dem vor- 
züglichen Quartett- und Sologeiger John Bbie als Konzertmeifter 
an der Spihe, zeigte den belebenden Geiſt und die fichere Hand 
des bewährten Mufikers. 

Brahms durfte fich feine Zeit gönnen, um auf feinen mageren 
Lorbeeren auszuruhen; er hatte in größeren und fleineren Städten 
weiter um die jpröde Gunft der zugefndpften Hanjeaten zu werben. 
Als Konzertgeber trat er nirgends auf, fondern richtete es klüglich 
jo ein, daß er als Gajt fremder Unternehmungen fein Riſiko 
hatte. Lieber ein noch jo geringes Honorar einheimjen als drauf- 
zahlen, war jein praftijcher Gejchäftsgrundjag. Bei Vorträgen mit 
Orchejterbegleitung wechielte er mit Beethovens Konzerten in 
Es und G ab; das letzte fpielte er zuerjt im Dezember in Bremen 
und hatte ich dazu eine eigene Kadenz gefchrieben. Aın 12, Dezem- 
ber war die erjte Hälfte jeiner Tournee glüdlich abjolviert, und 
am Abend desjelben Tages iſt er auch jchon wieder bei jeinem 
lieben Jofef in Hannover. Er wuhte es dann jo einzurichten, daß 
er mit Frau Schumann zugleich in Düfjeldorf anlangte, und ver- 
febte den Weihnachtsabend wieder in ihrem Haufe, diesmal ohne 
Joachim, der fich durch Matthefons „Vollkommenen Kapellmeiſter“ 
(fein Ehrijtgeichent), bei dem Freunde entjchuldigen lieg. Brahms 
hat gleich etwas „jehr Wichtiges“ in dem ehriwürdigen Folianten 
entdedt: eine aute Beſchreibung und Erklärung der alten Tänze, 
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Gigue x. Seine Bibliothet wächſt immer jtattlicher an, und es 
verjteht jich von ſelbſt, daß er von jeinen Konzerteinnahmen einige 
Taler bei den Hamburger Antiquaren figen lieh. 

In Düffeldorf fand Brahms einen Brief ſeines Bruders 
Fritz vor, der ihn daran erinnerte, dak er mit Böie und Grädener 
ein Konzert in Stiel veranitalten wollte Aber er mochte in den 
Feſttagen nichts davon hören: „rau Schumann reift noch im 
alten Jahre ab, da fann ich ja unmöglich die Zeit verreiien des 
einen Konzerts wegen.“ Auch verlange er einige Sicherjtellung, 
Reiſekoſten x. Er habe fein überflüfjiges Geld, um von Düſſel— 
dorf direft nach Stiel zu fahren. Wäre er erjt wieder in Hamburg, 
jo könnte er den Abjtecher als eine VBergnügungstour anjehen, und 
er freue ſich ſchon auf die „fidele Reiſe“ mit Böie und Grädener. 
Ehe er diejes Projeft ausführte, ging er in der zweiten Woche 
des neuen Jahres nach Leipzig. Frau Schumann, die vorher dort 
das Es-dur-Duintett ihres Gatten in der eriten Soiree für Kammer— 
mufit mit David, Röntgen, Herrmann und Rietz geipielt hatte, 
fonzertierte dann in Wien, two fie mit Enthuſiasmus aufgenommen 
wurde. Brahms dagegen brachte es in Leipzig zu feinem durch— 
ichlagenden Erfolge. Er jpielte im zwölften Abonnementskonzerte 
des Gewandhaujes am 10. Januar Beethovens G-dur-Slonzert, 
den h-moll-$tanon aus den „Studien für den Bedalflügel* und 
die D-dur-Novellette von Schumann. Übereinftimmend erfennt die 
Kritik die Größe jeiner mufikalischen Auffaſſung an, aber ebenjo 
einmütig bemängelt fie die technijche Seite feines Bortrags. Der 
Referent der „Neuen Zeitichrift“ behauptet jogar, der junge Künſtler 
befige noch nicht die Durchgebildete Technik, die man von dem 
Birtuofen verlangt. Dat Brahms dieſe Technik bereits beſaß, als 
er von Marrjen losgeiprochen wurde, ift gewiß, und es jcheint 
wenig glaublic), daß fein erneuertes Studium feine befjeren Früchte 
getragen haben jollte. Näher dem Stern der Sache fommt wohl 
der Berichterjtatter der „Signale“, wenn er jagt, es ſei dem 
Künſtler nicht um die Be- und Verwunderung der Menge zu tun, 
das Kunſtwerk liege ihm mehr am Herzen als die Kunſtfertigkeit. 
Seines Bleibens in Leipzig war nicht lange. Die beabfichtigte 
Mitwirkung in einer der Davidjchen Quartettſoireen unterblieb, 
und Brahms reiite nach Hamburg, um fich auf die Mozartfeier 
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vorzubereiten, die Dtten für den 26. Januar am Vorabend von 
Mozarts Hundertitem Geburtstage, anberaumt Hatte. Brahms 
trug dabei das d-moll-Stonzert des Gefeierten vor. Er übte, wie 
Emil Krauje, der ihn bei diejer Gelegenheit perjönlich kennen 
lernte, im „Hamburger Fremdenblatt“ mitteilt, bei Baumgardten 
und Heins aus einer gejchriebenen Partitur, wahrjcheinlich aus 
derjelben, die er aus jeiner Knabenzeit beſaß, wo er fich bedeutende, 
ihm bejonders teuere Hauptwerfe der Mujikliteratur aus den Stimmen 
in Partitur zu jeßen pflegte. Das Konzert war fchwach bejucht, 
der Beifall mäßig. Vor den Ohren einer hochwohlweiſen Hamburger 
Kritif fanden die von Brahms Hinzufomponierten Stadenzen feine 
Gnade; man tadelte ihren modernen Stil. Leider iſt das corpus 
delieti nicht erhalten. 

Dagegen hat ein Zufall die Kadenzen zu Beethovens G-dur- 
Konzert vor dem Untergange gerettet.!) Es jind die beiten, dem 
Stil des Werkes am genauejten angepaßten, die wir fennen. Be— 
zeichnend für Brahms’ Bach-Schwärmerei ift die Art, wie er jeinem 
mufifaliichen Obergott einen kleinen Altar insgeheim darin er- 
richtete, als jollte er jeinen Segen zu dem Beethovenjchen Konzerte 
und jeiner Ausführung geben. In der Bearbeitung des Haupt- 
themas zum erjten Satze findet ſich die Stelle: 

B A c : H 





Bor dem Stieler Konzert, das glüdlich von jtatten ging -— 
Brahms jpielte Beethovens Phantafie-Sonate in Es und Die 
e-moll-Bariationen und mit Bbie und Grädener zujammen ein 
neues Slaviertrio des Konzertgebers — jchrieb er dem Hamburger 
Freunde: „Gott, wenn wir alle die Offizier Friegen könnten! — 
Sorge für die Offiziers!“ Diejer Ausruf jtammt, nach einer Anekdote, 
aus Klara Wiecks Mädchenjahren her und bedeutete die Sehnjucht 


9 Das Original iſt in meinem Beſitz. 
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nad) einem gefüllten Stonzertjaal. Wie wenig noch zu damaliger Zeit 
Beethovens Stlavierwerfe von konzertierenden Virtuoſen beachtet 
wurden, geht aus einer Vorleſung Bater Friedrich Wied hervor, mit 
der er im Februar 1856 in jeiner fünften klaſſiſchen Hausmufif den 
Klaviervortrag feiner jungen Tochter Marie einleitete: „Meines 
Wiſſens,“ ſagte Wied, „hat meine ältefte Tochter Klara die Vari— 
ationen (die 32 in c-moll) diefen Winter zuerſt Öffentlich geipielt.“ 
In Wien meinte man, „fie feien fürs Papier, aber nicht fürs 
Klavier“. Auc die Variationen über das Eroica-Thema waren 
eine jeltene Ericheinung im Stonzertiaal. Brahms fpielte fie am 
2. Februar in der Altonaer Tonhalle bei einer „mufifalifchen 
Abendunterhaltung* John Bbies. Ebendort zum eritenmale die 
von ihn aufs Klavier übertragene große Orgel-Toccata in F von 
Sebaftian Bach, die eines feiner Lieblings- und Paradeſtücke, 
wenn man jo jagen darf, wurde und überall, wo er jie mit dem 
Orgelton feines volltönenden Spieles höchſt gewaltig herausbrachte, 
das gröfte Erjtaunen der Kenner erregte. Daß er fich gern Stüde 
für feinen eigenjten Gebrauch zurechtinachte, die für andere Inſtru— 
mente gejchrieben waren, um fie als zweite Bortragsnummer in 
jeinen Konzerten zu verwenden, wirft vielleicht ein noch grelleres 
Streiflicht auf fein Verhältnis zum Klavier als Frühergejagtes. 
Ebendahin gehören jeine Bearbeitungen einzelner Sätze aus Bachs 
Sonaten für Bioline jolo, die der Gavotte aus Glucks Aulidiſcher 
„Sphigenie* und des fugierten Finales aus Beethovens C-dur- 
Quartett op. 59; das letzte Stüd und manches andere der Art, 
was er für fich allein behalten wollte, find unveröffentlicht geblieben. 

Seine erſte „Konzertreiſe“, die eigentlich in Hamburg begann 
und in Altona endete, beſtärkte Brahms noch in jeiner tief ein- 
gewurzelten Abneigung vor dem WBublitum, und es foftete ihn 
immer wieder die größte Überwindung, jo oft er, von der harten 
Not gezwungen, auf den Beruf eines fahrenden Künſtlers zurüd- 
grifi. Wie ein Welteroberer am Klavier beichaffen fein müſſe, jollte 
er bald darauf erfahren. Anton Rubinjtein, der als Wunderfind 
in den vierziger Jahren Aufſehen erregt hatte, war 1854 zum 
eritenmale wieder von Petersburg ind Ausland gegangen, hatte in 
Frankreich und England mit großem Erfolge konzertiert und wandte 
ſich jegt nach Deutichland. Faſt unmittelbar vor Brahms war er 
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in Hamburg (in den Philharmonifchen Konzerten) aufgetreten, und 
ald Brahms Ende Januar von feiner Vaterſtadt nach Hannover 
ging, um von dort nad) Düjjeldorf weiter zu reifen, fam er gerade 
zu dem Abonnementsfonzert zurecht, in welchem Rubinſtein unter 
Joachims Direktion mit eigenen Kompofitionen debutierte. Er lernte 
damals den jechsundzwanzigjährigen Künſtler jchon in den Proben 
fennen und leijtete ihm mit Joachim während jeines Aufenthaltes 
in Hannover Gejellichaft. Sie traten einander nicht näher, und 
auch Joachim, dem Rubinſteins nonchalante und oberflächliche 
Kompofitionsweile wenig behagte, jo glänzend das muſikaliſche 
Talent war, das fich in allen jeinen aus dem Ärmel gefchüttelten 
Werten offenbarte, konnte jich mit dem franzöfierten Ruſſen lange 
nicht befreunden.!) Rubinſtein ging als Spieler mit feinen eigenen 
Werten ebenjo jchonungslo8 um wie mit denen anderer Meiſter, 
die manchmal feine mit Sammt gepoliterte Löwentatze jchmerzlich 
zu fühlen befamen. Aber er war Pianijt vom mähnenumflatterten 
Scheitel bi zur gefühligen Fußſohle, mit der er das Pedal fo 
wunderbar regierte, und bejaß ein jo hinreikendes wildes Feuer 
des Vortrags, daß er auch die Widerftrebenden mit fich fortriß. 
Wenn er erit an einigen Werfen, die er zerfleilchte, feinen Blut- 
durſt geftillt hatte, jo ging er mit anderen um jo fänftlicher um. 
In dem Löwen ftedte ein allerliebites Schmeicheltägchen, und er 
heilte die Wunden, die er fchlug. Unter feinen für das Klavier 
geradezu prädejtinierten Fingern fam Seele und Poejie in das 
Injtrument, und je gereizter und übler er aufgelegt war, deſto 
befjer jpielte er. Seine Kunſt war der getreue Ausdruck jeiner 
Perſönlichkeit: er objektivierte jich jelbjt mit allen Launen und 
Schwächen, aber auch mit den höchſten und genialjten Eingebungen 
des Augenblid3. Brahms und Joachim, die andere künſtleriſche 
Ideale Hatten, mußten ſich von vielem, womit Rubinjtein gerade 
am unmittelbarjten auf das Publikum wirkte, peinlich berührt und 
verlegt finden. Da Antipathien meijtens auf Gegenjeitigkeit be— 
ruhen, jo wird man fich nicht wundern, wenn man liejt, wie Rubin- 
ftein über die in Hannover verfammelten freunde urteilt, in einem 
Briefe an Liſzt (vom 2. Februar): 

') Bgl. den interefjanten Brief Joahims über die Ogean-Symphonie, 
den Mofer a. a. O. p. 159 mitteilt. 
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„J’ai fait la connaissance de Bralıms et de Grimm & 
Hanovre, et même cette de Joachim, je ne l’ai faite que 
lä; des trois nommes c’est lui qui m’a le plus interess6: 
il m’a fait l’effet d’un novice au couvent, qui sait qu'il 
peut encore choisir entre le couvent et le monde, et qui n’a 
pas encore pris son parti. 

Pour ce qui est de Brahms, je ne saurais trop préciser 
l’impression qu’il m'a faite; pour le salon, il n'est pas assez 
gracieux, pour la salle de concert, il n'est pas assez fougueux, 
pour les champs, il n’est pas assez primitif, pour la ville, 
pas assez general — j’ai peu de foi en ces natures-lä. 

Grimm m'a para &tre une esquisse inachevede de 
Schumann.“ 

Der arme Jüngling! Was den Virtuoſen angeht, jo hatte 
Rubinſtein mit feinem lieblojen Urteil nicht Unrecht: er war für 
den Salon nicht anmutig, für Konzertſaal nicht feurig genug. Am 
beiten paßte er vorläufig für jein der Welt entrüdtes Düſſeldorfer 
Studierzimmer, von dejjen Kämpfen und Triumpbhen, Schmerzen 
und Seligfeiten weder ein Liſzt noch ein Rubinſtein etwas mußte. 


vo. 


Daß Brahına den Entichluß gefaßt hatte, fich dauernd in 
Düſſeldorf niederzulaffen und hier eine ermwünjchte Wendung 
feines Schickſals abzuwarten, die ihn den engen und brüdenden 
Verhältniffen entreißen follte, steht feit. Denn er gab Auftrag, 
was noch von feinen Büchern im Elternhaujfe lag, ihm nad 
Düffeldorf zu ſchicken. Sein Zimmer war vollgepfropft mit muſi— 
falifcher und jchönmwiffenichaftlicher Literatur, und jeine Bekannten 
benutzten diejen antiquariichen Schatz ala Leihbibliothel, Ein Ver- 
zeichnis von Perjonen und Werken die fie von ihm borgten, ift 
noch vorhanden. So liberal er im Berleihen von Büchern war, jo 
genau hielt er auf Ordnung und Pünktlichkeit, und er konnte 
jehr ungemütlich werben, wenn ihm etwas nicht rechtzeitig wieder— 
gegeben wurde. Was er zurüderhielt, durchitrich er jofort auf 
feiner Lifte. Brofeffor Otto Jahn entlieh im April 1856 von ihm 
Driginalausgaben von Reinhard Feier, dem alten Hamburger 
Operntomponiiten, Friedemann, Philipp Emanuel und Sebajtian 
Bad. Die Remittenda find noch offen, und es iſt nicht unwahr— 
icheinlich, daß Brahms deswegen mit bem berühmten Gelehrten 
nad kaum erfolgter Annäherung nun jeinerjeit3 wieder gründlich 
auseinander fam. Bon Anfäufen der damaligen Zeit notierte er 
Grimms Deutiche Sagen, Simrods Heldenbud, Gudrun und 
Nibelungen, Herders und Lichtenbergs jäntliche Werke, Herodot, 
Gervantes u. a. 

Mit Joahim wurde jegt auf Brahms' Vorjchlag eine 
Talerfajja gegründet, welche die Fonds für Bücherankäufe in fich 
aufnehmen jollte Die Beiträge dazu aber follten aus Straf: 
geldern eingebracht werden, die immer derjenige von ihnen zahlen 
mußte, der mit fontrapunftifchen Arbeiten im Rückſtande blieb. 
Ja, Brahms empfand das Bedürfnis, ald Muſiker noch einmal in, 
die Schule zu gehen. Je weiter er in der Kennerſchaft vorbrang 
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und je höher die fünjtleriichen Aufgaben waren, die er fich bei 
feinen Kompoſitionen ftellte, dejto mehr glaubte er Die Unzuläng- 
lichfeit feiner theoretijchen Kenntniſſe zu fühlen, deſto deutlicher 
jah er die Notwendigfeit ein, fie durch praftifche Übungen zu be 
reichern und flüſſig zu erhalten. Was er bisher fomponiert hatte, 
fam ihm, troß der Bewunderung eines Schumann, Joachim, 
Grimm, Dietrich, unbedeutend in der Erfindung, weitjchweifig in 
der Form, überladen im Ausdrud, jteif und ungelenk in der Be— 
wegung vor, Er wollte zu einer Freiheit und Sicherheit ſich 
emporarbeiten, wie fie die großen Meiſter der Vergangenheit, vor 
allen Sebajtian Bad, gehabt hatten. Bei Marrjen war er, feiner 
Anjicht nach, faum über die Anfangsgründe hinausgelommen. Eine 
Hochſchule, wo er das hätte lernen fünnen, was ihm zu fehlen 
jchien, gab es nicht und fonnte es nicht geben; deshalb jollte der 
gleichgefinnte, fongeniale Freund fein Lehrer fein, wie er jeinerjeits 
wieder des Freundes Berater und Lehrer fein wollte. Schon beim 
vorjährigen Mufikfeite war das Projekt zwiichen ihnen beſprochen 
worden, die unrubige Zeit aber hatte die Ausführung vereitelt. 
Nun nahm Brahms feinen lange gehegten Lieblingsgedanfen wieder 
auf und trieb Joachim mit yeuereifer an, ihn zu verwirklichen. 
Am 26. Februar, bald nach feiner Ankunft in Düffeldorf, jchreibt 
er dem Freunde, er jolle nicht erft mit Worten erwibern, ſondern 
gleich mit Übungen; in vierzehn Tagen erwarte er die erjten 
Arbeiten. Ein bequemer Freund war Brahms nicht. Vergebens 
juchte Joachim, der, mit neuen, größeren Kompofitionsplänen im 
Kopf, ſich offenbar nur ungern zu dieſen Ererzitien verjtand 
Brahms für ein Konzert in Hannover zu gewinnen. Schon wieder 
Öffentlich jpielen? entgegnete er. Noch dazu im jchönften Früh— 
linge? Nein, im Herbſt will er gern zwei Soireen mit Joachim 
geben. Seht bleibt er bei der Stange. Wenn Joachim noch Luft 
zu ihrem Studium habe, jo jollten einige Bedingungen feftgejeßt 
werden, und er erklärt furzweg, um den freund zu zwingen: Alle 
Sonntage müjjen Arbeiten hin und ber gehen. Den einen Sonn- 
tag werde Joadyim, den nächiten er die Arbeiten zurückſchicken mit 
eigenen als Beilagen. Wer den Tag aber verjäumte, db. h. nichts 
ſchickte, habe ftatt deijen feinen Taler in die bewuhte Kafja zu 
zahlen, wofür dann ber andere jich Bücher kaufen fünne Nur 
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wenn man jtatt der Arbeit mit einer Kompoſition aufwarte, jei 
man entjchuldigt. Das folle jo lange fortgehen, bis fie beide 
„recht gejcheut“ geworden jeien. Warum follten auch, fragt Brahms, 
ganz vernünftige, ernithafte Leute ſich nicht ſelbſt beſſer belehren 
fönnen, und weit jchöner als irgendein Philifter es fünnte? Es 
handelte fich dabei um Studien im doppelten tontrapunft, Kanons, 
Augen, Präludien, Choräle, Variationen u. dgl. Viele Jahre Hin- 
durch wurden dieſe frengen Übungen ziemlich regelmäßig fort- 
gejegt, und fie jind es, die Brahms zu dem von feinem jeiner 
Zeitgenoſſen erreichten Meijter des mujifaliichen Satzes gemacht 
haben, der ji) mit Haydn, Mozart und Beethoven in eine Reihe 
ftellen, ja in einigen Gattungen der Muſik jelbjt mit Bach fon- 
furrieren konnte. Sie gaben ihm das unumftöhlich fichere Fundament 
für die erjt von ihm wiedererlangte, in jchweren Kämpfen er- 
ftrittene, durch eine großartige Fülle herrlicher Werke befeftigte 
Unabhängigkeit feiner Kunst, für eine Muſik, die nichts anderes iſt 
und jein will als eben Muſik. 

Im Verlaufe jeiner Studien gelangte Brahms auf eigenem 
Wege zu grundlegenden Gedanken über das Wejen der Tonkunit 
und die gehörige Anwendung ihrer Mittel, die er zu einem Syjtem 
hätte entwideln können, wenn es ihm darum zu tun gewejen wäre, 
zu äjthetifieren und philojophieren. Was er früher bloß ge- 
ahnt und unbewußt ausgeübt hatte, lernte er immer klarer er- 
fennen, immer zwecmäßiger gebrauchen. Das Gejeß der Form 
wurde nur jo lange als Zwang von ihm empfunden, als er jich 
fürchten mußte, dagegen zu verjtoßen; das abjolut Gültige 
durfte nicht mit bem relativ Zuläffigen oder Stonventionellen ver- 
wechjelt werden. Er jah ein, daß, wie Schiller jagt, „nur ftrenge 
Beitimmtheit der Gebanfen zur Leichtigkeit verhilft,“ daß ein 
höherer Zwed nur bei der genauen Kenntnis aller möglichen 
Mittel zu erreichen ift, und daß dieſe Mittel nicht erjt zu ge- 
legentlichen Proben hervorgejucht werden dürfen, jondern wie auf: 
merffjame Diener immer zur Dispofition ftehen, ſich von jelbjt 
anbieten müſſen. Die Verfuchung, Kunftfertigfeit und Künftlichkeit 
an Stelle der Kunſt treten zu lafjen, eine Gefahr, der jo viele 
ausgelernte Profeſſioniſten und Artiften verfallen, trat an ihn 
nicht heran. Bei feinen Kanons fragt er: „Iſt es, die Kunft 
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darin ungerechnet, gute Muſik? Macht das Künſtliche es jchöner 
und wertvoller?“ und er lobt einen Joachimfchen Kanon, indem 
er jagt: „Schon einftimmig geipielt mit der Harmonie macht die 
Melodie Freude, und die Nachahmung verjchönert nur.“ (Brief 
vom 27. Wpril 1856.) An anderer Stelle jchreibt er: „Ich mache 
manchmal Betrachtungen über die VBariationenform und finde, fie 
müßten jtrenger, reiner gehalten werden. Die Alten behielten durch- 
weg den Bak des Themas, ihr eigentliches Thema, jtreng bei. 
Bei Beethoven iſt die Melodie, Harmonie und der Rhythmus jo 
ſchön variiert. Jch muß aber manchmal finden, dat Neuere (wir 
beide!) mehr — ich weik den rechten Ausdrud nicht — über dem 
Thema wühlen. Wir behalten oft die Melodie ängitlich bei, aber 
behandeln fie nicht frei, jchaffen eigentlich nichts Neues daraus, 
jondern beladen fie nur. Aber die Melodie ijt deshalb gar nicht 
zu erfennen.“ Hier hören wir jchon den Meijter der Händel-Varia— 
tionen jprechen. Als deren Vorläufer find die elf Klaviervariationen 
über ein eigenes Thema zu betrachten, die erjt ſechs Jahre jpäter 
als op. 21 Nr. 1 erjchienen, aber im Frühjahr 1856 fomponiert 
worden jind. Sie überragen die Nr. 2 desjelben Opus bei weitem. 
Von diejem oder einem dritten Wariationenwerle meint Brahms 
in jeinem Begleitjchreiben an Joachim: fie taugten wohl nicht 
viel; aus dem Thema könne vielleicht noch Bejleres fommen. Ab— 
jonderlich im ‚Finale tobe wohl bloß ein ungezogener Junge, und er 
möchte eigentlich gern wie ein Geſelle jchon ordentlicher bilden, nicht 
toben, wie manchmal in den Sonaten. Dieje Bemerkungen würden 
auf die Variationen über das ungarische Thema pajlen, die aber 
noch aus den Yeiten Remenyis jtammen. Möglicherweiie hat fie 
Brahms 1856 überarbeitet. Dem widerjpricht nicht direkt, daß er 
von dem Bariationenwerfe jchreibt: „Sie ift eben gebaden, die 
neue Bemme.“ Ein andermal wirft er die frage auf: „Muh man 
nicht dahin kommen, auch das Tiefjinnigfte jchön und dem künſt— 
lerijchen Obre angenehm auszufprechen?“ Da liegt's. Wenn der 
Tieffinn allein das Kunſtwerk ausmachte, jo wäre mancher fontra= 
punftifche Grübler, verzwicte Harmoniker und geiftreiche Formaliſt 
ein großer Künſtler. 

Bon feinen Übungen, zu denen dieſe Variationenwerfe nur 
beziehungsweife gerechnet werden dürfen, hat Brahms einen großen 
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Berg bejchriebenen Notenpapierd aufgetürmt, der wie viele andere 
feiner Kompofitionsverfuche bei einem Autodaft in Hamburg ver- 
brannt worden iſt. Verhältnismäßig wenig fand bei der ftrengen 
Ausmufterung, die er zu Beginn der Achtzigerjahre abhielt, als 
feine Stiefmutter nach Pinneberg zog, Gnade vor jeinen Augen. 
Lebendige Zeugen dieſer unermüdlichen Arbeiten aber find jechs 
von den 1891 herausgegebenen Kanons (op. 113) (Nr. 1, 2, 8, 
10, 11 und 12), ferner die as-moll-Fuge und das Choralvorjpiel 
mit Fuge über „O Traurigkeit, o Herzeleid“ für Orgel, das 
„Seiftliche Lied“ für vierftimmigen Chor mit Orgel op. 30 und 
wenn nicht alle, jo doch einige der erjt nach jeinem Tode ver- 
öffentlichten Choralvorfpiele. Zu einigen Kanons, die ihm Joachim 
ichidt, bemerft er: „Daß ich noch nicht auf den Kanonſtoff 
Fisoa) gefommen bin! Da liegt viel drin. Der Schulfuchs fieht 
aber wohl gefährlicher aus als er iſt?“ (Die angeführten zwei- 
mal drei Noten zielen auf Joachims Wahlſpruch: „Frei aber 
einjam“ und jeine Berliner freundin St} | e | la Arnim. 

Am 5. Juni 1856 war bie as-moll-Fuge fertig. Wegen 
ihres Anfangs Hat er Gewiſſensbiſſe, wie er Joachim jchreibt. 

Joachim, dem diefe und andere Fugen feines Studien- 
genojjen jehr gefielen!), — Brahms war darüber jo glüdlich, „daß 
er gleich ins Freie laufen mußte, weil er in der Stube feine 
Freudenſprünge machen mochte,“ — Hatte gleichwohl mancherlei 
daran auszuftellen. Wahrfcheinlich genügte das Präludium feinen 
Anjprüchen nicht, und Brahms ftrich es weg. Es fehlt jchon beim 
eriten Abdruc der as-moll-Fuge, die ald Beilage zur Nummer 29 der 
„Allgemeinen mufikalifchen Zeitung” von 1864 erjchien. Selmar 
Bagge, der um die Würdigung und Verbreitung Brahms’jcher 
Muſik hochverdiente Herausgeber des Blattes, hatte im Frühjahr 1864 
Brahms um einen mufikalifchen Beitrag für feine Zeitung gebeten. 





) Er ſchrieb dem Freunde, er kenne wenig Stüde, die den Eindrud 
der Einheit, Schönheit, feliger Ruh’ jo fehr auf ihm machten wie dieſe 
Fugen-Mufil. Die Bezeichnung „trübe“ paſſe nicht darauf, denn das Traurige, 
Bedrückte löſe ſich jo janft in Troft und Hoffnung, daß es zugleich erhebe. Bon 
der weichen Stimmführung wolle er gar nicht reden: aller Kontrapunft, fo 
bebeutend er jei, werbe hier zur Nebenjadhe. 

Kalbed: Brahms. 18 
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Brahms war im Zweifel, was er ihm geben jollte. „Ein Klavierſtück 
oder Lied möchte freilich Ihren jchönen Lejerinnen angenehm jein, 
aber wir denfen wohl eher an ernithafte Leute, die vielleicht nach 
langen Jahren die Zeitung durchblättern und juchen, was der 
Mühe verlohnt zu lefen. Da wird man ich denn doch lieber 
zufammennehmen.“ Da nun bei Breitfopf und Härtel damals 
gerade „Bocal-Sachen in ftrengerer Form“ von ihm erjchienen 
(das „geiltliche Lied“ op. 30 und zwei Motetten op. 29), fo 
hielt er die Orgelfuge für bejonders geeignet, und es follte von 
Honorar feine Rede jein, da man doch „zwei Seiten voll Noten 
auch noch nicht verhandeln könne“. Er ließ durchleuchten, daß er 
noch mehr von diefer Sorte auf Lager habe, und wäre gern 
bereit gewejen, weitere derartige Beilagen zu liefern, wofür er 
auch Honorar genommen haben würde, da es jich dann um 
mehr als zwei Seiten voll Noten — tatjächlic) waren es doppelt 
fo viel! — gehandelt hätte: „An Ihrer Stelle würde ich übrigens 
mit Beilagen allerlei Spaß machen; kontrapunktiſche Aufgaben ıc. 
würden wohl manchen Mufiler intereffieren.“ Bagge wollte 
oder durfte ihn nicht verjtehen, da er doch nicht nur für jene 
ernithaften Leute und Mufitgelehrten, jondern auch für jeine 
„ſchönen Lejerinnen“ zu jorgen hatte. Ihm machte im Intereſſe 
feines Publikums jchon die Vorzeichnung der zuge Bein, und 
er fragte Brahms, ob er dad Stüd micht lieber in eine 
bequemere Tonart transponieren wolle. Brahms erwiderte ihm, er 
müfje auf den „fieben Bee-een* bejtehen. Bagge jolle nur ver- 
juchen, die Fuge in a- oder g-moll aufzujchreiben, und er werde 
ſchon jehen, was dabei herausfomme. Übrigens, meint Brahms, 
fall das Stüd ihn neue Freunde gewönne, jo würden e3 jicher 
folche jein, die fich vor fieben Been nicht jcheuen. Hatte jchon 
Joachim am Ende der Fuge Duinten gerügt, die Brahms „zu 
Zeiten recht fand“, jo wies auch Bagge welche darin auf. Zwar 
erflärte Brahms, die Duinten in der angeführten Stelle nicht zu 
finden oder wenigftens nicht anzuerkennen, gab aber zu, daß bie 
Stelle „diesmal“ jo gejtochen werde! 
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In der Simrock'ſchen Ausgabe von 1883 iſt das Thema 
in der Mittelſtimme (Tenor) wiederhergeſtellt, und der erſte Takt 
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Auch über die harmoniſchen Mittel und Geſetze ſeiner 
Kunſt gab ſich Brahms genaue und gründliche Rechenſchaft. 
Studien über erlaubte und verbotene Quinten und Oktaven mit 
vielen Beiſpielen aus Bach, Cherubini, Gluck, Mozart, Beethoven, 
Mehul, Schumann u. a. haben ſich in ſeinem Nachlaß gefunden. 
Er ſtatuiert einen Unterſchied zwiſchen abſichtlichen (ausdrucks— 
vollen, charakteriſtiſchen) Quinten und bloßen Flüſſigkeitsfehlern. 
In zweifelhaften Fällen entſcheidet die Bedeutung des Komponiſten 
und der Wert der Kompoſition. Auf Ambros' Lehre vom Quinten— 
verbot p. 45 verweiſend, beruhigt er ſich bei dem Satze: 
„Wenn man, abgejehen von feinen Nachläfjigkeiten und Verſehen, 
eigentlich jchlechte Duintenfortichreitungen findet, ift gewöhnlich 
alles Andere gleichfalld jo jchlecht, daß der eine Fehler nicht in 
Betracht kommt.“ 

Seine fontrapunftijchen Arbeiten von 1856 und 57 gingen 
Brahms alfo acht Jahre jpäter wieder durch den Sinn, und er 
dachte daran, die Fuge mit anderen herauszugeben. Denn er 
fragt Bagge: „Die Fuge bleibt doch mein Eigentum, und fann 
ich fie nach ein, zwei Jahren doc) in Gejellichaft ihrer geborenen 
und ungeborenen Gejchwijter verfaufen?* Diejen Plan nahm er 
erit im Frühjahr 1896 wieder auf. Auch auf Joachim machte er 
den Redakteur der „Allgemeinen mufifaliichen Zeitung“ aufmerk— 
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fam: „Der könnte Ihnen auch was Bejonderes in fontrapunftiichen 
Sachen geben!” Es iſt jehr zu bedauern, dab Bagge die Winke 
von Brahms und deſſen damalige Geneigtheit nicht benüten und 
ausbeuten fonnte. Wie viel interejjantes und reichhaltiged Studien- 
material der mufifaliichen Welt dadurch verloren gegangen ift, 
lehren die beiden uns überfommenen DOrgelfugen. Die zweite 
(Choralvorjpiel und Fuge über „D Traurigkeit, o Herzeleid“) 
erſchien ebenfalls als Separatbeilage einer Zeitjchrift, und zwar 
1882 im dreizehnten Jahrgange des „Muſikaliſchen Wochenblattes“. 
Brahms hielt es nicht für angezeigt, fie, wie die as-moll-?Fuge, 
noch einmal bejonders zu edieren. Auch ihre Zwillingsjchweiter 
wurde feiner Opuszahl gewürdigt. Dafür, daß beide gleichzeitig 
fomponiert worden jind, jprechen mehrere Anzeichen. So 3. B. 
das Verhältnis des Führers zum Begleiter: Die Beantwortung 
der Propojta erfolgt bier wie dort mit der Umkehrung des 
Themas. In beiden Stüden breitet der Komponijt den früh— 
erworbenen Reichtum feiner Kunſt wie einen bunten Teppich aus, 
deſſen vielverfchlungene Ornamentif in Blatt und Blume einem 
und demjelben Stamm entiprojjen ift. Die Choralfuge „OD Trau— 
rigfeit* erhebt ſich dreiftimmig über einem Cantus firmus, der 
nad) der erjten Durchführung im Pedalbaß die Melodie des 
Chorals ald vierte Stimme hinzubringt. 

Noch kunftvoller als die Fugen iſt das auf den Paul 
Flemmingfchen Tert: „Laß dich nur nichts nicht tauren“ kom— 
ponierte „Geiſtliche Lied“. Das Gedicht, welches das erjte Bud) 
der Flemmingſchen Oben (in der Ausgabe von 1660) eröffnet, 
zeichnet jich durch jeine echoartigen Reime aus. Brahms, der 
troß der von ihm gejchaffenen komplizierten Forın die Zäfuren 
in allen Stimmen aufrecht hält, fteigert den Effekt des Reimes 
durch Wiederholung. Das ganze Tongebäude jcheint auf einer 
alten Choralmelodie zu ruhen; „Herr Jeſu Chriſt, du Höchites 
But“: neuen I — 

Es klingt wie von weitem an. Die Stimmen ſind im doppelten 
Kanon geführt, in der Art, daß immer der Tenor den Sopran, 
der Baß den Alt in der unteren None nachahmt. In kurzen 
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Vor-⸗ und Zwijchenjpielen tritt die Orgel jelbitändig hervor; auch 
im Mitteljag — die Form ijt dreiteilig mit Nepetition der erjten 
Stropfe und Coda — gejellt ji) ihre Partie in wunder: 
vollen fanonijchen Sequenzen dem Gejange als foordinierter 
Faktor bei und hebt das Werf auf den Gipfel ſeines Ausdrucks: 
„Der Eine — jteht allem für, — der gibt auch dir — das 
Deine“ Ein vom Stomponijten hinzugefügtes bekräftigendes 
„Amen“ jammelt die Stimmen auf dem abjchliegenden Orgel- 
punkte. Brahms bildete fich nicht viel auf dieſes Meijterjtüd 
jeiner Kunſt ein; er fragt Joachim: „Der Kanon gefällt Dir 
wohl nicht jonderlih? Die Zwifchenjpiele find wohl jchauerlich ? 
Paßt das „Amen“ (ich meine das Wort überhaupt)? Mir will 
der Sat am beiten gefallen.“ Wir aber bewundern noch mehr 
ald das Kunſtſtück, welches dieſer Chor iſt, die jelbit- 
verjtändliche Sicherheit, mit der Brahms die Stimmung des 
auf Gott vertrauenden Trojtliedes getroffen hat. Das Gemüt des 
Komponiſten durchleuchtet das verjchlungene Maßwerk der Ston- 
jtruftion wie die Sonne die Spite eines gotijchen Fenſterbogens. 
Joachim nahm an einigen harmontjchen Härten Anſtoß. Er 
macht folgende, für Brahms höchit charakteriftiiche Bemerkungen: 
„Dein Ohr iſt jo an reiche Harmonie gewöhnt, von jo poly: 
phoner Tertur, daß Du jelten die Stimmen, im gegenjeitigen 
Zujammenjtoß allein, erwägit — weil ſich eben bei Dir gleich 
das gehörige Ergänzende dazu gejellt. Das kannſt Du aber von 
einem Zuhörer, jelbjt vom mufifalifchejten, nicht verlangen; und 
da denn alle Kunſt jchließlich zum Mitgenuß bejeligen joll, da 
das ihr heiligſter Vorzug ift, jo bitte ich Dich darüber nachzus 
denken. Mir vertümmert’3 oft (in allen Deinen Sachen) die reine 
Freude, die jie mir jonjt gewähren, wie die feines andern 
lebenden Komponiſten.“ 

Ebenfalls jenen jtrengen, mit Joachim betriebenen Studien 
entjproß eine fünfitimmige, durchweg in fanonijcher Form ge— 
baltene Vokalmeſſe, von der Albert Dietrich auf Seite 28 feiner 
„Erinnerungen“ spricht. Auch fie fcheint (bis auf das zufällig 
erhalten gebliebene Benediktus)!) in Flammen aufgegangen zu 


1) Ich habe es in einem Stimmenhefte des Hamburger Frauendhors 
(1859—62) gefunden. Siehe weiter unten Cap. IX. 
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fein; aus den Briefen an Joachim erfahren wir, daß jeder Teil 
der Meſſe in einer anderen Tonart jtand. Joachim fand, daß das 
Kyrie dem Geift nad) gewiß mehr als eine „Studie“ bedeute. Das 
Wort könne fich nur auf den „jorglos großen Umfang“ beziehen, in 
dem Brahms die Stimmen fich ergehen lieh, nicht auf den Wert des 
Charakters, der nichts Trocenes oder Mühjeliges habe. Das ganze 
Stüd ſei voll Schönheit und verdiene, daß es benüßt werde. Aber 
noch ein anderer Umjtand mag dazu beigetragen haben, daß 
Brahms die Meſſe fallen lief. Es kamen nämlich viele Defla- 
mationsfehler und faljche Betonungen darin vor, weil Brahms 
zwar den Sinn der Worte veritand, aber, da ihm die lateinijche 
Sprache fremd war, nicht wußte, wie fie gelefen werden jollten. 
Joahim, dem auch die anderen Teile des geiftlichen Wertes 
wohlgefielen — und bejonders hebt er das „wunderjchöne Sanftus“ 
hervor — rät dem freunde, fich an Dr. Hafenclever oder an irgend 
einen anderen zu wenden, der Philologie jtudiert hat. „Wozu,“ 
ruft er aus, „ſind jolche Menjchen auf der Welt, wenn man fie 
nicht nügen wollte! — Da Joachim etlichemale anjtatt mit 
Noten, ihrem Ablommen gemäß, in barer Münze zahlte, jo meinte 
Brahms, e8 wäre wohl gut, er wolle aber lieber Briefe, die mit 
Arbeiten bejchwert find, als Strafgelber. 

Troß feiner angejtrengten vieljeitigen Tätigkeit befand ſich 
Brahms andauernd in der „elendeiten Stimmung“. Frau Klara 
fam ziemlich jpät (Ende März) von ihrer Kunftreife nach Düffel- 
dorf zurüd und traf jchon wieder Anjtalten zu ihrer Neije nach 
England, die fie im vorigen Jahre hatte fallen laſſen müſſen. 
Ihr Auftreten in Wien war das Vorſpiel zu den Triumphen, 
welche die Künftlerin jenjeits des Slanals erwarteten. Im Feuer 
feelifcher Leiden jchien das lautere Gold ihrer Hohen Meiſterſchaft 
erjt jeine volle Klarheit erlangt zu haben ; die Wiener jchwärmten 
für die Pianiftin, die eine jo rührende, intereffante und liebe Frau 
war, und fonnten jich nicht ſatt an ihr jehen und Hören. 
Man verzieh ihr jogar ihre erniten Programme, in denen fie 
Novitäten brachte, die für Leute „draußen im Weich“ längjt feine 
mehr waren. Sie trat in apoftoliicher Sendung für ihren Mann 
auf und fand einen günftigen, von Eduard Hanslid gerade friſch 
zubereiteten Boden vor. Schumann war endlich in Wien zum 
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Durchbruch gekommen, und es begann fich, nach Hanslick!), in 
mufifliebenden Kreiſen der Mefidenz bereits eine Vorliebe, ja ein 
Kultus zu bilden, wie ihn bisher nur Mendelsjohn gehabt hatte. 
Sp konnte fie e8 wagen, auch den Liebling ihres Gatten den 
Wienern vorzujtellen; fie jpielte „Sarabande und Gavotte“ und 
in ihrem fünften und legten Konzert am 12. Februar das Andante 
aus der f-moll-Sonate von Brahms. Karl Debrois van Bruyd, 
der Hebbel- und Schumann-Berehrer, der ein wunderliches, zwie— 
Ichlächtiges mufikalifch-poetifches Wejen trieb und jein ganzes 
langes Leben damit hinbrachte, in Worten und Tönen etwas Großes 
zu verjprechen, referierte damals in der faijerlichen „Wiener Zei- 
tung*. Er jcheint der einzige muſikaliſche Berichterjtatter gewejen 
zu fein, der e8 der Mühe für wert fand, von Brahms Notiz zu nehmen. 
Da er fich, durch Schumann, für Brahms interejfierte und deſſen 
Erftlingswerfe bereits fannte, jo fonjtatierte er mit Befriedigung, 
dab die beiden (unveröffentlicht gebliebenen) Stüde ihn in ber 
hohen Meinung, die er von dem jeltenen Talente des Komponiſten 
gewonnen hatte, noch beitärften. 

Im September 1857 fam van Bruyd noch einmal aus- 
führliher auf Brahms zurüd. Er jchrieb unter dem atemver- 
ſetzenden Titel „Federſtriche zur Charakterifierung des gegenwärtigen 
Standes der Tonkunſt in einigen ihrer renommiertejten Vertretern“, 
eine Nevue der neuejten Komponiften, die mit Wagner anfängt 
und mit Rubinſtein aufhört. Sein Urteil tit das eines fompetenten, 
rubig, jachgemäß und vernünftig denfenden, unparteitichen Mufifers, 
der durch jeinen Scharfblid für das Charakteriftiiche und jein 
feines Unterfcheidungsvermögen verrät, daß er eher zum $tritifer 
als zum Künftler geboren war. 

Über Robert Franz, den die „Neudeutjchen“ gegen Schubert 
ausjpielten, ähnlich wie jpäter der dreifte Verſuch gemacht wurde, 
Brahms mit Hugo Wolf abzutrumpfen, läßt fich bei aller 
gerechten Anerkennung feine® anmutigen, aber engbegrenzten 
Talents Zutreffenderes faum jagen. Mit Entjchiedenheit weift Debrois 
die unverjchämte Behauptung der „Neuen Zeitjchrift für Mufit“ zurüd, 


1) „Aus dem Konzertjaal.“ Kritilen und Schilderungen von Eduard 
Handlid. 1. Ausgabe 1870, pag. %. 
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es jeien „gegenwärtig alle einfichtigen Muſiker darüber einig, daß 
das Lied jeine höchite Vollendung in Robert Franz erreicht, und 
daß dieſer erfüllt habe, was Schubert bloß ahnte*, und er findet 
für Schubert feinen Ausdrud zu hoch, um die Urjprünglichkeit 
und Straft jeiner Genialität zu bezeichnen. Er gilt ihm für „den 
Born der tiefiten, verborgeniten, himmliſcheſten Naturlaute, welche 
je eines Menſchen Brujt durchzittert haben“, und feine Lieder jpie- 
geln ihm „die ganze Weite und Breite der Welt in ihrer jüheiten 
Fülle, ihrer jchmerzlich » jchaurigften Tiefe“ wider. Von den 
Brahmsſchen Werfen op. 1—10 jtehen ihm die Variationen über 
ein Thema von Schumann am höchſten. Einige, jagt er, jeien 
von ganz zauberhafter ätherijcher Schönheit, wenngleich die aller- 
ichönjte eine etwas jtarfe Neminiszenz aus Schumann — doc 
wohl nicht mit Abjicht?') — enthalte, und in anderen, wie z.B. 
der leiten, der Hang des jugendlichen Tondichters zum Myſtiſch— 
Verworrenen etwas unliebjam und bedenklich hervortrete. Den 
Variationen zunächſt werden die Lieder geitellt, in welchen Stlänge 
von ergreifender Tiefe und Zartheit zu finden jeien. Debrois 
refumiert jein Urteil dahin, daß Brahms jedenfalls „innerhalb 
des geweihten Kreiſes“ jtehe. Seinem Wollen entipreche jest jchon 
ein zwar noch nicht ebenmähiges, aber jehr beftimmt vorhandenes 
Können. Das Bedenkliche und Gefährliche für jeine Entwidlung 
Scheine nur in jeinem teils inftinftiven, teils refleftierten Streben 
nach Überfeinerung, in feinem übermäßigen Hange zum Dämoni— 
ſchen und Phantaftiichen zu liegen. Bermöchte er dieſen in etwas 
zu bezwingen, jo dürften wir gewiß, jei es in näherer oder fernerer 
Zukunft, noch viel reinere, reifere Früchte von ihm erwarten. 

Überjchwenglichfeit wird man der Anerkennung, die van 
Bruyd dem neuen, von Schumann entdedten Genie zollt, nicht 
gerade vorwerjen fünnen. Aber wie warın nimmt er ſich des viel: 
fach Verfannten und Gejchmähten an, wie hoch erhebt jich der in 
Lob und Tadel gleich offene und ehrliche Beilagen-Referent der 
„Wiener Zeitung“ über den jejuitiichen Xeitartifler der „Neuen 
Zeitfchrift für Muſik“ von 1855! 

!) Bei der Beiprechung der Variationen auf Seite 182 ift das Gehdrige 
über die vermeintliche Reminiszenz gejagt. 
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Ende April fuhr Frau Klara nad) England ab. Zuvor hatte 
Brahms auf den dringenden Wunjch feiner freundin eine Refognos- 
zierungsreije in württembergijche Heilanjtalten unternehmen müſſen. 
Sie argwöhnte, daß Schumann, dejjen Genejung nach hoff: 
nungsvollen Anfängen feine rajchen Fortſchritte machen wollte, 
in Endenich nicht richtig behandelt würde, und es befremdete jie, 
daß der dortige Arzt die Fortjegung von Bejuchen und Korreſpon— 
denzen aus Schonung für den Kranken unterjagt hatte Dazu 
fam noch), daß Schumann ſelbſt den dringenden Wunſch äußerte, aus 
der Anjtalt entlaffen und den Seinigen wiedergegeben zu werden, 
was früher nicht der Tall gewejen war. Brahms, dem die Neije 
jeiner Studien wegen jehr ungelegen fam, machte fich gleichwohl 
mit gewohnter Bereitwilligleit auf den Weg und blieb zuerjt einige 
Tage in Bonn, wo er im Auftrage von rau Schumann Dietrich 
und Otto Jahn ins Bertrauen zog und länger mit Dr. Richarz 
unterhandelte. Der Arzt, „den er jedesmal mehr lieben lernt“, 
war zu einer entjchiedenen Anjicht über die Natur der Krankheit, 
deren Entwidelung und vorausjichtlichen Verlauf, gefommen. Er 
verhehlte dem ihn aufs Gewiſſen befragenden Önterpellanten nicht, 
daß er Schumann für unheilbar und alle ärztliche Hilfe für 
unnüß halte. Die jcheinbare Beſſerung des vorigen Jahres habe 
durchaus nichts zu bedeuten gehabt. Im günjtigiten (alle werde 
Schumann in jeinem gegenwärtigen apathijchen Zuſtande verharren, 
und in ein oder zwei Monaten jei wahrjcheinlich nur noch Pflege 
nötig. Es gelang Brahms, die Erlaubnis zu einem Bejuche des 
Kranken für fich zu erwirfen. Er fand ihn jehr verändert. 

Zwar empfing Schumann den Freund herzlich wie immer, 
aber es durchichauerte Brahms, als er fein Wort des Meiſters 
verjtand. „Wir jebten uns, mir wurde immer jchmerzlicher, die 
Augen waren mir feucht, er jprach immerfort, aber ich verjtand 
nichts. Ich blickte nieder auf jeine Lektüre. Es war ein Atlas 
und er eben bejchäftigt, Auszüge zu machen, freilich findijche, 
Städte, Flüffe zc., deren Namen mit Aab, Ab, Aba :c. anfängt, 
die vielen St. Juan x. zuſammen zu juchen u. j. w. Er zeigte mir 
eine ganze Menge Papier, auf dieſe Weije vollgefchrieben. Alles 
war höchſt ordentlich notiert: das Land, der Fluß, wo die Stadt 
liegt, und der Länge- und Breitegrad angegeben. Dann hatte er 
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ein Pfennigmagazin da (eine Damals beliebte populäre Zeitichrift) 
das ihm viele Freude machte, die Kölnifche Zeitung und das 
Richterſche Bilderheft, in dem er den „Alten Turmhahn“ gelefen 
zu haben jcheint; denn er lächelte, als ich darauf zeigte, Er ſprach 
faft immerfort, oft plapperte er freilich nur, ungefähr bababa — 
dadada. In längeren fragen von ihm verjtand ich die Namen 
Marie, Elife, Julie, Berlin, Wien, England, viel mehr nicht. Er 
verstand auch mich jchwer, wohl nur wenig.“ 

Unter dem Banne diejes trojtlojeiten Eindruds jegte Brahms 
die Neife nad; Württemberg fort. Er wollte jein Verſprechen 
halten und hören, was andere Fachautoritäten zu dem Falle jagen 
würden. In Stenneburg bei Ehlingen, wo er „einen recht bernünf- 
tigen Homdopathen“ zu finden dachte, mißfiel ihm der Arzt ebenjojehr 
wie die Anftalt. Dieje jchien ihm zumeiſt für fteinreiche Leute ba 
zu fein, die den Reſt ihres Lebens mit verdorbener Gejundheit 
vergnügt binbringen und möglichit lange ausdehnen wollten. 
Übrigens fprach fich der Kenneburger Arzt ganz im Sinne des 
Endeniher aus. Auch in Winnental, dad durch Nikolaus 
Lenaus Internierung im Jahre 1844 zu einer traurigen Be— 
rühmtheit gelangt war, wurde Brahms von den Erfundigungen, 
die er an Ort und Stelle einholte, nicht befriedigt. Da er einmal 
in dem jchönen württembergiichen Lande war, jo benußte er die 
Reife zu einem kurzen Ausflug in die rauhe Alp und das roman- 
tifche Urachtal. Unterwegs juchte er fich mit Lenaus Gedichten, 
die er in der Tajche hatte, näher zu befreunden. So ſympathiſch 
er ich bei dem damaligen Zuſtande jeine® Gemüts von der 
Ichwermütigen Naturbetrachtung des Weltjchmerzdichters berührt 
fühlen mußte — er jchwärmte eine Zeitlang fir ihn — jo wenig 
vermochte die düjtere Melancholie feiner Lieder ein muſikaliſches 
Echo in ihm zu erweden. Unter feinen Papieren bewahrte er viele 
Jahre die Driginalhandjchrift der jchaurigen „Nächtlichen Wan- 
derung“ (Lenau betitelte das Gedicht „Der nächtliche Wandrer“), 
und während er am Ufer des wildraufchenden Brühlbaches ber 
Feſte Hohenurach zufjchritt, über deren Felſenabhang Nikodemus 
Friſchlin einjt den Sprung in die Freiheit des Todes getan 
batte, mögen ihm die Verſe zugeflungen haben: 
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„Da unten branft der wilde Bach, 
Führt reichen, frijchen Tod, 

Die Wogen rufen laut mir nad: 
Komm, fomm und trinle Tod! —*!) 

Borjorglich legte Brahms freund Joachim and Herz, er 
jollte nur ja Frau Schumann gegenüber recht behutjam jein, nur 
ja über feine Fakta jchreiben, jondern fie zu zerftreuen juchen, was 
ihr jetzt jehr nötig wäre. Sie mußte ihre Lebensgeiſter friſch er— 
halten für ihre anjtrengende Tournee, Die jie über Manchejter und 
Liverpool bis nad Dublin führte. Da ihr aber doch nicht ver- 
heimlicht werden fonnte, daß die Ausfichten auf eine völlige Her- 
ftellung Schumanns gefchwunden waren, fo verlebte die Armite 
in der Fremde qualvolle Tage und Nächte. In einem ihrer Londoner 
„Recital* jpielte fie „Sarabande und Gavotte* von Brahms, die 
jo gefielen, daß fie wiederholt werden mußten. Den 7. Mai feierte 
Brahms diesmal ohne die Freundin. 

Eine Nachfeier feines Geburtstages brachte ihm das vier- 
unddreißigſte niederrheinische Mufikfeft, das 1856 abermals in 
Düffeldorf abgehalten wurde; es jtand nicht auf dem Niveau 
des vorigen, jondern war im Gegenſatze zu deſſen fonnigen und 
mwonnigen Pfingjttagen ein gründlich verregnetes zeit. Für Brahms 
aber wurde es von ganz bejonderer Bedeutung, weil es ihm neben 
älteren Belannten und Freunden, wie Böie aus Altona, Reimers 
und Dietrich aus Bonn, ein paar junge Künftler zuführte, mit 
benen er jich herzlich befreundete: Theodor Kirchner und Julius 
Stodhaujen, Kirchner, ein gebürtiger Sachje?), ehemaliger Schüler 
von C. F. Beder und Iwan Knorr in Leipzig, und jeit 1843 
Organiſt in Winterthur, hatte fich in vielen anmutigen Klavier- 
jtäden und Gejängen als berufener Nachfolger Mendelsjohns und 
Schumanns legitimiert. Er ift eigentlich mit feiner mufitalifchen 
Erfindung niemals über die Grenzen eines empfindfamen Liedes 
ohne und mit Worten, eines graziöſen Albumblattes, einer leichten 


1) Brahms hat niemals eine Zeile von Lenau lomponiert. Als ihm 
das Andenken des Dichter durch eine für Lenaus Charakter höchſt ungünftige 
literarhiftorifche Publikation verleidet worden war, jchenlte er mir bas 
Manujkript mit den Worten: „Sch mag die Handjchrift nicht mehr befigen.” 

2), Geboren am 10. Dezember 1823 in Neukirchen. „Theodor Kirchner,” 
von A. Niggli. Geftorben am 19. September 1%3 zu Hamburg. 
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Sonatine hinausgekommen; in dieſem Heinen Genre aber verdient 
er ein großer Meiſter genannt zu werden. Mehr Aquarelliit als 
DI» oder al fresco-Maler, bringt er durch fein zartes, in taufenden 
von feinen Übergängen und Nuancen fich ergehendes Kolorit 
Wirkungen hervor, die anderen verjagt find. Bei jeinen minutids 
ausgeführten, in Zeichnung und farbe gleich forgfältig gearbeiteten 
Stimmungsbildern denft man an den Novelliiten Theodor Storm 
oder an jene Stilllebenmaler, die jelbjt den unjcheinbarjten Gegen- 
jtänden dadurch, daß fie ſich mit hingebender Liebe in jie ver- 
jenfen, den Reiz eines eigentümlichen, geheimnisvoll unter der 
Oberfläche der Dinge jpielenden Zaubers verleihen. Kirchner laujcht 
und jpäht ins Verborgene, jein Gefichtäfreis zieht ich ins Zentrum 
zurüd, er reduziert Die Yinie auf den Punkt, von dem jie 
ausgeht. Bor Verweichlichung und fpiritualiftiicher Zerflofjenheit 
bewahrt ihn jein guter Humor, der den klaren Kriſtall feiner 
Form durchfunfelt. Seine Hauptforce, auf welche jchon Julius 
Schubring in den „Schumannianis“ hingewiejen hat, bejteht in 
der auch von Schumann Öfterd angewendeten Kunſt, „den ganzen 
Charakter eines Muſikſtückes am Schluſſe nochmals in ein paar Al- 
forde zuſammenzufaſſen, und ihn als ein fonzentriertes Bild, wie in 
einem magijchen Spiegel, uns zum lettenmale vorzuführen.“ Von 
diejer Kunſt, Die er nur noch mehr erweiterte und vertiefte, hat 
Brahms profitiert. Das Überrafchende und dabei zugleich Auf- 
ichliegende, Erflärende und Befriedigende, was manche Eoda jeiner 
Sonatenſätze enthält, deutet noch mehr auf Kirchner als auf 
Schumann und Beethoven zurüd. Kirchner war es aud), der feinen 
Verleger Nieter-Biedermann in Winterthur für Brahms inter- 
eilierte, und er war es ferner, der manches geſchickte Arrangement 
Brahmsicher Kompofitionen (u. a. die beiden Sertette in Trioform) 
anfertigte. 

Noc wichtiger und folgenreicher geitaltete fich für Brahms 
die Belanntjchaft mit dem großen Oratorien- und Liederjänger 
Julius Stodhaujen. Während Kirchner nicht aktiv bei dem Muſik— 
feſte beteiligt war, hatte Stodhaujen die Hauptpartie in Mendels— 
ſohns „Elias“ übernommen und wirfte durch die Art, wie er 
die Perfönlichkeit des alttejtamentarifchen Propheten gleichjam im 
ganzer Figur vor den erjtaunten Zuhörern erjtehen ließ, geradezu 
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wie ein Wunder. Die hohe Kunft des epijchen und lyriſchen Ge- 
fange war bis dahin ein jtilljchweigend anerkanntes Monopol 
der Bühnenjänger geblieben, da® nur ausnahmsweije einmal, zu= 
meift von fonzertierenden Damen, durchbrochen wurde. Die 
Sänger waren zwar gut gejchult, weil ihre Opernpartien feine ge= 
ringen Anforderungen an die Geläufigkeit ihrer Kehle ftellten. 
Aber fie vertrauten eben dieſer ihrer quten Schule doch zu viel, 
als daß fie für das Studium einer Dratoriumpartie oder 
etlicher Liedereinlagen mehr als das Notwendigite übrig gehabt 
hätten, und brachten, was noch jchlimmer war, ihre Unmanieren, die fie 
jich im Reiche der Kuliſſe und der Schminke angeeignet hatten, in den 
Konzertfaal mit, ohne danach zu fragen, womit fie bier, wo fein 
verführerijches Koſtüm, feine intereſſante Lockenperücke ihnen half, 
die Blöhen ihres Vortrags bededen jollten. Mendelsjohn hatte immer 
über die Soliſten in den Aufführungen feiner Oratorien zu Elagen. 
Als in demfelben Düfjeldorf 1836 der „Paulus“ unter jeiner 
Direktion zuerjt erſchien, fchrieb er an den Leipziger Advofaten 
Scleinig: „Bei den Paulus-Arien weiß ich Ihr ganzes Geficht 
auswendig, wie fie etwas ledern und gleichgültig abgejungen 
worden, und höre Sie auf den SHeidenapoftel im Schlafrode 
ichimpfen.“ Und nach der erjten Eliag-Aufführung in Birmingham, 
bei welcher jich Staudigl „alle Mühe gab“, macht er jeinem ge- 
preßten Herzen in folgenden an Livia Frege gerichteten Zeilen 
Luft: „Mir ift in der Mufif nichts jo unangenehm als jene ge- 
wife kalte, feelenloje Koketterie, die am fich jelbjt jo unmuſikaliſch 
ift, und die doch jo oft ald Grundlage vom Singen und Spielen 
und Mufitmachen angetroffen wird. Sonderbar, dat ich dergleichen 
jogar bei den Stalienern jeltener finde ald bei uns Deutichen. 
Mär ift immer, als müßten unjere Landsleute e8 entweder vom 
Herzen nicht gut mit der Mufif meinen, oder e8 wäre eben jene 
abjcheuliche, dumme und noch dazu affektierte Kälte in ihnen, 
während jo eine italienijche Kehle daher fingt, was jie fann, wie 
ihr der Schnabel gewachjen iſt.“ 

In Stodhaujen vermählte fich die italienijche Kehle mit 
der deutjchen Seele, und über beide herrichte die hohe fünftlerijche 
Sntelligenz des internationalen, in Paris geborenen, in London 
von Manuel Garcia erzogenen Sängers. Das Programm des 
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Feſtes führte ihn als „Herrn Nulius Stodhaufen aus Wien“ 
auf. In Wien ſtand die Wiege jeines deutjchen Ruhmes. Hier, 
wo man den jchönen Gejang von jeher über alles jchägte, hatte 
er 1854 in drei Stonzerten ein Aufjehen erregt, wie faum ein 
deutjcher Sänger zuvor. Was am meiſten an ihm bewundert 
wurde, war, daß er eine Koloratur-Arie mit derjelben technijchen 
Vollendung und demjelben feinen Geſchmack vortrug wie ein 
inniges Lied von Schubert oder Schumann. Steiner veritand es 
wie er, den Charakter eines Gejangitüdes mit jolcher unfehlbaren 
Sicherheit zu erfajjen und jo plajtijch herauszuarbeiten, daß jeder 
Zuhörer ſchon nach den eriten Tönen über das, was er zu er- 
warten hatte, orientiert ſchien. Stodhaujen drang jedem Liede 
bis auf den Grund feiner Entjtehung, er holte e8 aus dem Mutters 
jchoße der poetichen Empfindung hervor, jo rein und unberührt, 
wie es gefühlt und gedacht war. Was leider nur die wenigjten 
reproduzierenden Muſiker ihr eigen nennen, obwohl es zunächit 
über ihren Beruf enticheiden jollte, bejaß er in hohem Grabe: 
die Trähigfeit, eine neue Melodie mit dem Ohre des Geijtes zu 
hören und das Publikum über deren eigentümliche Reize aufzu- 
flären, einfach dadurch, daß er fie jo fang, wie er fie hörte. Des- 
halb war er auch der berufene Pfadfinder für unentdedte Länder 
der Muſik und Poeſie; er ging feine eigenen Wege und bejchämte 
alle, die zu träge oder zu unfähig waren, ihm zu folgen. So er- 
neuerte er das Alte und machte das Neue altgewohnt und 
vertraut. Zu den Sängern, die papageienmäßig wiederholen, was 
ihnen von andern vorgefungen wird, gehörte er nicht, ebenjo- 
wenig zu denen, die den Wert eines Liedes nach dem Erfolge 
bemejjen, den fie mit ihm davontragen. Alles, was er jang, war 
gut; denn er fang nur dad Gute, und er hatte mit jedem Liede 
Erfolg, weil er die Macht in fich fühlte, das Publitum auf 
gelinde Art zur Anerkennung des Guten zu zwingen. Stodhaufen 
hat jein dem Dienjte der Muſen gewidmetes Organ niemals ent- 
weiht, indem er es aus Gefälligkeit, Kameraderie oder auch um 
mit der Zeitmode gleichen Schritt zu halten, in den Dienjt eines 
Komponijten ftellte, der nicht jeinen Prinzipien und Begriffen vom 
Mufitaliih- Schönen entiprochen hätte. Seine Kunjt jtand alfo auf 
derjelben idealen Baſis und erhob fich zu derjelben Höhe wie 
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die eines Joachim, einer Klara Schumann; er war ber ge- 
borene Verfündiger der Brahmzjchen Lyrik. Spitta macht darauf 
aufmerfjam, daß von op. 32 an alle Brahmsſchen Lieder, bis auf 
einen geringen Bruchteil, Männerlieder ſindi)y. Brahms dachte 
fie fih unwillfürlich immer von Stodhaufen gejungen; die edle, 
reife und mit Leidenjchaft gefättigte Männlichkeit des Freundes 
jchwebte ihn dabei vor?). Wie jchnell Brahms und Stodhaufen 
einander fanden und verjtanden, beweift der Umftand, daß jte 
bereit? am 27. Mai 1856, vierzehn Tage nad dem Mufikfeite, 
in Köln zuſammen fonzertierten. Stodhaufen wurde ftürmijch 
afflamiert, Brahms dagegen fand mit Bachs chromatischer Phan- 
tafie und Beethovens c-moll-Bariationen nur geringen Beifall; 
zwei ſolche Niejenbroden auf einmal konnten die Kölner nicht 
verdauen. Derjelbe Stodhaufen jagte jpäter zu Klaus Groth 
nachdem er ihn Lieber von Schubert und Schumann, zulett Die 
Magelonen-Gejänge von Brahms vorgefungen hatte: „Was man 
auch gejungen hat — es macht alles tot.” — Auch diejen feinen 
nachmaligen Freund, den Dichter Klaus Groth, von welchem die 
Terte zu einigen der jchönften Brahmsjchen Lieder herrühren, 
lernte Brahms im Mai 1856 in Düfjeldorf kennen. Groth, der 
im Jahre vorher feiner Studien halber zu Dtto Jahn nad 
Bonn gefommen war, jtand noch zu jehr unter dem Einfluffe des 
Mozart-Biographen, um fich näher an jeinen Landsmann anzu— 
ſchließen. Frau Schumann, welche die Berehrung kannte, Die 
Brahms für die (1853 erfchienenen) plattdeutjchen Gedichte des Quick— 
born empfand, hatte Groth jchon 1855 nach Düfjeldorf eingeladen: 
Soahim und Brahms follten dem Dichter, der ein leidenichaft- 
licher Mufitliebhaber war, acht Tage lang vorjpielen, was er 
wünjchte. Krankheit hielt ihn in Bonn zurüd. Nun wurde das 

1) a. a. O. 

%) Brahms gab viel auf das Urteil Stockhauſens. Sein herrlicher 
Vortrag hat das Lieb „Die Schale der Bergeffenheit” op. 46 Nr. 3 vom 
Untergange gerettet. Er fang es 1868 in Bonn aus dem Manujlript jo 
Ihön, dab Brahms ſich bewegen ließ, das „wüfte Zeug” herauszugeben. 
So erzählte mir Deiterd; mir felbft teilte Brahms, indem er mir das Lied 
„Mit vierzig Jahren“ op. 94 Nr. 1 zeigte, befriedigt mit, dab Stodhaufen, 
als er es in Frankfurt mit ihm probierte, von Rührung überwältigt, nicht 
Habe zu Ende fingen können. 
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Verſäumte, aber nur unvolllommen nachgeholt. „Ich höre noch 
ganz genau,“ fchreibt Groth, „die eriten Töne jeiner Stimme 
(nicht wegen ihrer mufifaliichen Schönheit, wie die von 
Julius Stodhaufen), ja, ich fühle genau jeine eigenartige Hand, 
wie er ſie mir zum eritenmale gab. Gejelligleiten drängten ich 
damals beim Mufikfeite in Düffeldorf, und auch Brahms wurde 
natürlich) immerfort beitürmt, etwas zu ſpielen. Es gefiel mir 
auch ald Ditmarjcher wohl, daß er nie ſich jelbjt aufjpielte, nie 
etwad von eigenen Kompoſitionen vortrug., Es gefiel mir aber 
nicht, daß er dann fait nur Schubertiche Tänze jpielte, d. 5. 
ich hätte gern etwas Größeres von ihm gehört. Im Grunde 
hatte ich fein rechtes Verſtändnis für dieſe Kompoſitionen des 
großen Liederfomponijten, doch jei bier noch gleich erzählt: zehn 
Jahre fpäter flimperte ich jelbit beinahe zufällig, da fie mir auf 
dem Flügel lagen, Schuberts Tänze. Und Elimperte und Elimperte 
und verlor mid; jo in ihrer Schönheit, daß ich einmal Brahms 
erflärte, als er im Stiel bei mir war: „Dieſe Tänze find ebenſo 
ichön wie die Müllerlieder, jind ja auch ein vollitändiger Kranz 
mit tragischen Abſchluß wie der Liederfranz der Winterreije.“ 
Und Brahms, was jagte er? „Die jchöniten, ſeh' ich, fennit Du 
noch nicht, die babe ich erſt herausgegeben!*') Brahms fühlte 
fich zu Groth durch die Ähnlichkeit ihrer Schidjale und durch 
ihre Liebhabereien bingezogen. Auch Groth, der 1856 den Doftor- 
titel honoris causa von der Bonner Univerſität erhielt, war 
Autodidalt: er hat, wie er jelbit befennt, alles, was er wußte 
und veritand, jo weit es von Wert und Bedeutung, jtill für ji 
aus Büchern gelernt; und auch er hatte fich jchon in der Jugend 
Sammlungen von Volksliedern angelegt. „Damals fangen die 
Kinder auf dem Schulwege, der Pflugtreiber auf dem Pferde, 
das Milchmädchen unter der Klub, die Köchin am Herd. Mean 
machte ſich Liederbücher, in die man die beliebteiten Geſänge 
niederjchrieb, ich auch, wobei ich wie beim Anhören der Melodien 
ſchier alle deutichen Volkslieder in einer Volljtändigfeit kennen 


1) Gemeint find die 1869 und 1871 bei 3. B. Gotthard in Wien 
erfchienenen Ländler, Deutihe und Ecoflaifen, welde Brahms in Driginal- 
manuffripten und Abichriften befaß. In einige der damals noch unge- 
drudten war er fein Leben fang verliebt. 
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lernte, die mich jpäter überrafcht hat, da ich als gelehrter Mann 
die Sammlungen von Erf, Hoffmann, Simrod u. a. in bie 
Hände befam.“!) 

Ob auch Groths phyſikaliſche und mathematische Unter- 
juchungen, die er mit Helmholg auf das Gebiet der Tonkunſt 
ausdehnte, zu jenen gemeinfamen Liebhabereien gehörte, ift zu be- 
zweifeln. Brahms Hatte vor der „wiljenjchaftlichen“ Behandlung 
jeiner Kunſt einen noch größeren Abſcheu als vor der äjthetifchen. 
Man konnte oft von ihm hören, daß Leute, die jo viel über bie 
Mufif redeten, am wenigjten von ihr empfänden und verjtänden. 
„Einmal,“ erzählte er Wendt, „waren Joachim und ich bei Helm- 
bolg, der uns jeine Entdedungen und die reinen Harmonien auf 
den von ihm erfundenen Inftrumenten vorführte. Er behauptete, 
die Septime müſſe etwas Höher, die Terz tiefer Flingen als ge- 
wöhnlich. Joachim, der ja ein jehr höflicher Mann ift, wollte erft 
einen ganz eigentümlichen Eindrud von den Intervallen empfan- 
gen haben und tat jo, als ob er fie gerade jo höre wie Helm- 
holt. Da jagte ich ihm, die Sache ſei doch zu ernft, als daß 
auch bier die Höflichkeit entſcheiden könne; ich hörte immer das 
Gegenteil von dem, was Helmholg behauptete. Da gab er denn 
zu, daß es eigentlich auch bei ihm der Fall jei. Helmholtz hatte 
mehrere Klaviaturen. Ich machte ihn darauf aufmerfjam, daß die 
Töne ber zweiten viel fchärfer Hängen als die der andern; er 
mußte es zugeben. Er jelbjt iſt eben in mufifaliichen Dingen 
ein entjeglicher Dilettant.“ 

Für einen theoretifchen Streit aber, der zwijchen Grädener 
und ber Hamburger Bach-Gejellichaft, beziehungsweife deren Diri- 
genten, entbrannt war, interefjierte fich Brahms deito lebhafter. Die 
1850 von Ferdinand von Roda ind Leben gerufene Hamburger 
Bach-Gejellichaft, die es fich zur Aufgabe machte, „möglichit“ 
vollftommene Aufführungen Bachjcher Werke zu veranftalten, 
ftrebte ihren löblichen Zwed mit jehr ungeeigneten Mitteln an 
und verlor ihn darüber gänzlich) aus den Augen.) Roda jtellte 





1) „Mufilalifche Exrlebniffe* von Kl. Groth. „Gegenwart,“ 1897, 
44, 


2) Sittard, a. a. O. 
Kalbe: Brahms. 19 
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Arien, Duette und Chöre aus verjchiedenen Werten Bachs zus 
jammen, injtrumentierte jie nad) eigenem Ermejjen und nannte 
dann dieſes Stonglomerat eine Bachſche Kantate. Georg Arme 
brujt, Organist an der Petri-Slirche, der Roda fchon nad) einem 
Jahr in der Leitung der Gefellichaft ablöfte, verfuhr zwar inſo— 
fern pietätvoller gegen Bach, als er die Integrität feiner Werte 
achtete, trat aber doc in die Fußſtapfen feines Vorgängers, indem 
er bei der Bearbeitung der alten Originale ebenfalld ziemlich 
eigenmächtig verfuhr. Infolgedeſſen wetterte Grädener in zwei 
gehamijchten Brojchüren gegen Armbruft und die „jaubere Bach— 
Gejellichaft“ los. „Sie haben mir,“ jchreibt Brahına an Gräbe- 
ner, „abgejehen von aller perjönlichen Teilnahme, große Freude 
gemacht. Sonderlich die erjte, in der Du oft (3. B. am Schluß) 
jo jchön warm wirjt und wie rhythmiſch redeit.“*) Brahms be- 
dauerte nur, daß Grädener feinen würdigeren Gegner gefunden habe 
als Armbrujt. Es jet Doch, meint er, die reine Verjtellung, wenn 
er ihm nicht zu Anfang der zweiten Brojchüre dasjelbe jage, wie 
der Schreiber im „Sorrefpondenten“. Übrigens könne ſich ja in 
diefer Sache fein anftändiger Widerjprecher erheben. Einem ordent- 
lihen Mufiter und wahrhaft künftlerijch fühlenden Menjchen wie 
Grädener fei es leicht, die Wahrheit zu fagen, und Gräbener 
ftreite „Schön, Kar und furz, etwas dem Matthejon ähnlich.“ Bei 
diejer Gelegenheit zeigte Brahms, wie gründliche Studien er bereits 
über denfelben Gegenftand betrieben hatte, und wie genau er in 
der einjchlägigen Literatur Bejcheid wußte. Nicht umjonft hatte er 
manchen Vormittag auf der Hamburger Stabtbibliothef zugebracht. 
Denn er fpricht dem Freunde feine VBerwunderung darüber aus, daß 





2) „Bad und die Hamburger Bach⸗Geſellſchaft.“ Ein Beitrag zur 
Kunftkritit von Karl ©. P. Grädener. Hamburg 1856. Die betreffende Stelle 
lautet: „Und alfo macht's mit Bach! Laßt ihn jelber einherjchreiten im 
eigenen Harniſch, mit Zopf unjerthalben und aber Schwert, Perrüde und 
Hellebarbe, Mandetten und Donnerwort — ſei's lörnig auch und derb, wenn 
Ihr's jo findet — ihn felbft, Leibhaftig den Koloß und riefentönig! Es eignet 
einmal feine andere Sprade feinem Munbe als die eigene; und blieb auch 
vieles drin ber Menge unverftändlich, durch die er hindurchſchritt, redend, 
tönend — doch wird diejelbe ftaunend horchen, und es wird das bloße 
Stampfen feines Fußes ihnen jagen: Das war ein großer Mann, ein Held, 
ein Sieger!“ 
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er den Gegner nicht „noch einfacher“ gefchlagen habe. Er hätte ja 
nur nachzulejen gebraucht, was Philipp Emanuel Bach über den 
Gegenstand jchreibt. Diejer jpreche vom Aftompagnement als von 
einer jchweren Sache und lehre fie; fie finde aber nur Anwen 
dung, wo jtatt der Begleitung nicht? mie ein bezifferter Baß 
geichrieben ſtehe. Als Beijpiele führt Brahms Ph. E. Bachs 
„Mufikalifches Opfer“, Seb. Bachs Biolinjachen und Arien in den 
Kantaten an. Dort könne man „bejcheidentlich kunſtvoll“ be— 
gleiten.!) 

Bald nachdem Frau Klara von England, mit Ehren und 
Geſchenken überhäuft — Erard hatte ihr einen prachtvollen Kon- 
zertflügel dediziert — nad) Düſſeldorf zurüdgefehrt war, drangen 
bedrohliche Gerüchte über Schumann zu ihr, und es lieh fi 
der Ärmſten nicht länger verheimlichen, daß es mit ihrem Gatten 
rapid abwärts ging. Noch am 8. Juni 1856, Schumanns letztem 
Geburtätage, war Brahms mit Dietrich, Jahn und Groth von Bonn 
nach Endenich hinausgewandert, um dem Stranfen den großen 
Stielerjchen Atlas zu bringen, den er jich für jeine geographijchen 
Tabellen gewünfcht hatte. Brahms Eonnte den Dreien, die draußen 
auf ihn warteten, berichten, daß Schumann ihn erfannt und fich 





') Als der niemals beendete Streit über das Akkompagnement in 
älteren Muſikwerken zu Anfang der Siebzigerjahre wieder ausbrach (ziwifchen 
Friedrich Chryſander, Philipp Spitta und Julius Schaeffer, der für die 
Robert Franzſchen Bearbeitungen Bachſcher und Händelſcher Werte eintrat) 
nahm Brahms gegen Scaeffer Bartei, wenn auch nicht öffentlich. In länge» 
ren Debatten, die ich darüber mit ihm Hatte — mir gefielen einige ber von 
Franz höchſt kunftvoll und geiftreih durchgeführten Verſuche jehr gut — 
wieberholte Brahms öfters den Ausdruck „beicheidentlich“. Ihm kamen bie 
Modernifierungen der Jnftrumentation und die üppige Polyphonie, bie 
Franz aus dem Generalbaß entwidelte, unbeſcheiden vor; fie jchienen ihm 
dreifte und tadelnswerte Übergriffe zu fein, und als ich ihm einwarf, bas 
Orcheſter Bachs und Händels Hinge uns doc) gar zu dürftig, entgegnete er, 
wir hätten gar feine Borftellung davon, wie herrlih es in der alten Be- 
fegung mit feinen unglaublich vervielfachten Bläjerftimmen und in ber 
Berbindung mit Klavier und Orgel in ber Kirche geflungen habe. Glauben 
Sie, fragte ich ihn, da Bad, wenn er an ber Orgel ſaß und Arien beglei» 
tete, fi mit der einfachen harmoniſchen Auflöfung des bezifferten Baſſes 
begnügt haben würde? „Quod licet Bacho non licet Franeisco* replizierte 
er ſchiagfertig. 
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über das Gejchenf gefreut habe. Der Eindrud aber, den der Srante 
fonft auf ihn machte, muß grauenerregend gewejen fein. Denn 
Brahms, der blaß und jehr ernit ausjah, als er zu den Freunden 
zurüdfehrte, fprach fein Wort weiter. Nun kündigte ſich das Ende 
an, die Stunde der Erlöjung war nicht mehr fern. Am 27. Juli 
fuhr Klara mit Johannes nach) Bonn. Sie mieteten fich im 
„Deutichen Haufe“ ein; den Tag über wollten jie immer in 
Endenich verbringen. „Ih ſah ihm geitern,“ schreibt Frau 
Schumann den Morgen darauf an Joachim, „von meinem Jam- 
mer lafjen Sie mich jchweigen; aber einige zärtliche Blide 
empfing ich — fie nehme ich durch mein ganzes Leben hindurch! 
Einmal umfahte er mich auch, er kannte mich. Bitten Sie zu Gott 
um ein fanftes Ende für ihn — es kann nicht lange mehr dauern, 
wie Nicharz jagt. ch verlajje ihn nicht mehr! Ad, Joachim, 
welcher Schmerz, welcher Jammer, jo ihn wiederzufehen! Aber 
der Blid — um alles in ber Welt mißte ich ihn micht mehr. 
Eben wollen wir wieder hinaus.“ Frau Schumann fchrieb dies 
Joachim für den Fall, daß er den Freund noch einmal jehen 
wollte. Aber Brahms riet ihın davon ab, es fei doch jehr, jehr 
ergreifend und zu jammervoll. Schumann jei völlig abgemagert, 
von Sprechen und Bewußtjein jei feine Rede; dennoch habe er 
jeine rau erfannt, fie umarmt und gelächelt. Am 29. Juli, nach- 
mittags 4 Uhr, verfchied Schumann in den Armen jeiner Klara, 
und fein geliebter Sohannes drücdte ihm die Augen zu. Die Kunde 
von feinem Ableben ging wie ein Lauffeuer durch Bonn und bie 
theinijchen Städte. Schüler, Verehrer und Freunde vom Nieder- 
rhein, aus Köln, Düjjeldorf, Barmen erfchienen, um die Witwe 
zu tröjten, die durch ihre heldenhafte Faſſung alles in Bewun— 
derung jebte. Gleichwohl war die „offizielle“ Beteiligung am 
Leichenbegängnijje feine folche, wie man fie bei der Bedeutung 
des Veritorbenen hätte erwarten jollen, um jo lebhafter dafür die 
zwangloje, nicht vorgejchriebene. Klaus Groth gibt uns eine leben- 
dige Schilderung des Begräbniffes, dad am 31. Juli auf dem 
jchönen Bonner Friedhofe vorm Sterntore jtattfand. 

„Bei Otto Jahn verfammelten wir und, um und ber Be- 
gräbnisfeier anzufchliegen. Ferdinand Hiller war da, Reinthaler, 
Srimm, der Bürgermeijter von Bonn und eine Anzahl würdiger 
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Männer. Als der Trauerzug durch das Koblenzer Tor eingetreten 
war, folgten wir auf ein gegebenes Zeichen, ich weiß nicht mehr 
genau, am welcher Strahenede. Aber das ift mir noch deutlich 
in der Erinnerung, daß der Zug, der von Endenich hereinfam, nur 
flein war. An einem wundervollen Sommerabend am 31. Juli, 
in lauer, jtiller Quft, nahte er und. Bloßen Hauptes gingen 
Brahms, Joachim und Dietrich mit Lorbeerfränzen nahe hinter 
dem Sarg. Brahms und Joachim habe ich noch deutlich vor 
Augen, beide im jchönjten Haarſchmuck junger Männer, Joachim 
dunkelbraun, Brahms hellblond, beiden Gelichtern in ebenjo ent- 
ichiedener Art die Genialität aufgeprägt. ?eierlich jtill wanderte 
das kleine Gefolge, bis die Straße ſich erweitert, und vom Markt 
her, dem wir ung näherten, allmählich das Glodengeläute lauter 
wurbe. Uber fiehe, da jtrömte e8 aus den Gaſſen herbei, als gälte 
e3 einen Fürſtenzug zu jehen. Was vom Magijtrat, Bürgermeifter 
Stabdtverordneten, Vereinen u. ſ. w. fich anjchloß, vermag ich nicht 
zu jagen; aber das Volf, das hochfinnige, rheinijche war erjchienen, 
einen letzten Blid zu werfen auf den Sarg, der unter Blumen, 
Kränzen, Palmen die irdijche Hülle des großen Mannes barg, 
deifen Name wenigitens, deilen Klänge und Sänge vielen ins 
Herz gedrungen waren, deſſen furchtbares Schidjal alle Gemüter 
bewegt hatte. Die ganze Bevölkerung Bonns jchien vollzählig ver- 
jammelt zu fein, plöglich, wie auf die Nachricht von einem großen 
Unglüd, Brand oder Erdbeben. Leute aus allen Ständen liefen 
berbei in Haft und Eile, offenbar unvorbereitet, in Werktags- 
fleidern, Hemdärmeln, bloßen Kopfes. Ich jah Frauen aus dem 
Arbeiterjtande, welche ihr Kind in die Höhe hoben, damit es etwas 
ſähe. Und dabei war feierliche Totenjtille, joweit das bei einer 
ſolchen Menjcyenmenge möglich ift. In Minuten war der Marft- 
plag Kopf an Kopf gedrängt voll, in den nächſten Straßen Fenſter 
an Fenſter, und der Zug faum im jtande, in gemefjenem Schritt 
die teilnehmende Menge zu paifieren. Beim Verlaſſen des Ortes 
wogte es um uns ber, als jei die halbe Stadt ausgewandert. 
Der ſchön gelegene Kirchhof war jchwarz bededt von Menfchen. 
Die menigiten haben wohl die Worte vernehmen fönnen, mit 
denen Baltor Wiesmann den Sarg begleitete, als wir ihn hinab» 
ließen zur Ruhe, und den tief empfundenen Nachruf, ben 
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Ferdinand Hiller feinem hingeſchiedenen Freunde widmete Wir 
andern jtreuten jchweigend eine Handvoll Erde auf den Sarg als 
legten Gruß zum Abjchiede. Robert Schumann, einer der größten 
Meiſter der Töne, jchläft in der Nähe anderer Größen, in ber 
Nähe von Niebuhr, Arndt, Dahlmann und vielen andern, auf 
deren Taten und Werke wir mit Andacht zurüdbliden, den ewigen 
Schlummer.“ 

Nach den jchweren Gemütserjchütterungen, die rau Schu- 
mann in den leiten Wochen vor dem Tode ihres Gatten hatte 
überftehen müſſen, bedurfte fie einer gründlichen Erholung. Auch 
Brahms fühlte fich ſtark deprimiert und ließ fich gern von jeiner 
Freundin bewegen, bie Reiſe, zu welcher er ihr riet, in Gemein- 
fchaft mit ihr zu unternehmen. Zweimal hatte er jchon einen An- 
(auf zu einer Schweizerreife gemacht, nach der er ſich jeit den Haın- 
burger Sinabenjahren immer vergebens gejehnt hatte, mun jollte 
fein Wunsch erfüllt werden. Es wurde beichlofjen, einen längeren 
Aufenthalt am Bierwalditätterfee zu juchen und nicht allzu eilig 
dorthin aufzubrechen. Ihre jüngiten Kinder lieh Frau Klara unter 
guter Obhut zurüd; ihre beiden ältejten Töchter befanden ſich in 
Leipzig zur Ausbildung ihrer muſikaliſchen Talente, und nur ihre 
Söhne Ludwig und Ferdinand nahm fie mit auf die Reiſe. 
Um aber nicht ohne weibliche Begleitung zu fein, jchlug fie Brahms 
vor, deſſen Schweſter Elife fommen zu lajjen. Johannes war über- 
glüdlich, feiner leidenden Schweiter eine jolche Annehmlichkeit 
bieten zu können, und holte fie perjönlic) von Haufe ab. Joachim 
leijtete unterdes Frau Klara Gejellichaft. 

Die Neifenden hatten die Abjicht, vier bis fechs Wochen 
an einem und bemjelben Orte zu bleiben, und Brahms 
freute fich darauf, in herrlicher Gegend jeine unterbrochenen 
Arbeiten fortzufegen. Sein Freund Allgeyer, der von Düjjel- 
dorf in die Schweiz gegangen war, erhielt den Auftrag, „für fünf 
Menjchen, die er lieb haben müfje,“ Quartier zu bejorgen. Gern 
möchte er mit der Schweiter und Frau Schumann in einem Haufe 
wohnen. Aber die Zinmer müßten jo gelegen fein, daß er durch 
das Klavierjpiel jeiner Freundin nicht gejtört werde. „In meinem 
Zimmer brauche ich feinen Flügel, nur ein Bett, fein Sopha, nur 
zwei bis drei Stühle und Tiſch. Ein aufrechtftehendes Klavier 
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etiwa aus Luxus.“!) Das Ziel der Fahrt jcheint Luzern geweſen zu 
fein, wurde aber, wahrſcheinlich auf Allgeyers Vorjchlag, nad) 
Gerſau verlegt. Das am Fuße des Rigi zwijchen dem „Bitnauer 
Stod“ und der „Hochfluh“ gelegene anmutige Dorf empfahl fic 
feiner milden, windftillen Luft wegen beſonders für Frau Schu- 
mann und Elife Brahms. Über den Weg, welchen die Reiſenden 
einjchlugen, und feine Stationen find wir ziemlich genau unterrichtet 
durch ein „Erinnerungsbüchlein,“ das rau Schumann im Auguft 
1856 für „ihren geliebten freund Johannes“ angelegt hat. Sie 
begannen ihre gemeinjchaftliche Wanderung vom Grabe Schumanns 
aus und bejchlojjen fie auch dort nach fünfwöchentlicher Abwejen- 
heit wieder am 23. September. Cfeublätter bezeichnen Anfang 
und Ende der Reife. Das ganze Buch bejteht nur aus gepreiten 
Blumen und Blättern, die von der Hand der Sammlerin einge- 
flebt und mit Ort und Datum verjehen worden find, Ausnahms— 
weije unterbricht einmal eine kurze Anmerkung diefe ftumme Blumen- 
jprache der Liebe: „Bergigmeinnicht von Johannes,“ .... „Für 
Sohannes im Walde gepflüdt....* „Wonniger Morgenjpazier- 
gang mit Johannes....“ „Von Johannes jelbjt gefundene 
Blumen.“ Wie zart und pietätvoll find die lachenden Blüten diefes 
Kranzes mit dem ernten dunfeln Grün, gebrochen an der heiligen 
Stätte der Erinnerung, durchflochten! Und wie manche Diejer 
trocdnen Blumen mag zu unvergänglichem Leben wiederaufgeblüht 
jein in einer Brahmsjchen Melodie! 

Die Reife ging am 14. Auguſt über Stolzenfeld nad) 
St. Goar; Burg Rheinfels und das Schweizertal bei St. Goars- 
haufen wurden bejucht. Am 16. blieben die Neijenden in Ober- 
wejel, am 18. waren fie in Heidelberg, wo Joachim, der, ehe er 
zu Schumannd Begräbnis nach Bonn kam, in Venedig gewejen 
war, den Sommer verbrachte. Bier Tage hielten fie ſich im badi- 
ſchen Lande auf, trafen am 22. in Überlingen am Bodenfee ein, 
machten von hier aus einen Abjtecher nach Klofter und Schloß 
Heiligenberg, reiften über Winterthur nach Zürich und Luzern weiter 
und langten am 30, in Gerjau an. Ihr dortiger Aufenthalt 

') Dieje, die Bedürfnisfofigkeit des Tondichters charakterifierende 
Zimmereinrihtung wurde typiſch für die Brahmsſchen Landwohnungen der 
Zukunft. 
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währte etwa zwei Wochen und wurde zu Ausflügen auf den Rigi 
und Fahrten auf dem Vierwaldftädterjee benutzt. Brahms pilgerte 
von Gerſau nach dem uralten Benediktinerſtift Einfiedeln im 
Kanton Schwyz und wühlte in den Schäßen der reichen Kloſter— 
bibliothek, die 1190 Handjchriften und 40.000 Bände bejigt; er 
exzerpierte aus Frescobaldis „Toccate, Canzone etc. d’intavolatura 
di cimbalo ed organo“ mehrere Stüde und andere altitalienijche 
Kanzonen. Auf der Rückreiſe blieben fie fünf Tage in Heidelberg und 
legten am 23. September einen Kranz an Schumanns Grabe nieder. 
Es waren unvergehlich jchöne Tage eines durch Freundſchaft und 
Liebe, Hunt und Natur erhöhten reinen Lebensgenuſſes geweſen, Tage, 
wie jie Brahms in jeinen Knabenträumen vorahnend empfunden 
hatte, Tage der Verheißung und Erfüllung. Am 21. Dftober 
notiert Frau Schumann in ihrem Blumenbuche: „Letter Spazier- 
gang in Düfjeldorf.“ Sie wurde in Frankfurt a. M. und Slopen- 
hagen zu Konzerten erwartet. Johannes fonnte die Freundin nicht 
begleiten, ihre Wege trennten ſich; der jeinige ging nad) Hamburg. 

Dtten wiederholte im eriten feiner Abonnementölonzerte am 
25. Oftober Schumannd „Manfred“ (diesmal jprach Devrient 
aus Hannover die Titelrolle), und Brahms jpielte Beethovens 
G-dur-$onzert. Nie zuvor war er mit jolchem Feuer bei der Sache, 
und jein Spiel erwedte, zum erjtenmal in Hamburg, allgemeine 
Begeiiterung. Dagegen fand das Schumannjche Melodrama noch 
weniger Anklang als im vorigen Jahre, obwohl, wie man meinte, 
der Tod des Meiſters die Herzen der Zuhörer hätte bejonders 
empfänglich ſtimmen müſſen. Eine bejondere, dem Andenfen 
Schumanns gewidmete eier wurde von Grund in den Philhar- 
monijchen Konzerten veranjtaltet. Sie fand am 22, November 
unter Mitwirfung von Brahms und Joachim ftatt und begann 
mit dem Eingangschor aus Händels „Judas Makkabäus“. Danach 
ſprach Franz Jauner!) (vom Stadttheater) einen Prolog, dem ſich 
die Duverture zu „Manfred“ anſchloß. Dann jpielte Joachim mit 
Brahms zwei Phantafieitüde aus op. 73. Es folgten das „Re— 
quiem für Mignon“ und das Klavierkonzert in a-moll, von Brahms 
vorgetragen. Den Schluß machte Joachim mit Bachs Chaconne 


1) Der nachmalige Direktor der Hofoper, des Ring- und Karltheaters 
in Wien. 
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(Brahms jpielte dazu die von Schumann geſetzte Stlavierbeglei- 
tung). Auch diejes Konzert vermochte die Gemitter der Hamburger 
nicht zu rühren, nur das „Requiem für Mignon“ mit jeinem vom 
Lieblichen zum Erhabenen fortjchreitenden Pathos gefiel dem Publi- 
kum. Das Klavierfonzert wurde ſtillſchweigend abgelehnt. Weder 
die Zuhörer noch die Kritik fonnte Hug daraus werden, es erjchien 
ihnen wie ein Labyrinth von Tönen, zu welchen der leitende 
Faden fehlt, und das Lob, welches Brahms für den Vortag er- 
hielt, beitand darin, daß man ihm jagte, er habe jein Penſum „mit 
fehlerlofer Ausdauer“ abjolviert. 

Brahms, dem es leid war, das „jchriftliche Beifammenfein“ 
mit Joachim, wie er ihren muſikaliſchen Brief» und Notenwechjel 
nennt, jo lange unterbrochen zu willen, konnte jich einjtweilen mit 
dem mündlichen Berfehr tröften. Auch daß er, noch Dazu zur 
Kaffeezeit! zum erftenmale!! hatte durch Hannover reifen müſſen, 
ohne ein paar Stunden bei dem Freunde zu bleiben, war ihm 
nahe gegangen. Nun blühten ihnen einige vergnügte Tage mit 
gemütlichen Muſik- und Aujternabenden in Gejellichaft von Grä- 
dener und Ave Lallemant. Mit zwei Novitäten warteten fie 
Joachim auf, einem Trio von Grädener und einem Quartett 
von Brahms. Eines der beiden Klavierquartette in (g-moll und 
A-dur) war aljo doch fertig geworden, vermutlich das erfte, wenn 
nicht mit dem Quartett, das Brahms Joachim anfündigt, jener erjte 
Sat des im Winter 1873/74 beendeten „eis“-moll-Quartett3 
gemeint war. Joachim mag über die jchnell gereiften Früchte ihrer 
faum begonnenen Studien gejtaunt haben. Sieben Wochen be- 
wohnte diesmal Brahms fein Zimmer in der Lilienjtraße und 
ließ es ſich wohl fein bei Eltern und Geſchwiſtern. Selbſt eine 
dringende Aufforderung Joachims, nach Hannover zu kommen 
und dort „in einer ruhigen Stube“, die er mieten wollte, das 
Klavierkonzert zu vollenden, konnte ihn nicht von Haufe weg— 
Ioden. — Mit Otten verkehrte Brahms nicht mehr jo freundlich 
wie zuvor. Der Direktor der Mbonnementsfonzerte nahın es ihm 
übel, daß er bei Grund in den „Philharmonijchen“ jpielte, und 
Brahms fpottete darüber, daß ſich Dtten auf der „Ejelawieje“ 
der „Hamburger Nachrichten” bitten ließ, doch endlich einmal 
feine eigenen Kompofitionen in den Konzerten aufzuführen. 
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Um dieſe Zeit trat er im mähere Beziehungen zu Ignaz 
Lachner, dem jüngeren Bruder, Franz Lachners, den er beim vor- 
jährigen Muſikfeſt in Düſſeldorf kennen gelernt hatte. Mit ihm, 
der jchon ein bemwegtes Leben hinter ſich hatte, und jeiner Favier- 
jpielenden Gattin Julie, einer Schülerin Tebescos, waren 1853, 
als Lachner den Kapellmeijterpoften am Hamburger Stadttheater 
bezog, belebende neue Elemente im Hamburger Mufifleben auf: 
getaucht. Ignaz machte dem Ferndeutichen Schlage der Lachners 
(aus Rain in Oberbayern) alle Ehre. Er war ein fnorriger gemüt— 
voller Menjch und ein vortrefflicher Muſiker, der fich ala Kom: 
ponift auf jämtlichen Gebieten der Tonkunſt mit Erfolg verfucht 
hatte, ald ausübender Künſtler auf mehreren Inftrumenten zu 
Haufe war und die Manieren ber Leute in Nord und Süd 
genau kannte. Nachdem 1855 das Stadttheater in Hamburg zeit- 
weilig geichlojien worden war, blieb er noch drei Jahre ala Lehrer 
der mufifaliichen Theorie an der Aljter und verfolgte auch ferner- 
bin das emporfteigende Geitirn des Brahmsjchen Genius mit 
Aufmerkſamkeit und Teilnahme. Einer der wenigen, welche fejt 
an die hohe Sendung des um jechsundzwanzig Jahre jüngeren 
Meifters glaubten, ließ er fich durch feinen Miherfolg des Er- 
wählten in jeinem Bertrauen erjchüttern und hielt treu zu ihm. 
Brahms wuhte, was er an der Freundſchaft des Alten bejaß, und 
blieb ihm jein Leben lang von Herzen ergeben, bis Yachner 1895, 
im hohen Alter von achtundachtzig Jahren zu Frankfurt a. M. 
ftarb. Am 15. Dezember fam Frau Schumann von ihrer Konzert- 
reife aus Dänemark über Stiel zurüd und holte Johannes aus 
dem Elternhauje ab, um das Weihnachtöfeft in gewohnter Weije 
mit ihm in Düffeldorf zu verleben. Ein bejonderes Feiertagsver— 
gnügen machte ji) Brahms damit, daß er Joachims Duverture 
zu Hermann Grimms „Demetrius* für zwei Pianoforte fette. 

Weniger wollte ihm eine andere, dem Andenken Heinrich) 
v. Kleiſts gewidmete Duverture einleuchten, die ihn Joachim zu- 
ichickte. Wie er dem Freunde jchreibt, Habe ihm die Duverture zwar viel 
Freude bereitet, und fie jet ihm jo warın in Kopf und Herz gejtrömt, 
daß fie noch lange darin nachklingen werde. Aber fie habe feine 
Vorzüge vor den früheren Duverturen Joachims, ja fie biete 
(was die Erfindung betrifft) wohl faum Ebenbürtiges, das erite 
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Thema jei allerdings jo jchön wie nur irgend eines von Joachim, 
und die Form jei jo leicht gegojjen wie noch nicht? vordem. 
Er fühle jich manchmal verfucht, die Formen der anderen 
Duverturen jtellenweije etwas jchwerfällig zu finden, und er halte 
e3 daher für das Förderndſte, wenn Joachim öfter jo Schlanfes 
ſchön Gegliedertes jchreibe. Doch möge der Freund dies nicht 
für einen „bejtimmten Ausjpruch“ von ihm nehmen; den fünne 
er nicht geben, da Joachims SKKompofitionen ihm jo groß vor- 
fümen, daß er alle jeine Kräfte beifammen haben müffe, wolle 
er fie frei genießen. An einigen Stellen glaube er zu bemerfen, 
dat der Komponiſt von jeiner Leidenschaft zu ſtark ergriffen 
worden jei, um nicht den ruhigen Blick für jeinen Gegen- 
ftand darüber zu verlieren. Übrigens hätte er, Brahms, 
nie auf Kleiſt als Stoff der Duverture geraten. — Artiger 
fann man gewiß nicht fritifieren als mit diejer bewundernden 
Ablehnung. 

Mit Grädener blieb Brahms im Briefwechjel und empfing 
gern Briefe von ihm, die Hamburger Mufiktratich enthielten. 
Wenn Grädener feine Luſt zum Schreiben hätte, follte er die 
Neuigkeiten nur einem jeiner Quint- oder Quartaner in Die 
Feder diftieren. Damit find Grädeners Söhne gemeint, mit denen 
Brahms, jo oft er in Hamburg war, gern allerlei Eulenjpiegeleien 
aufführte. Daß Otten Reinthaler® Oratorium „Jephta““) ein- 
ftudieren wolle, gehe über alle Begriffe, obwohl er viel von 
Dtten erwartete: „Einerlei, ob er es gehört hat, oder ob er 
bloß blind nad) Neuem gegriffen, man ift doch mit ihm fertig!“ 
Brahms war jehr übler Laune, als er dies jchrieb, und litt 
obendrein an Zahnjchmerzen. In demjelben Briefe ruft er aus: 
„Die Berleger find Lumpenhunde! — Auch eine der tiefen 
Weisheiten, welche die Alten noch nicht fannten, und die ich im 
Plutarch vergebens juche. Des Wiſſens und Lernens ijt fein 
Ende.“ Gräbener hatte dem Andenken Schumann zu Ehren und 
um Frau Klara eine Aufmerkjamfeit zu erweilen, den mehr- 
ftimmigen Gejang „Zigeunerleben“ für Heinen Chor mit fleinem 
Orcheiter gejegt (das Lied iſt dann im dieſer Bearbeitung 

') Otten führte das Oratorium Reinthaler® am 25. März 1857 im 
„Hamburger Mufilverein* auf. 
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bei Rieter-Biedermann erjchienen), und Brahms glaubte den Freund 
daran erinnern zu müſſen, daß es nichts Undankbareres gebe 
als dergleichen Bearbeitungen. Jeder, der es ebenfalld auch hätte 
machen können, habe das Recht, daran herumzunörgeln, und dieſes 
Hecht gebrauche man oft zu viel. Auch Reinecke, auf den Brahms 
nicht gut zu fprechen war, weil er ihn irriger Weije in Zufammen- 
bang mit dem Schmähartifel der Süddeutichen Mufilzeitung (Siehe 
Kap. VI) brachte, !) habe das „Zigeunerleben“ injtrumentiert, und fo 
jet eö in Barmen bereit3 aufgeführt worden. „Sit das auch in der 
Ordnung?“ fragt er entrüftet. Niel® Gade war der Dritte, der 
dasjelbe Schumannjche Lied für Orchejter arrangiert. Er hat 
(nad) Brahms) alles voller gejegt, auch wohl lebhaftere Figuren 
angebracht. Bei einem fo kurzen Stüd, meint Brahms, laſſe 
ſich nicht viel darüber jagen. Es werde fich bei Grädener leichter 
und flotter anhören, wenn die Blasinjtrumente nur zumeilen 
bhineinführen, ala bei Gabe, bei dem das Ganze raujchend und 
pifant klinge. „Willſt Du mir einen Gefallen tun, jo nimm Drei- 
Hänge jtatt Sept-Afforden zum Schluß!" Aus der Art, wie 
Brahms die Leitungen jeiner Freunde fritijierte, erjieht man, 
auf welcher hohen Stufe gereifter Erkenntnis fein Urteil jchon damals 
angelangt war. Seine Kritik war feine unfruchtbare, da fie nicht 
bloß negierte, jondern dem Getadelten mit gutem Nat beifprang. 
Köftlih ift die Bemerkung, mit der er die Rückſendung einiger 
Kompofitionsübungen Joachims begleitet, nachdem fie im Früh— 
jahre 1857 ihre gemeinjchaftlichen Studien wieder aufgenommen 
hatten. Brahms lobt das jchöne Thema einer c-moll-fuge und 
deren phantajievolle Zwijchenjpiele und führt dann fort: „Die 
beiden anderen Fugen find jo Arbeiten, die einem erflärlich machen, 
weshalb man jo jelten daran geht und jo oft die Luft verliert.“ 
Aber es wäre gewiß gut, wenn man jich zwänge, täglich jein 
Penſum darin fertig zu machen. Joachim jolle nur weiter jchiden : 
er werde das nächjtemal auch aufwarten mit etwas Yangweiligem, 


) Berleumberiiche Zmifchenträger hatten das Gerücht Brahms über- 
mittel. Reinede gehörte Zeit feines Lebens zu den aufrichtigen Berehrern 
des Zondichterd und hat feinem Andenken eine ſchöne Bioloncelljonate 
(op. 238) gewibmet. 
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denn er wolle einige Kapitel im Marpurg lernen.') Set aber 
mußte ihm der Freund mit feinen Erfahrungen und Senntnifjen 
im inftrumentalen Fache herhalten, denn Brahms nahın fein 
Hauptwerf von 1854 wieder vor, das urfprünglich als 
Symphonie gedacht, dann aber auf eine Sonate für zwei Klaviere 
rebuziert worden war, weil der Komponift fich zu ſchwach fühlte 
das Orcheiter für eine Finale aufzubieten, welches jeinen gewaltigen 
Intentionen und den eriten drei Süßen entiprochen haben würde. 
Seit drei Jahren hatte Brahms immer wieder fruchtloje Verjuche 
gemacht, mit dem kühnen und gewagten Entwurfe fertig zu 
werden. Seine Bemühungen waren die reine Sijyphus-Arbeit 
geweſen. Wollte er das Werf nicht gänzlich verloren geben, jo 
mußte er es von einer anderen Seite angreifen. Er bemerkte, daß 
die angebliche Sonate troß ihrer auf vier Hände berechneten 
Technik, dem Klavierauszuge einer Symphonie zum Verzweifeln 
ähnlich ſah, daß fie aber doch jchon zu innig mit dem Klavier 
verwachjen war um neuerdings ohne empfindliche Einbußen fich 
wieder in die Symphonie zurücverwandeln zu laffen. Er jtand 
vor einer unlösbaren Aufgabe, bis ihm, wie jchon im Kap. V 
ausgeführt wurde, der rettende Gedanke fam, die Sonate in ein 
Konzert mit Orcheiter umzugießen. Ihr erfter und dritter 
Sat (Allegro und Adagio) fonnten in den Grundzügen beibe- 
halten werben; der jarabandenartige Totenmarjch des zweiten, 
der dann im „beutjchen Requiem“ eine pajfendere Stelle fand, fiel 
aus, und für das Finale jorgte ein fonzertmäßiges Rondo. 
Die Genefis des Werkes erflärt die Ungleichheit feiner Teile und 
das jchwanfende Weſen feines Grundcharakters. So reid) das 
Finale mit interejfanten Partien ausgeftattet ift, und jo prächtig 
es bis zur Kadenz (quasi fantasia) gefteigert wird, um dann 
in ein beitere8 Dur überzugehen, das Gleichgewicht vermag es 
dem furchtbaren Ernſt des eriten, weitausholenden Satzes nicht 
zu halten. Grade aber diefes bis zum trogigen Übermut gejteigerte, 
galgenhumoriftiiche Rondo ift der konzertmäßigſte Sat des ganzen 
Werkes; er würde in anderer Umgebung, losgelöjt von dem 
nr des Allegros, noch weit bejjer zur Geltung fommen als 


1) F. W. Marpurgs „Abhandlung von der Fuge“ 1753—54. 
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bier, wo er nach der heiligen Szene des Adagios allzu unver- 
mittelt, weltlih und ſiegesgewiß losftürmt, jcheinbar ohne jich 
um die Dämonen weiter zu befümmern, Die der Komponiſt des 
ersten Sates aus dem Abgrund heraufbeichworen hat. 

Bis in den Dezember hinein hielt ihn das Wert unaus- 
gefegt in Schach, und die einzelnen Sätze wanderten immer wieder 
zwiſchen Joachim und Brahms Hin und her. Grimm hatte dabei 
eine beratende Stimme. Brahms, der den erſten Sat vereinfacht 
und erleichtert hatte, bat Joachim, ihm jedes Heinjte feiner Be— 
denten mitzuteilen. Es iſt ihm jehr lieb, zu hören, daß die Freunde 
mit dem Adagio einverjtanden jeien, und er würde das Rondo, 
das darüber gar nicht in Betracht fomme, gleich mitjchiden, wenn 
er es nicht doch noch länger bedenfen müßte. Joachim hat ihm 
darin eine Stelle à la Ktalfbrenner aufgemußt, und er hat eine 
Vierteljtunde laut gelacht. Dat Joachim meinte, er könne jo etwas 
übelnehmen, hat ihn noch befonders amüfier.. Am 22. April 
fommt das Rondo zum zweitenmal und bittet um recht jtrenges 
Urteil. Er bat geändert und hoffentlich auch verbeſſert. „Der 
Schluß war zu flüchtig und gab nicht, was ich wollte.“ Nun legt er 
die erjten zwei Säte noch einmal bei, damit Joachim ihm vielleicht 
noch einiges fage, was er verbejlern fünne Auch Hiller wurde 
von Brahms zu Rate gezogen. Mit der Inſtrumentierung hatte, 
wie gejagt, der Komponiſt des d-moll-Stonzerts feine liebe Not, 
und er verdankt bejonders in diejer Beziehung Joachim manchen 
nüglichen Wink. „Ich bin noch gar zu unwiljend darin,“ geiteht 
er ehrlich gerade heraus, „und weiß mir wirklich nicht zu helfen. 
Mit den Hörnern bin ich auch wohl in Konfuſion gelommen. 
Müſſen es tiefe B-Hörner jein, und fann man fie nicht mehr 
benugen, vielleicht am Schluffe als D-Hörmer?“ Soll er die dem 
dritten Horn zugejchriebene Solojtelle im erjten Sat nicht lieber 
vom erjten blajen lajien? Die Pikkoloflöte könnten fie wohl ganz 
jtreichen, da fie nur acht Töne im erften Satze habe. Daß er 
außer den Hörnern in D noch tiefe B-Hörner, die gelegentlich nach 
F mutieren, vorjchreiben mußte, jchien ihm nicht geheuer, und die 
Pikkoloflöte hat er richtig weggelajien; die Triller in den Tutti- 
ftellen de3 Orcheſters waren ihm gell und fchneidend genug, ber 
zweimal vier Töne wegen wollte er feinen Bläfer inkommodieren. 
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Im Juni erbittet er ſich das ganze Konzert zurüd; er glaubte jo 
weit zu fein, um es Frau Schumann zum Üben geben zu können. 
Es beitand aljo die Abjicht, jeine Freundin das Werk zuerit 
Öffentlich vortragen zu laſſen. Daß er ihr damit viel zumutete, 
verhehlte jich Brahms nicht. Der jchwierigen Technik war ja die 
Meiiterin des Klaviers gewachjen, aber an die nach einer männ- 
lichen Kraft verlangende Anftrengung konnte fie ſich doch nur all- 
mählich gewöhnen. Als Brahms fein Werk dann wieder vor Augen 
befommt, genügt es ihm erjt recht nicht. Am 22. Dezember jendet 
er wieder einen neuen „Probedrud,“ einen öpreuve d’artiste, an 
Joachim. Faſt ein halbes Jahr hat er daran gearbeitet. Nefigniert 
begleitete er die Sendung mit den Worten: „Ich Habe fein Ur— 
teil und auch feine Gewalt mehr über das Stüd. Es wird nie was 
Geſcheutes daraus.” Joachim war nicht jo peilimiftifch wie fein 
verzweifelter Freund; er behielt das Konzert noch einmal zu ge— 
nauem Studium bei ſich und ermunterte Brahms, die Geduld 
nicht zu verlieren. Im Januar 1858 verlangte e8 Brahms zurüd: 
„Sch möchte mich gern wieder einmal darüber ärgern,“ und noch kurz 
vor der erjten Aufführung, die am 22. Januar 1859 in Hannover 
ftattfand (die im Leipziger Gewandhauje vom 27. Januar 1859 
war bie zweite), hatte er an dem „unglüdjeligen erſten Satz, der 
nicht geboren werden fann,“ zu ändern und zu bejjern. 

Ohne Kenntnis von der Entjtehungs- und Entwidlungs- 
geichichte des Werkes fühlte ſich mancher feiner Beurteiler ver- 
jucht, es für einen herausfordernden Bruch mit der Tradition, für 
eine in bewußter Abficht durchgejegte, gewaltjame Neuerung zu 
halten. Daß dem nicht jo ift, glauben wir nad) dem Vorange- 
ſchickten kaum noch tiefer begründen zu müjjen. Die Gejchichte hat 
ben Beweis für uns erbracht. Es erging Brahms ähnlich wie 
Beethoven bei jeiner neunten Symphonie; das Schidjal diejes 
Werkes, das an feinem Konzert im Stillen imitgearbeitet hat, 
wurde verhängnisvoll auch für ihn, und er fchuf etwas ganz an- 
deres, als er zu jchaffen beabjichtigt hatte. Der heitere Tag, an 
welchem er mit der Zufriedenheit des Schöpfers jein Werk hätte 
betrachten und jich jagen können, daß es jehr gut war, erjchien 
auch ihm nicht, und er teilte das jtolze Ungenügen Beethovens, 
dem befauntlich das Finale der Neunten keineswegs jo wohl 
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gefiel wie feinen nachgeborenen Bewunderern. Der erite Sat bes 
d-moll-Slonzert3 weicht notgedrungen von der herfömmlichen Form 
ab, weil er, jchon nach der Struftnr feiner Themen, Symphonie- 
und SKonzertjat zugleich jein mußte. Spät — nad) neunzig dem 
Orcheſter überlajjenen Taften, die den Ideenkreis des Allegros 
durchlaufen und den eriten Teil einer Symphonie bedeuten könnten 
— jegt die Prinzipalitimme ein. Man erwartet das Klavier gar 
nicht und ijt überrajcht, ihm zu begegnen. E8 tritt mit der Me- 
lodie auf: 



































diefe Melodie iſt organijch aus einer Übergangsgruppe der Intro- 
duktion bervorgewachien und durch die wogende, aus dem Haupt— 
thema abgeleitete Begleitungsfigur mit dem Grundgedanten bes 
Satzes verbunden ; jelbit das Akkompagnement hat, wie jede Note des 
Sates, thematische Bedeutung. Folgende Beijpiele zeigen den Zu— 
ſammenhang: 





Anjchliegendes Thema: 





Beljer konnte der überrajchende Eintritt des Klavier gewiß 
nicht vorbereitet werden. Wie ein Chor von Flagenden Stimmen 
jtellt e8 jich dem Orchejter gegenüber. Es ijt, als könne der 
Spieler an das furdhtbare Schredensbild nicht glauben, welches 
das Tutti vor ihm aufgerichtet hat, bis er jelbit von den wilden 
Jieberjchauern des Hauptmotives gepadt und als aktiver Teil- 
nehmer in die Katajtrophe verjtrict wird. Das eigentliche Seiten- 
thema des Satzes jteht, der Negel entiprechend, in F, der Dur: 
parallele von d-moll, und bringt mit jeinen Bakimitationen einen 
gefeiteten, beruhigenden Eindrud hervor; aus der Einleitung hat 
e3 den poetijchen Signalruf übernommen: 


der fortan in jeiner Gefolgjchaft erjcheint und vom Kompo— 
nijten zu den erjchütterndjten Effekten benügt ward. Behält man 
diefe Verhältnijje im Auge, jo ift die Überficht über den von 
prägnanten Tongedanfen gejchwellten Sat wejentlich erleichtert, 
und jeine fünf oder ſechs Themata, von denen zwei dem Solo- 
inftrument vorbehalten blieben, gruppieren jich in ſymmetriſcher 
Weile. Im Durchführungsteile übernimmt eine tiefjchmerzliche 
Melodie, welche zuerſt von den Holzbläjern in b-moll gebracht 
worden war und vom Klavier jpäter reizend umſpielt wird: 
Kalbed: Brahms, 2 





eine hervorragende Rolle Bei einer nur von Wioloncellen und 
Kontrabäſſen begleiteten Solvitelle des Klavierd (Seite 72 ber 
Bartitur), welche diejelbe Melodie paraphraftert, taucht einen Augen- 
blid vijionär das Adagio der Beethovenjchen B-dur-Sonate op. 106 
mit der Variation des Themas in Zweiunddreißigiteln auf. Bei 
der (freien) Wiederholung jegt das Hauptthema auf dem Do- 
minantjeptafford von A ein, das Gejangsthema kehrt in D wieder, 
auch der dem Solohorn zugewiejene Signalruf bleibt bei Diejer 
Tonart, der Schluß des Satzes aber wird aus der obenzitierten 
Übergangsgruppe, beziehungsweije der Eintrittsmelodie des Kla— 
viers gebildet, jo daß gleichjam zulegt noch die Suprematie des 
Soloinftrumentes® und jomit der fonzertmähige Charafter der 
Symphonie ausgeiprochen und anerkannt wird. 

Es bedarf wohl nur einer Andeutung, daß es in dem Satze 
von Feinheiten der thematischen Arbeit wimmelt. Der Geiit des 
Komponiſten jchaltet jo frei mit feinem Stoffe, dab er jede Nuance 
ausdrüden kann, die ihm durch den Sinn geht, und die verichie- 
denen Themata werden von dem an der Spite des Werkes jte- 
benden Hauptgedanfen beherrjcht, ohne etwas von ihrer ‚Freiheit 
und Beweglichkeit einzubühen. Tote Punkte gibt es bei Brahms 
nicht mehr. Alles ift mit impuljivem, fräftigem Leben erfüllt. 
Troß jeiner Verwandtichaft, ja, wenn man will, Abhängigfeit von 
Beethoven, hat diejer grandioje Sat deö Konzerts ein durchaus 
eigentümliches Leben und völlig individuelles Gepräge, und jteht 
in feiner finfteren Majejtät neben dem Allegro der neunten Sym— 
phonie wie dejien titanenhafter Bruder da. Wenn das unvergäng- 
liche Dental, das er dem heimgegangenen freunde darin errichtete, 
Brahms jo wenig befriedigte, daß er in einer c-moll-Symphonie 
und im „Deutjchen Nequiem“ noch zwei andere, funjtvollere und 
erhabenere Monumente im Andenfen an Robert Schumann auf» 
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führte, jo kehren wir doch immer mit befonderer Vorliebe zu dem 
d-moll-Konzerte zurüd, das zugleich ein Denkmal an die von 
wilden, aber reinigenden Stürmen durchbraufte Jünglingszeit unferes 
Helden ijt. 

Das Adagio, welches, wie der erſte Sag, im Sechöviertel- 
tafte geht, wäre durch die ehemalige Überfchrift: „Benedictus 
qui venit in nomine Domini“ binlänglich harakterifiert, wenn 
nicht das Bibelwort bei Unfundigen den Schein erwedte, es handle 
fi dabei um eine firchliche oder religidje Zeremonie. Brahms 
tat gut, Die Überfchrift, welche ſich mit den erſten fünf Takten 
des friedlichen Gejanges der Violinen deckt, zu jtreichen. Aber jie 
war bereit befannt geworden und hatte fich herumgeſprochen, 
ohne dat jemand ihren verborgenen Sinn geahnt hätte. Ange- 
fündigt und getragen von den Seraphsflängen, fommt die Solo- 
jtimme und fingt den Berlajjenen ihr inniges Troſtlied; die har— 
monifchen Stimmen der Begleitung wiederholen bruchſtückweiſe 
das „Benedictus*“. Welche begütigende, überredende, janfte 
Gewalt liegt in diejer Botſchaft und in den fich anfchliegenden 
Wechjelreden zwijchen dem Soloinftrument und dem Tutti des 
Orcheſters, von welchem fich einzelne Gruppen bedeutend ablöfen! 
Man denkt an einen Barakleten, der jedem Rede und Antwort 
jteht, jeden nad) jeiner Art beichwichtigt. Wenn fie dann alle in das 
Benediktus einftimmen, hat der Gejendete, der im Namen des 
abwejenden fernen Herrn gefommen ift, feine heilige Miſſion voll- 
endet, und er begleitet das Lied mit feierlichen Arpeggien. Über 
das Finale und jeine fonzertmäßige Bedeutung ift ſchon gejprochen 
worden. Joachim, der jtille Eritijche Mitarbeiter des Werkes, fand 
jo viel an dem Mondo, wie es Anfang 1857 vorlag, auszujeßen, 
daß es ihm fait lieber gewejen wäre, wenn Brahms einen neuen 
Schlußſatz fomponiert hätte. Brahms aber hielt an dem Rondo 
feft und brachte e8 durch unermüdliches Überarbeiten dahin, daß 
Joachim und Klara mit ihm zufrieden waren. 

Ob Frau Schumann in das Geheimnis des Konzerts ein- 
geweiht war? Schwerlich. Und wenn fie es durchjchaute, hätte fie ſich 
gehütet, zu Brahms davon zu fprechen. Über jeine Gefühle zu reden 
oder reben zu hören, war ihm ganz unmöglich. Nur vor ber 
unfterblichen Göttin enthüllte er feine jchamhafte Seele, und in 
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der Muſik jprach er aus, was ihn bemegte!) Es mag ber 
Künjtlerin jchwer gefallen und lange nicht gelungen jein, das 
Konzert ihres Freundes zu bewältigen, und erjt das Fiasko, das er 
mit ihn erlebte, zwang die edle rau, aus ihrer wohlbegründeten 
Nejerve heraus mit Männern in die Schranken zu treten, Farbe 
zu befennen und für den Verfannten und Berleumbdeten, wenn 
es jein mußte, zu leiden und zu bluten. Sie war die teilnahms- 
volle Zeugin feiner Kämpfe und Zweifel gewejen, fie wollte auch 
die Erwederin jeiner Siege und Triumphe fein oder mit ihm für 
die gute Sache unterliegen. Bon England zurüdgefehrt, wohin 
fie im April zum zweitenmale gegangen war, verbrachte fie einen 
Zeil des Sommers mit Brahıns, Joahim und Grimm auf 
Reifen am Rhein. 

Brahms hatte vorher in Göttingen mit Joachim fonzertiert 
und bei dem fritijch geitimmten allgemeinen Publikum der Mujen- 
ſtadt einen geteilten Eindruck hinterlaſſen. Seit Hille Muſik— 
direftor an der Univerjität geworden war und Grimm dort 
anregend wirkte, fam ein lebhafteres Tempo in das Mufikleben 





) Als Zeugnis für die unglaublihe Zurüdhaltung, die Brahms aud 
ben näcjten Freunden gegenüber beobachtete, ift mir gerade, was Klara 
Schumann betrifit, ein perjönliches Erlebnis unvergeblich geblieben. Die 
Künftlerin hatte mih im Mai 1880, bei der Enthüllung des Bonner 
Schumann-Dentmales, nad Frankfurt eingeladen. Brahms’ Geburtstag wurbe 
bei ihr mit einer muſikaliſchen Abendgeſellſchaft gefeiert, bei welder u. a. 
Frau Schumann die beiden neuen Brahmsſchen Rhapfodien op. 79 fpielte. 
Brahms, der in ihrem Haufe wohnte, war die ganze Zeit über nidt 
bejonders gut aufgelegt. Am nächſten Vormittag beflagte fi Frau Schumann 
bei mir über fein jchroffes Benehmen und fragte mich, ob ich micht wife, 
warum Brahms verftimmt fei. Ich ermwiderte, er habe fich nicht darüber 
geäußert, übrigens fei mir auch nichts befonderes an ihm aufgefallen. Nach 
meinem Dafürhalten wäre ed das Beſte, dergleihen Launen gar nicht zu 
beadhten, fie verzögen ſich dann bald wieder von felbft. Ja,“ fagte Frau 
Schumann, „io denten die Männer. Aber wir armen rauen fühlen uns 
getränft und verlegt”. Als fie das fagte, traten ihr die Tränen in bie 
Augen. Dann fing fie nad) einer Pauſe wieder an: „Werben Sie es mir 
glauben, daß Johannes trog unferer langen und intimen Freundſchaft niemals 
von dem geſprochen bat, was jein Gemüt bewegte? Er ift mir noch heute 
fo rätjelhaft, ich möchte faft jagen fo fremd, wie er mir vor fünfundzwanzig 
Jahren war.“ 
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Gbttingens, und Brahms lernte die Annehmlichkeiten, welche die 
Leitung eines eigenen Chorvereineg dem Muſiker gewährt, 
aus eigener Anfchauung bei jeinen Freunden Dietrich und Grimm 
fennnen. Auch in Bonn Hatte er ich wieder einige Zeit auf: 
gehalten. Dem rheinifchen Muſikfeſte aber, das diesmal in Aachen 
unter Liſzts Direktion ftattgefunden hatte, war er abjichtlic) 
ausgewichen. Er legte, wie er Joachim jchreibt, ſtillſchweigenden 
Protejt ein durch Wegbleiben. Lilzts „Feſtllänge“ und Es-dur- 
Konzert, jowie Berlioz' „L'enfance de Jesus Christ“ waren fein 
Geſchmack nit. Mitte Juli ſah er mit rau Klara die wohl- 
befannten Stätten am Rhein wieder, die fie an ihre vorjährige, 
unmittelbar nad) Schumanns Tode unternommene gemeinjchaftliche 
Neife erinnerten. Sie wohnten wieder im freundlichen St. Goar 
und flogen von dort in die reizende Yandichaft aus. Am 25. Juli 
machte Frau Schumann, wie fie in einem ihrer Blumenbücher 
notiert, „einen recht glüdlichen Spaziergang mit Johannes allein 
auf die „Maus“ (Kate und Maus werben zwei einander gegen- 
überliegende Ritterburgen bei St. Goarshaujen genannt) und über 
die Felder zurüd“. Mit Joachim, der Anfang Augujt zu den 
Freunden ftieß, wurden Lorch und die Sauerburg, mit Grimm 
Kreuznach und die bayrijche Pfalz bejucht. 

Diefe Reiſen und Ausflüge, zu welchen Frau Schumann 
fi) mit den drei nächjten Freunden ihres Haufes verband, hatten 
für fie noch eine befondere Bedeutung. Denn fie war im Begriff, 
Düjfeldorf für immer zu verlaffen und nach Berlin zu überjiedeln, 
wo fie auf neue mufilalifche Anrequngen und auf einen größeren 
Wirfungsfreis ala Pianiftin und Lehrerin hoffen durfte. Die 
letzten, am Rhein verlebten Wochen, waren für fie infolgebejjen 
ein beitändiges Abjchiednehmen, und als fie am 5. September 
mit Johannes am Grabe ihres Nobert weinte, wuhte fie, dat 
eine der glüdlichiten Epochen ihres Dafeins Hinter ihr lag. Ihre 
ftillen Tränen galten dem Toten und dem Lebenden, von dem 
fie fich nun auch trennen mußte. Johannes hatte ihr eine zweite 
Jugend gejchenkt, indem er ihr einen Teil der feinigen aufopferte. 
Das Schidjal, das den geliebten Freund von ihrer Seite abrief, 
um ihn am Fürjtenhofe zu Detmold in neue, der Entfaltung 
feines Talentes günjtigere Verhältnifje zu bringen, forderte feinen 
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Tribut. Die Seligfeiten und Träume ihrer Liebe lieh jie mit 
ihrer Jugend am Rhein zurüd. An ihrem fünfundvierzigſten 
Geburtstage hatte fie mit den rojigen Freuden des Lebens 
abgejchlofien. 


VIIL 


Der alten vielgeichmähten deutichen Stleinjtaaterei müjjen 
auch ihre guten Seiten nachgerühmt werden. Zwiſchen den gefrönten 
Häuptern der vielen Herzogs- und Fürſtentümer, welche im politi- 
ichen Leben wenig bedeuteten, hatte jchon während der friedlichen 
Zeiten der Regeneration, die dem großen Neligionsfriege folgten, 
ein rühmlicher Wetteifer in der Pflege von Künſten und Wiljen- 
ſchaften begonnen. Seit der Mitte des achtzehnten Säfulums war 
es neben dem fojtipieligen Theater das wohlfeilere Konzert, 
welches in der Liebhaberei der Höfe obenan jtand. Die Mufif 
verdrängte die anderen Fünfte um jo fchneller in der Gunſt der 
Bornehmen, je bereitwilliger fie dilettantifchen Neigungen entgegen- 
fam, und vor dem alles gleichmachenden, demokratischen Klavier, 
deſſen Suprematie erft vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
an allgemein anerkannt wurde, erfreuten fich die äußerlich unvoll- 
fommeneren Soloinjtrumente der Bläfer und Streicher bejonderer 
Protektion. Im Streichquartett lief fich der Souverän jogar höchſt 
eigenhändig zur zweiten Geige oder zur Bratjche herab, falls ihm 
jein beicheidener Staatshaushalt den Luxus eines Orcheſters oder 
einer reicher beſetzten Tafel» und Unterhaltungsmufif nicht gejtattete. 
Das Ziel des fürjtlichen Chrgeizes aber biieb doch der Beſitz 
einer eigenen Hoffapelle, neben der ein gejchulter Chor von Sing- 
jtimmen um jo höheren Anwert fand, als er dem Landesvater 
aus dem Schoße jeiner Untertanen von ſelbſt entgegenwuch® und 
nicht unwillkommene Gelegenheit bot, feiner Zeutjeligfeit im Kreiſe 
hübjcher Yandestöchter froh zu werden. 

Am Fürjtenhofe zu Detmold jtanden Oper und Konzert 
ihon unter der Regierung Paul Alerander Leopolds in Blüte; 
das Hauptgewicht wurde auf Die Oper gelegt, die während des 
Engagements des Schaujpielers, Sängers und Komponiſten Albert 
Lorking (18261833) einen friſchen und fröhlichen Aufſchwung 
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nahm. Das neue, durch einen antikijierenden Borbau mit vier 
doriichen Säulen ausgezeichnete Theater war 1825 mit Mozarts 
„Titus“ erdfinet worden. Hier fand vier Jahre darauf die erite 
Aufführung von Grabbes Tragödie „Don Juan und Fauſt“ jtatt, 
zu welcher Lorging die Muſik gejchrieben hatte — das Stüd 
wurde dann fofort wieder verboten, und bier wurden auch die 
Konzerte der Hoffapelle abgehalten, die in Augujt Kiel, einem 
Schüler Ludwig Spohrs, ihren tüchtigen Pirigenten gefunden 
hatten. Sie gingen ruhig weiter fort, als das Theater, der größeren 
Sicherheit wegen in den NRevolutionsjahren auf allerhöchiten 
Befehl geichlojien werden mußte Fürſt Paul Friedrich Emil 
Leopold zur Lippe (geboren 1821, gejtorben 1875), der jeinem 
Vater 1851 als Leopold II. in der Regierung folgte, ließ in der 
von jeiner freifinnigen Großmutter ruhmreichen Andenkens ein- 
geleiteten Politit einen bedenklichen Umſchwung eintreten. Aus 
eigenem Antriebe hatte einjt Fürſtin Pauline die Hörigfeit ab- 
geichaftt und durch Verbejlerung und Vermehrung der Unterrichts- 
anftalten Licht im Ländchen zu verbreiten gejucht. Der Nachglanz 
ihrer Negentichaft erlojch unter ihrem Enkel, der jchon zwei Jahre 
nach jeinem Antritt das Wahlgefeg aufhob und die engherzige 
landjtändifche Verfaſſung von 1836 wiederheritellte. Mit der 
„Theeſtunde einer deutſchen Fürſtin“ — jo hieß eine ehemals 
vielgelefene, die Frauenfrage berührende Dichtung Paulinens 
— waren die Zeiten des Liberaliömus vorüber. 

Über einen fünftleriichen Zug hatte Leopold II. von der 
poetifch veranlagten Bernburgerin doch geerbt, und jeine Vorliebe 
für die Muſik wurde von feiner Gemahlin Elifabeth, einer ge— 
borenen Prinzefiin von Schwarzburg-Rudolitadt, und feinen drei 
Schweitern geteilt. Die holde Kunſt der Töne tröftete das finder- 
[oje Ehepaar über das Unglüd, den Lippejchen Thron einem liberalen 
Agnaten vererben zu müfjen. Es wurden, außer den Konzerten bei 
Hofe, im Winter immer zwei Zyklen von je zwölf Abonnements- 
fonzerten veranitaltet; und jeden Mittwoch nach dem Bejperläuten 
füllten fich die Räume des verddeten Theater mit einer unter» 
haltungslujtigen Menge, die, einige wirkliche Mufikfreunde ab- 
gerechnet, in Ermangelung anderer Runjtgenüjje hinkam, weniger 
um zu hören, als um zu jehen und geiehen zu werden. Zwei 
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Stunden lang mußten die getreuen Untertanen ftillfigen, und der 
menjchenfreundliche Hoffapellmeifter Kiel ſorgte dafür, daß fie 
nicht mit lauter jchweren und ernſten Stücen gequält wurden. 
In jedem Stonzerte gab es mindejtens eine Soliſten- oder ſton— 
verfationdnummer, und neben den Duverturen und Symphonien 
der Klaſſiker, bei welchen die Chargen und Amter, ihre ehrfurchte- 
vollen Blide auf Sereniſſimus gerichtet, ein nie gefühltes Intereſſe 
für Beethoven an den Tag legten, wurden Flöten-Rondos, Oboen- 
Konzertinos, Horm-Romanzen, Slarinettenphantajien und Opern- 
potpourris für Harmoniemufif aufgeführt, bei welchen den Hof- 
damen und Sammerfrauen da® Herz im Leibe lachte. Nachdem 
Karl Bargheer, der Schüler Joachims, auf den Pojten des erjten 
Konzertmeiſters nach Detmold berufen worden war, fam mehr 
Stil und jtrenger Charakter in die Winterfonzerte, und das ge- 
milchte Programm war nur den Sommerfonzerten erlaubt, die im 
Gartenjanle des Bergmannfchen Kaffeehaujes ohne allzu fteife 
Etikette vor jich gingen. So wurde die Mufif in Detmold in 
Permanenz erklärt, die Tonkunft unterjtüßte den guten „Ton“, 
und den Einwohnern der Refidenz, welche feine Hofämter befleideten, 
blieb jchlieglich, jofern jie „oben“ etwas gelten wollten, nichts 
übrig als jo muſikaliſch zu jein, wie fie nur irgend werden fonnten. 
Nachdem jich die wilden Wäſſer der Revolution in Deutichland 
wieder verlaufen hatten, ohne daß eine Welle der Erregung bis 
in das jtille Werretal gedrungen wäre — den Bau einer Eijen- 
bahn wußte die Regierung möglichjt lange zu Hintertreiben, und 
man fuhr bis Bielefeld mit der Thurn- und Tarisjchen Poſt — 
zogen Thalia und Melpomene unter Führung des Theaterdireftors 
Mewes wieder in die ihnen geweihten Hallen ein. Die Winter- 
jaifon wurde nunmehr in eine Konzert- und Theaterzeit getrennt, 
und die Zahl der Abonnementsfonzerte auf zwölf reduziert. Was 
die Pflege der Mufit an Ausdehnung dabei verlor, gewann fie 
an Intenjität, und der Fürſt dachte daran, einen Gejangverein von 
Herren und Damen, der, 1849 gegründet, fich unter Kiel nicht zu 
halten vermochte, wieder ins Leben zu rufen. Es jollte ein ge- 
mifchter Chor gejchaffen werden, zur Ergänzung der Orchejter- 
fonzerte, um bei Aufführungen größerer Vokal- und Injtrumental- 
werfe nicht mehr ausjchließlich auf die Mithilfe der Detmolder 
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Liedertafel angewielen zu fein. Eine diftinguierte muſikaliſche Körper- 
ſchaft jollte gebildet werden, die fich auch in eigenen Konzerten, 
befonders aber bei Hofe, wo der Fürſt jamt feinen drei Schweftern, 
den Prinzefjinnen Louife, Friederile und Pauline, eifrig mitjang, 
produzieren fonnte. Zur Leitung dieſer ſingenden Eliteichar wurde 
Johannes Brahms auserjehen. 

Die Prinzefjin zyriederife, die im Oftober 1855 nach Düjjel- 
dorf gelommen war, um ihre jchon früher bei zzrau Schumann 
begonnenen Studien im Klavierfpiel fortzujegen, hatte bei diejer 
Gelegenheit Brahms fennen gelernt. Im Jahre darauf verbrachte 
Frau Minifterin von Meyſenbug aus Detmold, die Mutter der 
„Idealiſtin“, Wagner: und Nietziche-freundin Malvida, mit ihren 
beiden anderen Töchtern den Frühſommer in Düjjeldorf, und Laura 
von Meyfjenbug erhielt in Abmejenheit Klara Schumannd von 
Brahms Klavierunterricht. „Bei einer jolchen Muſikſtunde,“ erzählt 
Freiherr Karl von Meyienbug, der Entel der Mintjterin und 
ältere Sohn des Detmolder Hofmarihalls '), „jah und hörte ic) 
zuerſt den fait noch fnabenhaft ausjehenden, anjcheinend jchüchternen 
und gejellichaftlich unbeholfenen jungen Künjtler — er jpielte uns 
das befannte Moment musical in f-moll von Schubert vor. Die 
eigenartige Wiedergabe diejes reizenden Stüdes machte auf mic) 
einen unvergehlichen Eindrud.“ Wie derjelbe Gewährsmann ver- 
fichert, gelang es den vereinten Anjtrengungen von Mutter und 
Töchtern, den Fürften und deſſen Schweiter ;jriederife für Brahms 
zu interejlieren, und es wurde beichlojien, jein Engagement von 
einem Stonzert bei Hofe abhängig zu machen, zu welchem der 
Empfohlene eingeladen werden jollte. Ob Meyjenbugs es nötig 
hatten, ihren Einfluß für Brahms geltend zu machen, iſt die 
‚srage, da Brahms jchon 1856 einmal eingeladen war, nach Detmold zu 
foınmen. Schumanns Tod trat dazwiichen. Im Juni 1857 folgte 
Brahms der ermeuerten Einladung und jpielte in Detmold „den 
‚sürjtlichkeiten acht Tage lang morgens und abends vor — für 
zwölf Louisdors“; er hatte „keinen Aftord gemacht“. So jchreibt 
er Joachim. Danach jcheint er entweder gar nicht gewußt zu 
haben, zu welchem Zwed er eigentlich nach Detmold berufen worden 


1) „Neues Wiener Tagblatt” vom 3. und 4. April 1902: „Aus 
Johannes Brahms’ Jugendtagen,“ von 8. v. Meyſenbug. 
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war, oder aber erjt jpäter benachrichtigt worden zu jein, daß der 
Fürſt auch in Zukunft auf ihn vechnete. Jedenfalls wurde jein 
Unmut, der aus dieſer brieflichen Bemerkung hervorbricht, bald 
behoben; denn er ſchloß mit dem Hofmarjchall, der im Namen 
des Fürſten verhandelte, einen Vertrag ab und verpflichtete ſich 
während der mufifalifchen Saifon, d. H. vom September bis Ende 
Dezember, der Prinzeſſin Friederile Klavierſtunden zu geben, außer- 
dem aber jenen wieder aufgelebten Heinen Gejangverein auf dem 
Schloſſe zu leiten. Das zweite „Amt“ war für Brahınd das ver- 
führerijchere. 

Karl von Meyjenbug jchildert den Empfang des Gaſtes jehr 
lebendig: „Am Tage feiner Anfunft wurde ich von meiner Tante, 
einer jpäten Jungfrau, aufgefordert, fie zur Poſt zu begleiten, um 
Brahms abzuholen. Wir brachten den der gelben Zarisichen 
Poſtkutſche Entjtiegenen glüdlih zu Fuß in die nahegelegene 
grogmütterliche Wohnung. Noch jehe ich den Jüngling in ſprach— 
fojer BVerlegenheit im Salon der alten „Erzellenz* jtehen (die 
eine geiftreiche und lebensluftige Dame war), nicht recht wiljend, 
wie er die Unterhaltung mit den ihm im ganzen doch recht frem- 
den Damen beginnen jollte. Da — es war vier Uhr nachmittags 
— rollte wie alltäglich eine fürjtliche Galafutiche die ftille Straße 
herauf, in der die drei Schwejtern des Fürſten zum Palais ihres 
Bruders zum gemeinjamen Mittagmahle fuhren. Die Inſaſſen 
pflegten dann im Vorbeifahren zu den Fenſtern meiner Verwandten 
hinaufzugrüßen, und namentlich war dies heute zu erwarten, da 
die Prinzeifin Friederike natürlich von der vorausfichtlichen An— 
funft des von ihr mit Ungeduld erwarteten jungen Meiſters 
unterrichtet war. Den Wagen fommen jehend, jagte aljo meine 
Tante: „Ich will doch der Prinzeſſin zuniden, dat Herr Brahms 
angelangt tft." Brahms, den Zujammenhang nicht kennend, brach 
darauf jein Schweigen mit den Worten: „Wohnt denn das alles 
fo bürgerlich nah hier beifammen?* — Für den „verlegenen“ 
Jüngling eine merkwürdig muntere Frage, die von wenig Reſpekt 
vor den hohen und höchſten Herrichaften zeugte. „Das alles!“ 
Hat man je zu einer Erzellenz von dero hochwohlgeborenen An— 
gehörigen und von der erlauchten Familie des allergnädigiten 
Landesfürften in ſolchem Tone geiprochen? Zwei Baroninnen, 
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eine Exzellenz und drei Prinzeffinnen — „das alles“ und weiter 
nichts? Ein künftiger fürftlich Lippe-Detmoldicher Kammermufitus 
und SHoffapellmeifter hätte fich etwas diſtinguierter ausdrüden 
follen. In jeinem fchrofien Benehmen gegen die Ariſtokratie iſt ſich 
Brahms (ähnlich wie Beethoven) fein Lebenlang gleich geblieben ; 
er konnte diejenigen, die fich etwas auf Vorzüge der Geburt oder 
des Nanges einbildeten, nicht geringichäßig und wegwerfend genug 
behandeln. Seiner Meinung nach war der Abel, wenn fein direfter 
Makel, jo doch gewiß eine unangenehme Zugabe für den Men- 
ichen, die der mit ihr Behaftete durch ganz bejondere Vorzüge 
des Geiſtes und Herzens aufwiegen und vergejjen machen mußte. 

Freiherr von Mevyjenbug berichtet weiter, da am Abend 
des Einzugdtages feine Eltern und Konzertmeiſter Bargheer ge- 
fommen jeten, der die Belanntichaft mit dem im Fremdenſtübchen 
bei der Großmutter und den Tanten Einlogierten vermittelt habe. 
Brahms gewann den muſikaliſchen Hofmarfchall durch den „über- 
aus reizvollen“ Vortrag feines Lieblingsjtüdes, der Beethovenjchen 
Phantafie-Sonate op. 27 Nr. 1, für fih, und da er im Hof— 
fonzert mit Beethovens G-dur-Konzert und der Klavierpartie in 
Schuberts Forellen-Quintett „das allet* und den Fürſten dazu 
entzüdte, jo bedurfte es wohl feiner weiteren Proben für feine 
Qualififation. Das achttägige Morgen- und Abendmufizieren bei 
Hofe hatte jeden Zweifel behoben!)., Nach dem Konzert gingen 
einige jeiner Zuhörer mit ihm in die Priejteriche Konditorei, wo 
eine „höchit fidele“ Nachfeter des jchönen Muſikabends jtattfand. 
Auch der Kapellmeiiter Kiel, der das Konzert geleitet hatte, befand 
ji, wie Karl von Meyfenbug als Augenzeuge zu melden weiß, 
nach jeiner Gewohnheit in diefem jeinem Stammlofale und „warf 
oft jehr mißtrauiſche Blide über die auf jeiner großen roten Naje 
figende Brille hinweg nad) dem jugendlichen und doch fo ficher 
und jelbitbewußt auftretenden Künftler hin, in dem er einen ge 
fährlichen Nebenbuhler in der Hofgunft und wohl gar Nachfolger 
in der Leitung der muſikaliſchen Veranſtaltungen bei Hofe witterte, 


') Die meiften und wertvollſten Aufichlüffe über „Brahms in Det- 
mold“ habe ich jchriftlihen Mitteilungen des Herrn Profeflors Bargheer zu 
verdanten ; fie wurden von den Freiherren Karl und Hermann von Meyſenbug 
auf das befte ergänzt. 
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und von dem er noch nicht recht wußte, wie er jich zu ihm jtellen 
jollte. Mit Behagen dente ich daran, wie Kiel, ein Mufiter vom 
alten Schlage und originelles Kneipgenie, Brahms damit impo- 
nieren wollte, daß er erzählte, er fomponiere gerade einen der 
Pialmen für Chor, wie er ſich überhaupt viel mit biblijchen 
Terten beichäftige. Nur jei es oft ſchwer, die Pjalmen richtig zu 
verjtehen; was bedeute zum Beijpiel wohl die Bemerkung, die 
fih am Anfange einiger derjelben finde: „Auf der Githith zu 
jpielen.“ „Ich bitte Sie, wad mag das gewejen jein, eine 
Githith?“ fragte Kiel. „Wahrjcheinlich ein Hübjches Judenmädchen,“ 
erwiderte Brahms jcherzhaft, was ihm abermals einen miktraut- 
chen Blid des alten Muſikers eintrug.* Kiel mahnte bei weit vor- 
gerüdter Stunde zum Aufbruch. Brahms aber beitand darauf, 
noch einen Spaziergang im Teutoburger Walde zu machen; er 
wollte von der Grotenburg aus die Sonne aufgehen jehen. 
Mehrere Herren aus der Geſellſchaſt jchloffen ſich an, aber 
nur der junge Meyjenbug blieb der Expedition treu, während Die 
übrigen im Dunkel davonjchlichen. In der erſten Morgenfrühe 
famen jie bis zum „Hiddeſer ſtrug“ und jchliefen auf einer 
Banf in der Laube des Wirtsgartens ein. Erſt der über die 
frühen Gäjte in Frack, weißer Weite und Ladijtiefeln erjtaunte 
Wirt wedte fie wieder. Noch mehr aber verwunderte und entrüjtete 
ſich Fräulein von Meyfenbug, als ihr die heimkehrenden Nacht- 
jhwärmer auf ihrer Frühpromenade begegneten. So debütierte 
Brahms bei Hofe. 

Derartige nächtliche Erfurfionen wurden auch ſpäter noch, 
als Brahms in Detmold feiten Fuß gefaßt hatte, meiſt in Gejell- 
ſchaft Bargheers und der beiden Brüder Karl und Hermann von 
Meyjenbug unternommen. Der erjte Spaziergang war mehr als 
die Ausführung einer Augenblidslaune, er war für Brahms eine 
ſymboliſche Handlung gewejen. Das lebhafte nationale Gefühl des 
Sünglings lie ihm feine Ruhe: er mußte nach der parfümierten 
Atmoſphäre des Hoflonzerts den friichen Hauch des Teutoburger 
Waldes einatmen, das reine Element jeines Lebens und jeiner 
Kunjt begrüßen. Droben auf dem langhingejtredten Kamme des 
dichtbewaldeten Höhenzuges, der das Lippejche vom wejtphäliichen 
Münfterlande jcheidet, thronte in ungefüger Herrlichteit der dunfel- 
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bogige zyflopenhafte Unterbau des Hermanndenkmals. Ohne die 
erit 1875 aufgejegte Statue des germanijchen Hömerbefiegers jah 
es aus, ala hätte ſich der die Grotenburg umjpannende uralte 
Hünenring in einen jteinernen ZTroglodytentempel zujammen- 
gezogen, in deſſen Wölbungen noch die Geiſter der erichlagenen 
‚reiheitstämpfer hauften. Die Scherz- und Spottgedichte Heines 
und Scheffeld famen Brahms gewiß nicht in den Sinn, alö er 
den ihm heiligen Boden betrat, auf welchem, der Sage nad), in 
grauer Vorzeit jeine Urpäter das Joch der fremden Eindringlinge 
abjchüttelten und die römijchen Legionen vernichteten. Eher wird 
er an Klopitod und Heinrich v. Kleiſt, an den Dichter der „Hun— 
dert Tage* umd den Sänger von „Ein Glaubensbelenntnis* ge- 
dacht haben. Freiligraths Geburts- und Grabbes Sterbehaus in 
der Wehmſtraße können für Typen der nüchternen und Dürftigen 
Bauart gelten, die das mittlere Deutichland, beſonders Sachſen 
und Thüringen, bis in die Neuzeit hinein beherrichte. Nirgends 
trat der Gegenjag zu den Handeldemporien und Städten, in denen 
ein unabhängiges Bürgertum blühte, eindringlicher hervor als in 
den Wejidenzen der fleinen Souveräne, wo die untergeordnete 
Stellung der nichtadeligen Eimvohnerfchaft auch äußerlich in jeder 
Weile markiert wurde. Maſſive Gebäude waren ein verpönter 
Luxus; nur diejenigen durften fich ihn geitatten, die zur näheren 
Umgebung des Fürſten gehörten. 

Das alte Detmolder Schloß, in welchem die Prinzeijinnen 
rejidierten — der Fürſt bewohnte das bequemere „neue Palais“ 
in der „Allee“ — erinnerte noch durch den mit Waſſer ausge- 
füllten Wallgraben an die Zeit, wo aus den Luken und Scharten 
des glodenförmig behelmten, diden runden Turmes Hafenbüchjen 
und Karthaunen unberufene Annäberungsverjuche zurüdichredten. 
In jeiner romantischen Verwilderung muß der von herrlichen Baum- 
gruppen umgebene, teilweije mit Epheu überwachjene Renatjiancebau 
mit feiner durch vier Giebel gegliederten Faſſade noch poetiicher 
und geheimnisvoller ausgejehen haben ala er heute, nach der mit 
Liebe und Verſtändnis vom Fürjten Woldemar (1876—95) durch— 
geführten Renovation erjcheint. Ein Künſtler von Phantajie brauchte 
nur, jobald die Abendfonne die Wipfel des Parks in purpur- 
goldenen Dämmer einhüllte, das melodijche Gepläticher des neben 
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einer riejigen Trauereſche emporjchnellenden Springbrunnens zu 
belaujchen, um allerlei märchenhafte Gejchichten zu vernehmen, die 
jih in dem grünumjponnenen Erfer des bejtändig von weihen 
Tauben umflatterten Turmes oder auch auf den mit Galerien und 
Balujtraden bejegten Sandjteinterrajien des Schloßgartens ab- 
geipielt haben mochten. Beide in Detmold entitandene Orcheiter- 
Serenaden von Brahms fünnen es bezeugen. Die von Woldemar 
in den Park einbezogene „Schlobfreiheit“ war unter Leopold II. 
noch der Exrerzierplag der Lippeichen Armee. Daß ihre Braven 
ji tapfer jchlugen, beweijen die im maleriichen Schloßhof auf- 
geitellten beiden franzdfiichen Geſchütze, eine Kriegsbeute von 1813. 
Über den Plaß iſt Brahms oft gegangen, öfter ala ihm lieb war; 
denn er führte direft von feinem im Gajthofe zur Stadt Frank— 
furt gelegenen Wohnung zu feiner durchlauchtigen Schülerin hin- 
über. Dort wurde er, als er im September 1857 jein Hofamt 
antrat, auf Staatskoſten einquartiert und verpflegt. Ein Avance- 
ment vom bürgerlichen Wirtshaufe ins fürjtliche Schloß fand auch 
jpäter nicht ftatt, al$ der Gajt Leopolds II. ein berühmter Mann 
geworden war. Niemand war mit diejer Lage der Dinge zufriedener 
als Brahms. 

In jeinem fleinen, aber gemütlichen Zimmer entwidelten 
fih mit der Zeit jehr hübſche gejellige Abende, an denen 
einige muſikaliſch veranlagte Offiziere und andere junge Herren 
e3 fich bei einfachen Bier und falten Aufichnitt wohl jein lieken. 
Mit der geitigen Bewirtung vermochte feine Hoftafel zu rivalt- 
jieren. Denn Brahms trug der Gejellichaft freigebig von den 
Leckerbiſſen ſeiner Kunſt auf, und er geizte mit feiner Sammer- 
mujif nur in der Camera des Fürſten, wenn er aufs Schloß be- 
fohlen wurde. Für ein Injtrument mußte die Hofmarjchallin 
lorgen. Sie hatte in ihrer Manjarde einen Graffichen Flügel jtehen, 
auf welchem ihre Söhne übten, ein jchmales abgejpieltes Ton- 
möbel mit vier Pedalen, und da fie außerdem noch einen von 
Liſzt und Klara Schumann geweihten „Streicher“ und einen 
„Tomaszek“ beſaß, jo konnte fie den alten Kaſten leicht entbehren 
und lie ihn in die „Stadt Frankfurt“ transportieren, wo er in 
ungeahnter Weiſe jeine Schuldigfeit tat. Ausübende Teilnehmer 
an diejen zwanglojen mufitalifchen Abenden waren ein Bratichift, 
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der Bioloncelliit Schmidt, „ Schlummer- Schmidt“ !) genannt, beides 
Mitglieder der füritlichen Kapelle, und Konzertmeiſter Bargheer. 

Bargheer war ein liebenswürdiger, gefälliger und gebildeter 
Menich, dazu ein firmer Muſiker, vorzüglicher Violinfpieler und 
auch als jolcher ein Original. Indem er jein Inftrument immer mit 
einer Unbefümmertheit zu behandeln jchien, die an Geringſchätzung 
jtreifte, jpielte er jo, als ob ihm gerade nichts Beſſeres einfiele, 
als ob es ihm durchaus nicht in den Sinn käme, daß er vor dem 
Publikum jtand. Seine Solveinjäge geihahen wie zufällig und 
gelegentlich, und doch gab jein feuriges und bedeutendes Spiel 
im Gegenjfaß zu dem äußeren Gebaren des Spieler die tiefite 
fünjtleriihe Empfindung fund. Die Führung feines Bogens 
erinnerte in ihrer vollflommenen Ausgeglichenheit im Auf- und 
Abjtrih an eine ausgeichriebene Männerhand, bei welcher Haar» 
und Grundjtriche in gleichmäßiger Stärke auf das Bapier fliehen. 
Mit einem Manne feiner Art war qut umgehen. Brahms jchlof 
ji daher auch eng an ihn an, während er mit dem alten arg— 
wöhniſchen und eiferfüchtigen Stiel auf feinen vertrauteren Fuß 
fan. Bargheer wohnte nicht weit von Brahms am Marktplag, 
und faſt jeden Morgen, wenn Brahms vom Sclojje fam, bog 
diejer vom Wege ab, um den Freund zu begrüßen. Mittags um 
1 Uhr ſpeiſten fie miteinander an der Table d’höte zur Stadt 
Frankfurt und machten nach Tijche einen gemeinfamen Spazier- 
gang in die reizende Umgegend, gewöhnlich) nach der Falkenburg. 
Um für größere Ausflüge, die jich über den Tag oder durch die 
Nacht ausdehnten, gehörig verproviantiert zu jein, Iparte Brahms 
den Tijchwein, von dem er eine halbe Flaſche täglich frei hatte, 
immer jo lange, bis er vom Wirt eine Flaſche Malvafier, den er 
jehr gern tranf, zum Tauſche dafür erhielt, die dann im Ränzel 


) „Bei einer Opernprobe*, läßt Bargheer ben apellmeifter Kiel er- 
zäblen, „hörte ich den Baß, der fchon längere Beit jehr diskret begleitet hatte, 
plöglid gar nicht mehr. Ich ſchaue mich um und jehe, daß der alte Neu- 
mann rubig bei jeinem Kontrabaß fteht, während der neben ihm figende 
Schmidt, den Kopf auf die Schnede jeines Bioloncelld gebeugt, fanft ein- 
geichlafen‘ift. „Philipp, warum fpielft Du nicht ?“ rufe ih Neumann zu, worauf 
dieſer, auf feinen Kollegen zeigend, mit großer Gemütsruhe antwortet: „Hei 
möt ümwennen, hei jlöpt awer.“ (Er joll die Noten umwenden, er ichläft 
aber.; Daher der Spipname: Schlummer-Schmibt. 
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mitgenommen wurde Bon 3 Uhr an pflegte Brahms Klavier— 
jtunden zu geben. Zu jeinen Schülerinnen gehörten, außer der 
Prinzeifin Friederile, Frau Hofjägermeifterin von Donop, Frau 
Hofmarſchallin von Meyſenbug und deren Schwägerin Laura, Die 
er ſchon in Düffeldorf unterrichtet hatte. Trog jeiner hohen 
Honorarforderungen wurde e8 bald Mode, bei ihm Unterricht zu 
nehmen. „Manche Leute Hofiten, fich Dadurch bei Hofe zu in- 
finuieren, und es war ihnen gleichgültig, ob fie Talent hatten 
oder nicht. Dieſer jchwer zu vermeidende Zwang war ein fteter 
Gegenitand ſeines Grolles und Zornes. Andererjeit3 mochte er in 
jeiner damaligen Lage nicht ohneweiters alle dieje gut bezahlten 
Unterrichtsftunden abweijen.“") 

Frau von Meyjenbug, die für eine perfekte Klavierjpielerin 
galt, wirkte mehreremale in Hoftonzerten als Solijtin mit — fo 
jpielte fie mit der Prinzeſſin Friederile und Brahms die Tripel- 
fonzerte von Bach und unter feiner Leitung die Chorphantafie 
von Beethoven. Aber auch fie mußte zu Brahms in die Lehre, 
„um die auf dem Schloffe zu beruhigen, die ewig fragten, ob fie 
noch immer feine Stunden hätte.“ Das brachte die Etikette jo mit 
fih. Denn, wenn die Prinzeifin, die ſich mit Mendelsjohns 
g-moll-onzert und dem Weberjchen Konzertitüde hören ließ, es 
nicht für unter ihrer Würde hielt, Schülerin von Brahms zu 
heißen, jo durfte fich die Hofmarſchallin doch ſchon erjt recht nicht 
Meiiterin genug dünken, um einen von jo mahgebender Stelle 
empfohlenen Unterricht entbehren zu können. Hoffentlich hat es 
Ihre Durchlaucht niemals zu bereuen gehabt, ihrer Hofdame 
diejen unerbetenen Rat gegeben zu haben. Der nicht eben große 
Lerneifer der Frau Marjchallin wurde dur) das Benehmen des 
Lehrerd noch merklich abgekühlt; denn „der Gute gebärdete jich“, 
wie fie ihrem an die Univerjität Göttingen abgegangenen Sohne 
jchreibt, „beim Vierhändigipielen jo wunderbar,“ daß fie die Luft 
verlor, es noch einmal mit ihm zu verjuchen. 

Sehr richtig bemerkt Freiherr v. Meyjenbug dazu, das 
Genie jei ohme Rüdjichtslofigfeit gegen die Intereſſen der Mit- 
menjchen, ohne einen gewijien Egoismus nicht denkbar; das Genie 
von Brahms aber jei Damals weniger aufgefallen als jeine ab- 


1) 8. v. Meyjenbug a. a. D. 
Kalbed: Brahmo. 2 
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jtoßenden Cigentümlichfeiten. „Man tadelte an ihm allzu großes 
Selbjtbewußtjein, ein gewiſſes übermütiges Auftreten älteren und 
höherjtehenden Perjonen gegenüber, und tat dies um jo offener, 
als die innere Berechtigung dazu, die Ungewöhnlichkeit jeiner Natur, 
die ihn über das Gros der Menjchheit Hinaushob, noch nicht, 
namentlich nicht in den engherzigen, kurzſichtigen Streifen der Eleinen, 
abgelegenen Reſidenz begriffen und verjtanden wurde.“ 

Dagegen weit Hermann dv. Meyjenbug, der jüngere Bruder 
Karls, feinem ehemaligen Spiellameraden, ein jehr fein aus» 
gebildetes Taktgefühl nachzurühmen, dag Brahms im Verkehr mit 
der fürjtlichen Familie über die Unkenntnis der höfiſchen Formen 
binweggeholfen habe. Er jagt: „Eine unbeirrt aufs Ziel los— 
jteuernde Willenskraft trat in Brahms' ganzem Wejen ausgeprägt 
hervor. Auch in jeinen Wußerlichfeiten, feinem Gange, feinem 
Blid, feinen Bewegungen war irgendwelche Unjicherheit nie zu 
bemerfen, es gab fein Zögern und fein Zweifeln. Blid und Gang 
jchienen jtets auf ein bejtimmtes Ziel gerichtet; in jeinem Be- 
nehmen zeigten fich bei aller Bejcheidenheit des Auftretens die 
Sicherheit und ;Feitigfeit des Mannes, der weiß, was er will!).“ 

Auf dem Schloffe fanden jehr häufig kleine muſikaliſche 
Soireen jtatt, an denen Brahms außer verſchiedenen Klavierſtücken 
die Beethovenjchen, Haydnſchen, Schubertichen und Schumannichen 
Klaviertrios, auch mehrmals jein eigenes H-dur-Trio und g-moll- 
Quartett jpielte.e Die Quintette von Mozart und Beethoven für 
Klavier und Blasinjtrumente wurden von ihm bejonders bevor- 
zugt, da die Hofkapelle über eine Anzahl vorzüglicher Bläjer ver- 
fügte. Der berühmte Hornijt Cordes war ihm jeines runden, janften 
Tones wegen jehr jympathiich, und wenn er die Beethoveniche 
Horn-Sonate mit ihm vortrug, rief er ihm während des Spieles 
ganz ungeniert ein Bravo über das andere zu. 

Bon den Sonaten für Klavier und Violine jpielte Brahms 
die von Bach am liebjten. Aber auch die von Beethoven, Schubert, 
Schumann und Mozart wurden nicht vernacdhläfjigt. Die Mozart: 
ſchen waren die Lieblingsjonaten des Fürſten, und es fam vor, 


1) „Neues Wiener Tagblatt“ vom 9. Mai 101: „Aus Johannes 
Brahms’ Jugendtagen“ von 9. v. Meyfjenbug. 
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daß, wenn der Fürſt eine Sonate wieder zu hören wünjchte, die 
in einer früheren Soiree auf dem Programın gejtanden war, 
Brahms jie in einer andern Tonart anfing, jo dat Bargheer 
nolens volens das Stüd mit ihm vom Blatte transponieren 
mußte. Derjelbe jugendliche Übermut zeigte fich auf den aus- 
gedehnten Wanderungen, die Brahms und Bargheer mit den 
Söhnen des Hofmarjchalld im Teutoburger Walde machten. Ge- 
bahnte Wege wurden nach Zunlichfeit vermieden, dafür aber die 
ichönjten, intimjten Pläße des Waldes aufgejucht und das äjende 
Wild belaufcht. Unterwegs wurden alle möglichen Spiele und 
Wetten im Laufen, Springen, Steinwerfen u. ſ. w. eingegangen. 
Bargheer, von fräftigem Körperbau und jehr gewandt, war dem 
ihmächtigszarten Brahms dabei jtet8 überlegen. Brahms lieh ſich 
durch das Gelächter und die Nedereien, die feine regelmäßigen 
Niederlagen hervorriefen, nicht beirren. Er ertrug fie mit großer 
Gelaſſenheit und Gutmütigkeit und verfuchte immer von neuem 
wieder, den Sieg zu erringen. Auf den Spaziergängen zur Falken— 
burg und nad) den Erterjteinen pflegte Brahms immer das „Lied 
vom Herrn von Falfenjtein“ zu deflamieren, bis er es eined Tages 
fomponiert hatte"). 

Nahdem Brahms die Detmolder Verhältnijie hinreichend 
fennen gelernt hatte, um das Feld feiner Tätigfeit mit ruhigen, 
jicheren Blicken genau überjchauen zu fünnen, ging er mit der ihm 
eigenen Bejonnenheit daran, fo viel wie möglich Gewinn aus 
ihnen herauszufchlagen, nicht materiellen Nuten, auf den es ihm 
überhaupt höchſtens als Mittel zum Zwed anfam, jondern Gewinn 


1) op. 43 Nr. 4. Dr. ©, Ophüls („Brahmd-Terte*, „Bollftändige 
Sammlung der von Joh. Brahms komponierten und muſikaliſch bearbeiteten 
Dichtungen“), bemerkt in einer Note dazu: „Im dem betreffenden Liederheft 
op. 43 jtehen unter dem Titel die Worte: „Aus des Knaben Wunderhorn.“ 
Der komponierte Tert jcheint inbeffen eine Kombination der verjchieden- 
artigen Faſſungen des Gedichtes in der angeführten Sammlung und bei 
Uhland (p. 294) zu ſein; dasjelbe findet ſich andy bei Kretjchmer Bd. I, p. 154, 
jowie bei Scherer p. 326; nad) Mittler (p. 97) joll das Lied auch im Lippe» 
jhen und in der Taunnögegend Boden gefaht haben.“ Wahrſcheinlich ift alfo 
das Lied nad) der Berfion fomponiert worden, wie fie Brahına im Fürftentum 
Lippe gefunden hat, und erinnerte er ſich 1868, als er das Lied druden 
ließ, nicht mehr feiner Duelle, 
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für fein Leben und die Zufunft feiner Kunft. Hermann v. Meyien- 
bug hat ihn richtig erfaßt, wenn er von dem Eindrud feiner 
Perſönlichkeit ausfagt, es ſei der einer unbeirrt aufs Ziel los— 
fteuernden Willenskraft gewejen. Der vierundzwanzigjährige Jüng- 
fing wuhte, was er bier lernen konnte; die Wahrheit des docendo 
diseimus war ihm nie zuvor fo deutlich aufgegangen. Die hohen 
Herrichaften bedienten ihn noch beſſer, als er jie bediente, und 
wenn fie ihn gar zu jehr langweilten, jo jorgte er für Kurzweil 
auf ihre Koſten. Der Taktitod, den er über ihren Häuptern 
ſchwang, war ein mächtigerer Kommandoftab als das Zepter des 
jchwachen Fürſten; mit ihm fonnte er, was jener vergebens an- 
ftrebte, die Zeit nach Belieben verlängern und abfürzen, die 
Gegenwart aus den Angeln heben, die Vergangenheit zurüd- 
beichwören und die Zukunft heranwinken. Zwar beteuerte er Joachim, 
von dem er ein Vierteljahr nichts gehört Hatte, in einem Briefe 
vom 5. Dezember, die durchlauchtigen Ergötungen liehen ihm 
feine Zeit, am fich zu Denfen. Aber er fügte hinzu, da dies nun 
einmal jo jet, jo freue er fich, wenn fie ihn recht in Anſpruch 
nähmen, weil er jo von manchem Vorteil ziehe, was er bis jeßt 
jehr entbehren mußte. „Wie wenig praftifche Kenntniſſe habe ich!“ 
ruft er aud. „Die Ehorübungen zeigen meine großen Blößen, fie 
werden mir nicht unnüß fein. Meine Sachen find ja übermäßig 
unpraftiich geichrieben!“ Er hat mancherlei einitudiert und zum 
Süd von der erften Stunde an mit genügender Dreiitigfeit: 
Rovettas „Salve Regina“, Lieder von Schumann, Mozart und 
Praetorius. Jet jeien jie beim „Meſſias“, er aber mache zu 
feinem Vergnügen Berjuche mit Volksliedern. Er jtudiere die 
Tripel-Stonzerte von Bach ein, von Mozart habe er ſchon zwei 
herausgebracht, auch das Beethovenjche Tripel-Stonzert mit einem 
Gelliften und Bargheer geübt. Dat ihm Bargheer höchſt angenehm 
jei, fönne jich Joachim denken. Sonſt jei, einige Damen abge- 
rechnet, in Detmold eine vollitändige Wüfte an Mufikfreunden. 
Bon dem Angenehinen und weniger Angenehmen, das er da 
habe, wolle er nicht viel erzählen, er unterlajje auch, mit ſich 
felbjt darüber zu reden. Mit Kiel ftehe er fich etwas bejjer als 
gar nicht. Joachim jolle ihm neues Kontrapunktiiches jenden und 
Grimm grüßen, den er doch wohl manchmal bei fich jähe Er 


325 


fomme fich wie ausgewandert vor, als ob er jhon ala Detmold- 
jcher tapellmeijter eingerojtet wäre. Bon Frau Klara habe er mit 
Bedauern gehört, da fie in München erkrankt jei und jchon zehn 
bis zwölf Tage da® Zimmer hüte. Dafür müfje die arme Frau 
die Feſttage in der Schweiz zubringen. 

Da Brahms erft im Januar des neuen Jahres von Detmold 
fort fonnte — er hatte das Beethovenjche Zripel-ftonzert noch 
einmal im Theater zu jpielen — jo verbrachte er den heiligen 
Abend, zum erjtenmale, unter fremden Menjchen. Er wäre lieber 
mit Joachim in Hamburg bei den Eltern gewejen; es ging ihm 
nahe, wenn auch die gute Hofmarjchallin alles tat, um ihn auf- 
zubeitern. Brahms war für den Abend des 24. Dezember bei 
Meyienbugs eingeladen, und es gefiel ihm dort jo gut, daß er 
auch die anderen Weihnachtsabende jeiner Detmolder Zeit bei 
diejen liebengmwürdigen, vornehm gefinnten Menjchen zubrachte. 

Am 28. Dezember hielt er die letzte Singvereinsprobe in 
Detmold ab und fuhr am 1. Januar 1858 über Hannover nad) 
Haufe. Joachim, mit dem er eine Stunde auf dem Bahnhofe ver- 
plauderte, jollte am 14. Januar bei Otten in dejjen neu gegrün- 
detem „Hamburger Muſikverein“ mitwirken, jagte aber im legten 
Augenblid ab, und Brahms, der den Freund jchwer entbehrte, 
mußte ſich ohne ihn behelfen. Er hätte ihn gern bei der Redak— 
tion ſeines Klavierkonzertes gegenwärtig gehabt, weil er emitlich 
daran dachte, mit diefem vor die Öffentlichkeit zu treten. Otten 
hatte ihn für den 25. März gewonnen, und Brahms glaubte ihm 
nit dem Verſprechen, jein neues und größtes Werk bei ihm zu 
jpielen, einen befonderen Gefallen erwiejen zu haben. Mit leichtem 
Herzen hatte er ihm nicht zugejagt, denn ihn ängjtigte die „fürchter- 
liche Gleichgültigfeit“ des Hamburger Bublitums. Auch fan es ihm 
jonderbar vor, daß an demjelben Sonzertabend rau Bürde-Ney 
Mendelsſohns Loreley fingen und Joachim noch ein Konzert vor- 
tragen jollte. Wie fich dann heraustellte, war dem Direftor des 
Hamburger Muſikvereins gar nichts an Brahms und defien Konzert 
gelegen; er wollte nur verhindern, dat Grund und die Phil- 
Harmonifer, denen er Konkurrenz machte, ihn zuvorfämen. Nach- 
dem er jeinen Zweck erreicht hatte, ließ er Brahınd fallen. Zur 
Iluftration der damaligen Hamburger Sonzertzujtände dient die 


326 


fächerliche Tatjache, dab Brahms in jeiner Vaterſtadt feinen 
Flügel befommen konnte, der ihm genügte: „Herr Cranz hat nur 
einen brauchbaren Flügel, auf dem Alois Schmitt und Alfred 
Jaell gefpielt haben,“ und diejes Klavier wurde ihm verweigert. 
Möglicherweije ſteckte Otten dahinter; er juchte vielleicht nach einem 
Mittel, um Brahms und das bedrohliche d-moll-Stonzert [08 zu 
werden, auf deiien Studium er mehrere Proben hätte verwenden 
müjfen, und mochte froh fein, in der Hamburger Klaviernot die 
paſſende Ausrede gefunden zu haben. Sein Wort des Bedauerns 
hatte der Konzertgewaltige für Brahms übrig, wie er andererjeits 
es nicht einmal der Mühe für wert hielt, Brahms zu danken, der 
ihn „mit Hintanſetzung und Vergeſſen alles künſtleriſchen Stolzes“ 
dur; den Bortrag der Beethovenjchen Chorphantajie (ohne 
Orchefter!) unterjtügt Hatte. Und dabei erwartete er noch, daß 
Brahms jeine „geduldigen Beſuche“ fortjegen werde, obwohl er 
ihm nie einen Gegenbejucd gemacht hatte. 

Auch ſonſt war für Brahms in Hamburg nicht viel zu 
holen. Grund, der Dirigent der Philharmonijchen Konzerte, gab 
ihm die Partitur des von Joachim meijterhaft injtrumentierten 
Schubertichen „Grand Duo“ !) (C-dur-Sonate op. 140), welche 
Brahms ihm dringend empfohlen hatte, mit dem Bemerken zurüd, 
das Werk fei langweilig, ohne jede Melodie; und die Orcheiter- 
mufiler beftätigten dieſes Urteil in der erjten Probe, nad) der es 
beifeite gelegt wurde. Brahms meint, beide Fälle jeien „echt ham— 
burgifch“, und es freue ihn faſt, daß jeine Komposition und die 
Bearbeitung Joachims zufammen im Schranf liegen blieben, wo 
es ihnen wohler ergehen werde ald unter den Händen der Ham- 
burger Kapellmeifter und vor dem Hamburger Publikum. Dieje 
und andere demütigende Erfahrungen machten ihn aber fo Elein- 
laut, daß er anfing, fich vor feinem eigenen Klavierkonzert zu 
fürchten, und anfangs wünjchte, Frau Schumann, die es bereits 
in den Fingern figen Hatte, möchte e8 in der Probe jpielen, die 
Joachim in Hannover mit jeinem Orchejter veranftalten wollte. 
Obwohl Joachim alle Hinderniffe beifeite geräumt und Die 





’) Zuerft aufgeführt am 9. Febr. 1855 in Hannover ; erſchienen bei 
Schreiber in Wien. 
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Orcheitermitglieder durch ihre jchriftliche Zulage gebunden hatte, 
fchob Brahms die Probe doch immer wieder hinaus; er müſſe 
das Wert mindejtend erft vierzehn Tage üben, und Klara müfje 
der Probe beimohnen. Zu der verabredeten Privataufführung in 
Hannover jcheint es erft im Herbit gefommen zu fein; denn 
Brahms bittet Joachim, jein Konzert dem Pianijten Hans v. 
Bronfart zu geben, der fich im Frühjahr kurze Zeit in Hannover 
aufhielt. Für den Freund fertigte er eine befondere „wunderjchöne* 
Abjchrift an. Daß Joachim zur Saifon nad) England reifen wollte, 
tat ihm weh. Wiederholt ſchickte er ihm ernſtliche, faſt jchinerz- 
liche Abmahnungen zu: „Was willit Du da? Gehe nicht Hin!“ 

Ganz frei von Egoismus war jeine Sehnfucht nach dem 
Freunde nicht. Denn Brahms trug ſich mit einem neuen größeren 
Inftrumentalwerfe, das er jchon in Detmold entworfen hatte, und 
rechnete auf Joachims bewährten Rat. Er glaubte bemerkt zu 
haben, dat für ihn der Weg zur Symphonie nicht, wie er als 
einundzwanzigjähriger Jüngling wähnte, von Beethovens Neunter 
ausging. Unmöglich konnte ihm verborgen bleiben, daß der Ge- 
danfe, die Entwidlung der Kunſt beruhe auf einer fortwährenden 
Steigerung, Häufung und Änderung ihrer Mittel oder vollziehe 
jich durch eine immer größere Erweiterung und Komplikation ihrer 
Formen, ein verhängnisvoller Irrtum ift. Nicht weniger unfinnig 
aber mußte ihm das von äfthetifchen Fälſchern und betrogenen 
Betrügern in die Welt geſetzte Märchen vorkommen, welches eine 
bejtimmte Gattung der Kunſt mit einem Meifter oder einer Epoche 
jih ein- für allemale erjchöpfen laſſen will, als ob es nad) 
Beethoven feine Symphonie mehr geben dürfe, ala ob es über- 
haupt nur eine Beethovenſche Symphonie gebe, jene ewige Neunte, 
im Vergleich zu welcher alle anderen, die Beethovenfchen mit- 
inbegriffen, wenig oder nichts zu bedeuten hätten. Er ſagte ſich, 
dak die Haydniche Symphonie keineswegs als bloße Vorjtufe zur 
Mozartichen oder Beethovenjchen aufzufafien, jondern ein in jeiner 
Art ebenjo volllommenes, den Namen der Gattung mit demfelben 
Rechte führendes Kunſtwerk jei, wie die der anderen Meifter. Ja, 
er irrte fich nicht, wenn er bei jedem von ihnen charafterijtiiche 
Borzüge entdedte, die dieſem allein angehörten, weil fie mit ihrer 
innerjten, jedwede fremde Individualität von ich ausſchließenden 
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Natur zujammenhängen. Haydns Symphonien hüpften in ihrer 
itrahlenden Heiterkeit, wigigen Laune, nedifchen Schelimerei und 
in der ermutigenden Einfachheit ihres injtrumentalen Apparates 
dem über jeinem jchwerblütigen, weitausholenden gigantijchen 
d-moll-Konzert fait Verzweifelten wie eine fröhliche Kinderſchar 
entgegen, um ihn aus dem düjtern Didicht, in das er fich zu ver- 
laufen Miene machte, wieder auf die lachende Wieje hinauszuführen, 
die voll Sonnenjchein und bunter Blumen war. 

Einen großen Teil jeiner freien Zeit hatte Brahms in 
Detmold auf das fleißige und fat alleinige Studium Haydnſcher 
Orcheiterpartituren verwendet, und bei jeiner Nüdtehr von Ham- 
burg brachte er einen neuen noch größeren Vorrat davon mit. Da 
überdies die vorzüglichen Bläjer der Detinolder Hoffapelle beim 
Vortrage Mozarticher Serenaden ihm ein neues Reich zauberijcher 
Klangwirkungen erichlofien und dem Lernbegierigen bequeme 
Gelegenheit verjchafiten, fich näher mit der Natur und dem Ge- 
brauch ihrer Injtrumente zu befreunden, jo ſah er ſich in jeiner 
Abjicht, zur durchjichtigen Klarheit und Einfachheit injtrumentaler 
Muſik durchzudringen, gleichjam von verichiedenen Seiten auf ein- 
mal aufgefordert, unteritügt und bejtärtt, Der Charakter jeiner 
eriten Serenade — beide jind, wie ſchon oben angemerkt, in 
Detmold entjtanden, an die jogenannte „Bonner“ op. 16 wurde 
im Sommer 1860 in Bonn nur die legte Hand angelegt — 
ichwanft zwiichen der Gattung, zu der jie jich bekennt, der Sym— 
phonie und Stafjation hin und her. Aus der Vereinigung mehrerer 
Elemente, die einander wenn nicht direkt widerjtrebten, jo doch ſich 
erit miteinander vertragen lernen mußten, bei Brahms eine neue 
Form der Initrumentalmufit ableiten und jtatuieren zu wollen, 
wäre verwegen oder übertrieben. In dem Zaudern, Zögern und 
Experimentieren verriet fich eben der Anfänger. Nur weil Brahms 
in anderer Hinficht jchon ein jo großer Meijter jeiner Kunſt war, 
hat man ſich verführen lafjen, ihn, wie bei jeinem ſymphoniſchen 
Konzert, auch hier für einen gewaltiamen Neuerer zu halten. 
Urſprünglich wollte er eine Kaſſation, d. h. eine Muſik leichteren 
Genres, ein Dktett für ein Meines, einfach bejegtes Orcheiter 
ichreiben, nach dem Borbilde der zahlreichen Mozartichen Diver- 
timentt. Der Symphoniter aber regte fi in ihm und durch— 
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freuzte jeinen Plan; jeine Gedanfen verlangten reichere Inſtru— 
mentation und breitere Entwidlung. Brahms’ D-dur-Serenade 
berührt fich ebenfjo mit Mozart und Haydn, wie jie ji an 
Beethoven und deſſen Symphonien heiteren Charakters, bejonders 
an die zweite und jechite (Pajtorale) anjchliekt. 

Es ijt, ald wäre der Komponijt vom Lande in die Stadt, 
von Volke zur Ariftofratie, aus der Freiheit der Berge in Die 
Beichräntung der höfiſchen Refidenz gelommen, um jeine Mufifanten 
vor der Terrajje des Schloßgartens aufzujtellen und der droben 
verjammelten Gejellichaft vornehmer Kenner und Liebhaber eine 
artige Überrafchung zu bereiten; als hätte ihn dann aber plößlich 
jein demofratifcher Stolz oder auch die Berlegenheit aus dem 
fürjtlihen Bart wieder fortgetrieben, weil er merkte, daß jeine 
Haare und Kleider voll Tannenduft und Wiejenraud) waren, Biel 
zu arglos und dabei auch jelbitgewik genug, um jich kleinlicher 
Borwürfe bejonders zu verjehen, gab er im zweiten Scherzo der 
Serenade die Quelle jeiner Studien an, jo deutlich ſich dies in 
Noten tun läht. Nicht das Dreſchthema aus dem Finalſatze der 
Haydnſchen D-dur-Symphonie, das damal3 von den Spaßen auf 
dem Dache gepfifiene : 


auch nicht der ebenfo 0 populäre Gedante des Trios aus dem Scherzo 
der zweiten Beethovenſchen: 


a men 


jondern der Kontrapunft, in welchem jich die Modifikationen beider 
bei Brahms zujammenfanden : 
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ift das Steimblatt der Serenade, aus welchem, ähnlich wie in der 
fis--moll-Sonate, nur nicht jo handgreiflich, das Werk jich entjaltete. 
Mit diefem Minimal-Scherzo, das fo kurz ijt wie die gedrängte 
Inhaltsangabe eines Buches oder wie die Dispofition eines Auf- 
jages, erwie® Brahms jeinen großen Lehrmeiftern die jchuldige 
Ehre und zeigte den Herren Kollegen, dat nicht jeder Nachgeborene 
dem Fluche des Epigonentums zu verfallen braucht, jondern dat 
ein gewaltiger Unterjchied beiteht zwijchen Nachfolge und Nach— 
treterei. 

Wie geiftreich hat er das nicht gerade hervorragende, jondern 
eher etwas trodene Sujet jeines Aufſatzes behandelt, wie unter- 
haltend, feſſelnd und fpannend iſt das Buch troß feines wenig 
verjprechenden Inder geworden, und wie durchaus jelbjtändig, 
originell, modern bewegt er fich in den „altväteriichen“ Formen! 
Man hat tadelnd gejagt, das Scherzo fünne gut feine hundert 
Jahre alt jein und in jeder jchwächeren Symphonie von Haydn, 
Mozart und Beethoven vorkommen, und man hat, indem man 
diefe unumftöhlich richtige banale Weisheit mit der Miene eines 
Hierophanten, Entdeders und Staatsanwaltes verfündete, zu er» 
fennen gegeben, dat man nicht das geringite Verſtändnis für einen 
gut Brahmsjchen Wit beſaß. Das zweite Scherzo vertritt die Stelle 
der „Sphinres“ in Schumanns „Karneval“, welche die Enträtjelung 
der tanzenden Lettern bringt. Faſt ebenfo primitiv und fnapp find 
die beiden ihm unmittelbar vorangehenden Menuette. Und doch 
fönnte feines von ihnen wo anders jtehen als in einem Brahms- 
jchen Werke, auch das zweite nicht, das in der Zartheit des Aus- 
druds an Glud erinnerte. Beide find infofern eines, als das in g-moll 
nur eine freie Variante des in G-dur ijt. Eine Hayende Violine 
löſt die Klarinette ab und verändert den rhythmiſchen Charafter 
der Melodie durch den Auftakt. Welch ein feiner Hörer und Kenner 
der Injtrumente Brahms binnen kurzer Zeit bereit3 geworden 
war, läßt fich aus dem Stolorit des träumerischen Adagios erkennen. 
Die Bläjer beherrichen den thematijch befonders reich bedachten, 
mit einer breiten Durchführung ausgejtatteten Sat, ohne das 
Streichquartett zu erdrüden oder jelbjt zu einer fompaften Mafie 
zu eritarren. Das Stimmengewebe, in welchem das koſtbarſte melo- 
diiche Material verarbeitet tit, lodert fich immer wieder auf, fein 


331 


Bug geht verloren. Die jchönite Sommernacht jcheint herabzu- 
finfen, ſobald die tiefen Saiteninjtrumente mit den Fagotten ihren 
dunfel wogenden, aber zögernden und jtodenden Gejang beginnen. 
Man glaubt die Erde in ihrem Schlummer ruhig atmen zu hören, 
und der leije wehende Wind jchleicht jo behutiam über fie hin, 
als fürchte er die Blumen aufzumweden. Wenn nach der überleitenden, 
zuerft von den eigen intonierten, dann vom vollen Bläjerchor 
aufgenommenen B-dur-Melcdie das Horn feine jehnjuchtsvolle 
Klage anjtimmt, ijt es, als müſſe einem das Herz entzweigehen 
vor Bangen und Verlangen. Bei dem in merhvürdig answeichenden 
Harmonien bewegten Fugato aber, das den Teil abjchlieht, denft 
man unmwilltürlich an den Schluß des Goethejchen Liedes: 

„Was, von Menfchen nicht gewußt, 

Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 

Wandelt in der Radıt.“ 

Durchführung und Eoda find durchaus ſymphoniſch und 
lafien den Sa über den Rahmen der Serenade hinaustreten. 
Diejes Adagio, wie die meijten anderen von Brahms, widerlegt 
glorreich die oft vorgebrachte törichte Behauptung, es könne nach 
Beethoven kein Adagio mehr komponiert werden. Auch der erite, 
in Anlage und Ausarbeitung paftoral gehaltene (bedeutendjte) Sat 
des Wertes vermag jeine jymphonifche Natur nicht zu verleugnen. 
In feinem, den Violinen zugeteilten, Gejangsthema: 
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das eigentümliche Verfahren des Meifters, die Melodie durch 
Triolen zu jteigern und dann durch Synkopen zu hemmen, tritt 
bemerfenswert hervor, desgleichen jeine Ungebundenheit in rhythmi— 
ſchen Gliederungen. Hier jcheinen die Triolen des fünften und 





vorzubereiten, die im Durchführungsteile fo reizend umgeftaltet wird. 
Der Komponift kündigte an, welche rhythmiichen Künfte und Frei— 
heiten er jich im Verlaufe des Satzes herauszunehmen gedente. 
In der Durchführung verbindet er den dreiteiligen mit dem zwei— 
teiligen Takte. Das manchmal bis zur Verwegenheit und Gewalt- 
jamfeit getriebene „Spiel“ mit Zeitmaßen und Taftarten, welches 
den Brahmsſchen Stil fennzeichnet, mag den Laien oft in Ber- 
legenheit und Not jtürzen; keineswegs rejultiert e8 aus dem 
Beitreben, durch Pilanterie aufzufallen, jondern ift, gleich der vor 
Härten und Schroffheiten niemals zurüdjchredenden Harmontjation 
des Meijters als die notwendige Folge einer polyphonen Denk— 
weije aufzufaſſen. Mag eine Stimme, welche gerade die führende 
it, durch inneren Antrieb genötigt werden, ich gegen das vor- 
geichriebene Zeitmaß zu wenden, die anderen tun jo, als fümmerten 
fie fich nicht darum, jondern gehen, in jcheinbarer Unabhängigfeit, 
ihren Gang weiter. Brahına hat in feiner, von Beethoven auf 
Bach, von Bach aber zu ihm fjelbjt zurückkehrenden Polyphonie 
ein Dramattiches Element der abjoluten Muſik aufgewiejen, das fie 
in ungeabhnter Weije belebt und fruchtbar macht. Es iſt feine 
Übertreibung, wenn wir fagen, daß in der D-dur-Serenade jchon 
die Symphonie der Zukunft, und der Brahmsſchen im bejondern, 
enthalten liegt. Deiters') dedt noch andere, dem jpäteren Brahms 
eigentümliche Züge darin auf, jo das SHineinflingen der mit der 
fleinen Septime angejchlagenen Tonart der Unterdominante von D 
(bei der Wiederholung des Allegrothemas); das Horn nimmt das 
Thema wieder auf: 


ae Bm mern ——— Des 
— ————— +42 ser — 
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Dazu ertönt das tiefe C der eriten Violinen. Nicht minder charafte- 
riftifch und Brahmſiſch ift der Übergang zur Nepetition und die 
poetiiche Coda des Satzes; die Flöte bringt das Hauptthema und 
läßt es zerfallen und verhallen, während die Klarinetten pp in 
iynfopierten Terzen begleiten, und die tieferen Saiteninjtrumente 
in leifem Pizzicato antworten. Das erite oder furzweg das Scherzo 
der Serenade ijt der Des-dur-Stelle des Durchführungsjages ent- 
iprungen ; ein thematijches Quellgebiet entjendet bei Brahms immer 
nad) allen Seiten Ströme von Melodie Es ijt ein Stüd, wie 
aus einem Gufje und von geradezu niederwerfender Genialität! 
Die Gnomen und Elfen des Waldes treiben darin ihr zauber- 
tolles Weſen und tauchen ihren Übermut in ein melancholifches 
Moll, um ein paar jentimentale Mujenjöhne zu foppen. Wir 
denfen an die Detmolder Mondjcheinpartien mit dem Stonzert- 
meijter und den beiden Studenten ; der Kobold Brahms revandhiert 
fih für die Nedereien jeiner Begleiter. Wie brauender Dunft 
dampft das Hauptthema all’ unisono aus der Tiefe der Täler — 
ein Wink des Geijterbeijchwörers, und auf den dünnen Wolfen- 
jtreifen wiegen ſich grazibs luftige Gejtalten. Fagott und Kontra— 
bag machen ſich das Bergnügen, ihren Gejang in fanonijchen 
Imitationen zu begleiten. „Dein Haupt will ich bededen und drauf 
den Schläger jtreden,“ Elingt e8 den Studenten ins Obr: 


—— — — — — 
BEER 
Bei Brahms lautet es, ein bißchen feiner und nicht jo bieder- 
männifch, im wiegenden Dreivierteltafte: 


ESS 


— — — 


Dazu die artigen Bäſſe: 
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Wie das jchwebt und jchwillt, wogt und jich wiegt! Von den 
Bäumen glaubt man im Mondlicht die Dryaden ihre weißen 
Arme nach) den Wanderern ausjtreden zu jehen : 





Es flirrt und flimmert ihnen vor den Augen, der Malvajier 
rumort in ihrem Kopfe, die nedenden Gejtalten verdoppeln fich. 
Eine neue Jmitation: 





Im Trio dreht fich alles im reife mit den durch den Wald 
Taumelnden herum, Menſchen und Geijter geraten durcheinander 
— ein Sommernachtstraum ! 

Auch das Scherzo könnte in jeder Symphonie feine Stelle 
behaupten. Die Serenade hätte demnach höchitens eines anderen 
Finales bedurft, um das ganz zu fein, was zu werden jie fich 
nicht getraute, wenn die Art ihrer Entjtehung ihr dies überhaupt 
erlaubt hätte. Das Rondo finale mit feinem volfstümlichen 
Ideenkreiſe eignete fich vortrefflich zum Abſchluſſe eines Heiteren, 
auf reulem Boden jtehenden Werkes. Aber gerade dieſes muntere, 
frobgelaunte Stüd wäre ganz gut ohne großes Orcheiter ausge- 
kommen. Trompeten und Pauken gaben ihm zwar äußerlich mehr 
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Anjehen, aber weder den fejtlichen Glanz noch das Gewicht, deſſen 
e3 bedürfte, um den anderen Sägen die Wage zu Halten !). 

Da Joachim troß aller Abmahnungen nad) England reifte, 
fo lernte er die neue Kompoſition jeines Freundes erjt ziemlich 
ſpät und nur oberflächlich in Göttingen fennen, wohin jie diejer 
von Hamburg mitbrachte Die Wintermonate des neuen Jahres 
verlebte Brahms bei den Seinigen und im Verkehr mit mufitali- 
jchen Freunden und Kollegen. Am häufigſten bejuchte er das gaft- 
freie Haus Ave Lallemants und das ihm bejonders jympathiiche 
Heim der Familie Grädener. Huch bei Herrn Auftionarius Wagner 
in der Paſtorenſtraße, dejjen ältejte Tochter „Friedchen“ zeitweilig 
feine Schülerin war, erſchien er als gerngejehener Gaſt.“) Bei 
den Verfammlungen des im Herbſt 1857 wieder ins Leben ge- 
rufenen (zweiten) Hamburger Tonfünjtlervereing fehlte er nicht und 
trat mit einigen feiner Mitglieder, wie mit dem Dirigenten des 
Cäcilienvereind Karl Voigt, dem Uuartettijten Hafner, dem Sänger 
und Gejanglehrer Dr. Garvens, den Mufifern Rijch, Otterer und 
anderen in mähere Fühlung. Brahms rechnete ſich zu den Mit- 
begründern des Vereines. Diejer aber hielt jich nur ein paar Jahre, 


1) Die D-dur-Serenade erihien im Dezember 1860 als op. 11 bei 
Breittopf und Härtel. Sie iſt das erfte Brahmsſche Orcefterwert, das in 
Paris aufgeführt wurde, und erfreute ſich dort einer bejonders freundlichen 
Aufnahme. Bis zum Winter 1875 fannte man im Pariſer Publilum von 
Brahms nur die ungarischen Tänze, einige Lieder und drei Kammermufil- 
werke, die von Lamoureux hberausgebraht wurden: das A-dur-Quartett 
op. 26, das f-moll-Quintett op. 34 und das Gertett op. 18. Am 10. Januar 
1875 führte Pasdeloup in einem Concert populaire vier Säße aus der D-dur- 
Serenade auf. Adolphe Jullien fchrieb darüber in der „Revue et Gazette 
musicale de Paris“: la Ser&nade en r& majeur, pour ötre une oeuvre 
de jeunesse de l’auteur, renferme pourtant des iddes &lögantes et se 
fait remarquer d&jä par une instrumentation piquante et une mise en 
oeuyre delicate.“ Sehr verftändig bejpricht Hugues Imbert in der „Revue 
Bleue* das Berhältnis, welches zwifchen der Serenade und den früheren 
Werfen von Brahms befteht: „On devine qu'après l’apparition des pre- 
midres compositions, ol se d&ctle son génie, il a voulu se retremper 
dans l’&tude approfondie des grands modtles. Il cherche une forme 
plus simple, plus classique, une invention plus claire. La revolution 
qui se fait chez lui à cette &poque accuse un tempérament vraiment 
sp6cial et dont on trouve peu d’exemples dans le passe,“ 

2) „Brahms in Hamburg” von Walter Hübbe. 
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und Brahms verwechielte ihn mit dem jeit 1867 beitehenden und 
noch heute florierenden Tonfünjtlerverein, der ihn 1892 zum 
Ehrenmitgliede ernannte!), als er in einem an Julius Spengel gerich- 
teten Danffchreiben vom 4. März 1892 der „jchönen, jugendlich- 
lebhaften Zeit“ gedachte umd meinte, die Ernennung zum Ehren- 
mitgliede habe ihn um jo herzlicher erfreut, ala er dem Verein nicht 
nur durch Landsmannichaft, jondern auch ganz eigentlich ala früheres 
Mitglied und als jein Mitbegründer längjt verbunden jei und 
angehöre: „Wieviel Ernite® und Heiteres könnte ich von dem 
Kreife erzählen, in dem ich wohl der Jüngſte war!“ 

Im Mär; und April 1858 hielt fi) Brahms zum eriten- 
male in Berlin auf. Was ihn nach der preußiſchen Hauptjtadt 
hingezogen hatte, war weder die Oper und die königliche Stapelle, 
noch Domchor, Singatademie und Sternicher Gejangverein, 
auch nicht die Ausjicht auf eigene Konzerte, überhaupt nicht das 
rege mufitaliiche Leben, jondern das Verlangen, Klara Schumann 
wiederzujehen und in ihrem neuen Domizil zu begrüßen. Nach der 
langen Trennung hatten die Freunde einander viel mitzuteilen. 
An Gelegenheiten, mit den Gaben ihrer Kunſt in Belanntenfreifen 
zu glänzen, wird es nicht gefehlt haben. In die Offentlichkeit aber 
ift nichtd Davon gedrungen. Frau Schumann war noch immer 
leidend und jehr ermüdet von ihrer Schweizer Konzertreije, und 
Brahms verjpürte, wie gewöhnlich, nicht die geringite Luft, ſich 
auf irgend ein Sonzertabentener einzulafien. Publitum und 
Kritik waren ohnehin von Bülow und Taufig gerade jtarf in 
Anſpruch genommen worden. Lieber jah er jich in den Kunit- 
jammlungen Berlind um und machte fich dabei die kunſthiſtoriſchen 
Kenntnijje Hermann Grimms zunuße, der ihm als Freund Joachims 
und der Arnims herzlich entgegen fam. Woldemar Bargiel, der 
Stiefbruder Klaras, war dabei fein unzertrennlicher Begleiter. Da- 
neben durchitöberte er die reichhaltige muſikaliſche Abteilung der 
töniglichen Bibliothek nach paflenden Stüden, die er mit feinem 
Detmolder Singverein eimüben fünnte. Bei Robert Radede aber, 
der mit Ferdinand Laub uartettjoirten veranitaltete, konnte er 


') Seftbericht zur freier des 2-jährigen VBeftandes des ‚Hamburger 
Tonkünſtlervereius“ von 189. 
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fih für die Auszeichnung bedanken, die diejer vor zwei Jahren 
feinem H-dur-Zrio erwiejen hatte. 

Nach mehreren Wochen kehrte Brahms ins Elternhaus zurüd. 
Dort hielt er es jedoch nicht einmal jo lange aus, ala Joachim 
in England blieb. Der Freund war noch nicht wieder in Hannover, 
um jeinen Sommerfig in der Mujenjtadt Göttingen zu nehmen, 
jo wurde er dort fchon von Brahms mit Ungeduld erwartet. Aber 
die alten fröhlichen Zeiten der „Studierenden“ erneuerten ſich 
nicht. Joachim blieb länger als gewöhnlich fern, und Grimm, 
der die Mitglieder feines „Käcilienvereins“ zur Pflege höherer 
Mufit heranbildete, mußte ihn erjegen. Grimm hatte die Tochter 
de Göttinger Inſtrumentenbauers Ritmüller, eine vortreffliche 
Stlavierjpielerin, heimgeführt, und jein Haus mwetteiferte mit dem 
jeines Schwiegervaters, der lebendig blühenden Kunſt eine gaftliche 
Stätte zu bereiten. Karl von Meyjenbug, der ald Hochſchüler der 
Georgia Augusta Wohnung und Mittagstijch beim alten Ritmüller 
hatte, weiß das jchöne, freie und behagliche Leben, das beide 
Häufer erwärmte, nicht genug zu rühmen. Es wirkte jo ſtark und 
jo wohltätig auf ihn ein, daß er, „dem eigentlichen jtudentijchen 
Treiben entrüdt, fajt gänzlich in ihm aufging“. Grimm, der jelbjt 
ein bemooſtes Haupt und michts weniger als ein Philijter war 
(ein geborener Livländer, hatte er in Dorpat Philologie jtudiert, 
ehe er jich der Muſik zumandte), verjtand e8, die mufifalifche 
Jugend zu begeijtern. Sein eigener reiner und felbitlojer Kunſt— 
enthufiagmus leuchtete ihr voran wie eine helle, ftet und ruhig 
brennende Flamme. Joachim gibt dem freunde Die bezeichnenden 
Eigenſchaftswörter: muſikaliſch, teilnehmend, freuzbrav und gemüt- 
lid. Gründliche wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Studien hatten 
ihm zu einer hohen Bildung des Geiites und Herzens verholfen, 
die jich jehr zu ihrem Vorteil von jener irrlichtelierenden, äjthett- 
fierenden Halb⸗ oder Biertelbildung unterjchied, an welcher die 
das große Wort führenden Phrajenhelden der damaligen Mufik- 
philofophie krankten. Die natürliche Folge davon war, dab er 
den Genius eine® Brahms bejjer zu beurteilen und zu würdigen 
verjtand als andere, die in ihm nur ein unjelbftändiges oder 
trodened3 Talent mehr jahen, und daß er das Seinige tat, um 
der „ſpröden“ und „undanfbaren* Mufit des Freundes die ge- 

Ralbed: Brahms. 22 
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bührende Anerkennung zu verfchaffen Seinem Eifer hatte es 
Brahms zu verdanken, daß ihm in Göttingen jchnell eine treue 
Gemeinde von Verehrern zuwuchs, die jedes feiner neuen Werfe 
willtommen bieh. 

„Paſſen Sie auf,“ hatte Brahms zu Meyjenbug geiagt, als 
er ihm in Detmold eine Empfehlung an Grimm mitgab, „Sie 
werden jich wundern, wenn Sie, der Sie hier jchon für die jteifen 
Hofdamen jchwärmen, erjt dort die jchönen, frijch-fröhlichen Pro— 
feflorentöchter kennen lernen!“ An eine jolche jollte auch Brahına 
jein faum geheiltes Herz verlieren. Agathe S., die in Jugend 
blühende Tochter eines angejehenen, einer namhaften deutichen 
Gelehrtenfamilie entitammenden Profejjors der Medizin, wäre ganz 
dazu gejchaffen geweſen, das häusliche Glüd des Künſtlers zu be- 
gründen. Sp wenigjtens urteilten alle, die das junge Baar in 
Göttingen beobachteten. Agathe ſoll nicht nur Geiſt und Anmut, 
fondern auch einen feinen muſikaliſchen Sinn beſeſſen haben. Ihre 
Liedervorträge, zu denen fie Brahms mit Leidenfchaft begleitete, 
machten tiefen Eindrud, den tiefiten auf den am Klavier jihenden 
Komponiſten. Man glaubte allgemein an eine heimliche Verlobung 
und rechnete mit Beitimmtheit auf deren Öffentliche Deklaration. 
Über, wie ſpäter in einem ähnlichen Falle, blieb die Erklärung aus, 
und das zarte Verhältnis Löfte ſich von ſelbſt wieder auf diejelbe 
geräufchloje Weije, in der e8 angelnüpft worden war. Daß Brahms 
damals ein guter Ehemann und Familienvater hätte werden können, 
und daß er lange den heißen Wunjch nach einem eigenen Herd im 
innerjten Gemüte trug, jteht außer Zweifel. Dft genug hat er in 
weichen Stunden zu einem und dem anderen vertrauten ‘Freunde 
aufrichtig darüber gellagt, daß er fein Leben in Einſamkeit zu- 
bringen mußte, daß ihm mit Frau und Kindern „eigentlich das 
Beite fehlte“) Aber ob es ein Glück für ihn und feine Kunſt 
gewejen wäre, wenn er in jungen Jahren das manchmal recht un- 
janfte Joch der Ehe und die nicht immer fühen Sorgen der Fa— 





t) Als mich Brahms im Juli 1883 zur Geburt meined Sohnes be- 
glüdwünjchte, fchrieb er: „Ich Hatte vor, Ihnen fonft recht behaglich zu er- 
widern. Über lafjen wir's bis auf ein wirkliches Plauderftündhen! Dann kann 
ih Ihnen erzählen, wie auch ich von und für einen Knaben träumte — wie 
die Natur weiter arbeiten müfje, bie Familie ihren Höhepunkt noch erreichen I” 
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milte auf fich genommen hätte, iſt eine andere ;rage. Die be- 
friedigte Sehnſucht, das geitillte Verlangen, der erfüllte Wunſch 
find jelten ein danfenswertes Gejchent für den Künjtler, dejjen 
Bere von dem ewig Unerreichbaren leben und fingen, und das 
graufam geicholtene Schidjal meint es bejjer mit ihm, wenn es 
ihm verjagt, was es dem geringiten Sterblichen meiſt jo bereit- 
willig gewährt. Der Sänger der „Rhapjodie“ und des „Schid- 
jalaliedes“, der Komponiit der Symphonien in c- und e-moll will 
ſich Schlecht mit dem Bilde eines häuslichen pater familias, eines 
wohlbeitallten fleinen Mannes vertragen, der am Sonntag Nach- 
mittag feine Eheliebjte nebjt Kinderwagen und Pudel |pazieren führt. 

Um Agathens Hand anzuhalten, hätte er jchon aus ma- 
teriellen Gründen nicht gewagt. Seine Detmolder Bejoldung reichte 
gerade Hin, um ihn allein vor Not zu jchügen. Wie viele Klavier— 
(eftionen wären erforderlich gewejen, um Weib und Kind nicht 
hungern zu lafjen! Und nicht nur Bedenken praftijcher Art waren 
e3, welche Brahms’ Heiratsluft lähmten. „Ich hab's verjäumt,“ 
jagte er zu Widmann!). „Als ich wohl Luft dazu gehabt hätte, 
fonnte ich es einer Frau micht jo bieten, wie es recht gewejen 
wäre... In der Zeit, in der ich am liebjten geheiratet hätte, 
wurden meine Sachen in Den Sonzertjälen ausgepfifien oder 
wenigſtens mit eifiger Kälte aufgenommen, Das fonnte ich nun 
jehr gut ertragen, denn ich wußte genau, was fie wert waren, und 
wie jich das Blatt ſchon noch wenden würde. Und wenn ich nad) 
ſolchen Miherfolgen in meine einjame Kammer trat, war mir 
nicht ſchlimm zu Mute. Im Gegenteil! Aber wenn ich in jolchen 
Momenten vor die Frau hätte Hintreten, ihre fragenden Augen 
ängſtlich auf die meinen gerichtet jehen und ihr hätte jagen 
müſſen: Es war wieder nichts! — das hätte ich nicht ertragen! 
Denn mag eine Frau den Künftler, den fie zum Manne hat, noch 
fo jehr lieben und auch, wa8 man jo nennt: an ihren Mann 
glauben — die volle Gewißheit eines endlichen Sieges, wie fie in 
feiner Bruft Tiegt, fann fie nicht haben. Und wenn fie mich nun 
gar hätte tröften wollen... Mitleid der eigenen rau bei Miß— 
erfolgen de Mannes... huh! ich mag nicht daran denken, was 





1) A. a. O. 
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das, ſowie ich wenigſtens fühle, für eine Hölle geweſen wäre .“ 
— Eine tönende Erinnerung an jeine Göttinger Liebe hat 
Brahms in feinem jühen G-dur-Sertett aufbewahrt, aber jo verborgen 
dat nur die Eingeweihten etwas davon wiljen. Im zweiten Haupt- 
thema des eriten Sabes ruft die erite Violine im Einflang mit 
der eriten Bratiche dreimal: 


Auf das H fällt immer das D der zweiten Geige und 
Biola: „Agathe!” Der notgedrungene Schreibfehler D für T it 
von trauriger Bedeutuug; denn man fann auch Ade! aus den 
Noten herauslejen. Agathe, ade! 

Mit der jungen Liebe erwachte für Brahms ein neuer Lieder- 
frühling. Die meijten Gejänge aus op. 14, 19 und 20, auch die 
ohne Opuszahl herausgegebenen „Bolfsfinderlieder mit hinzugefügter 
Klavierbegleitung“ rühren aus jenen Tagen der Seligkeit ber. 
Beionders ergiebig war der Monat September; er beichentte den 

') Hier mag noch eine verwandte Stelle Play finden, die in einem 
1%01 für die Hamburgiihe Wocenfchrift „Der Lotſe“ von mir verfaßten 
Aufiag: „Berjönliches über Johannes Brahms“ enthalten ift. Nach feinem 
ungebundenen und, wie mir vorfam, flatterhaften Weien — ben frauen 
gegenüber — hielt ich Brahms lange Zeit für einen eingefleijchten Jung- 
geiellen und glaubte, er fei aus Überzeugung ledig geblieben. Dem war aber 
nicht jo. Zu meiner größten Überrafhung jagte er mir eines Tages, daß 
er fehr gerne geheiratet hätte, auch ein paarmal jogar dicht vor der Ver- 
lobung geftanden wäre. Das Schidjal habe ihn aber immer im entjcheidenden 
Augenblide davor bewahrt, eine Torheit zu begeben. „Wer weiß denn, was 
er heiratet?“ fragte er ſteptiſch. Als er fih einen Hausſtand hätte gründen 
wollen, habe er die Mittel dazu nicht gehabt, und als er in der Lage geweſen 
wäre, habe er die Zuft verloren. „Rad einem Mufikfefte,“ jo erzählte er 
mir, „laß ich einmal bei Tiſche neben einem wundervollen Mädchen, um 
die ich mich jchon all die Zeit über miedlih gemacht hatte. Wa, fie war 
wirklich reizend, riefig mujfilaliich, und ich war ganz Feuer und Flamme. 
Ste können ſich denken: die gute Mufil, die netten Leute, der feine Tiſch, 
der Wein und das pracdtvolle Frauenzimmer. Sept, überlegte ich mir, ift 
die Gelegenheit da. Ich trinte aljo mein Glas aus, rüde an die Nachbarin 
'ran und will eben loslegen mit der fchönften Erklärung — da fragt fie 
mih nad N., einem affeftierten Kerl, den ich nicht ausftehen konnte, ob ich 
ihn kenne, was ich von ihm halte n. ſ. w., und fängt gleih an zu jhwärmen, 
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Komponiften mit Nr. 1, 4, 7 aus op. 14, Nr.1, 5 aus op. 19, 
Nr. 1, 2 aus op. 20 und anderen, nicht in jeinen Katalog auf- 
genommenen Liedern. Da Brahms die betreffenden Hefte erſt 1861 
und 1562 zum Drud zujammenjtellte und bei dieſer Gelegen- 
heit, wie gewöhnlich, ftrenge Mufterung hielt, jo fünnen ganz gut 
zweimal jo viel Stüde komponiert worden fein, jo dab fait 
auf jeden andern Tag ein Lied gefommen wäre. Auch äußerlich 
war der September 1858, der für Brahms zum Lenz der Liebe 
und der Lieder wurde, mild und jchön wie ein zweiter, im Nach- 
jommer des Jahres erwachter Frühling. Er [ud den Natur- 
ihmwärmer zu produftiven Streifereien durch die ländliche Um- 
gebung der Umiverfitätsftadt ein und hieß ihn, trunfen von 
Melodie, auf den Wegen wandeln, welche die Miller, Voß, Hahn 
und Hölty vor ihm, beraufcht von Poefie, gegangen waren. Der 
12. September 1772, der Tag, an welchem der Göttinger Dichter- 
bund im heiligen Eichenhain gejchlofjen und befiegelt wurde, war 
vielleicht der Geburtätag des Brahms-Höltyjchen Liedes „Der Kup“. 
daß ih mur fagte: „Jawoll, ein rührender Knabe,“ jonft aber das Maul 
hielt. Sie hat übrigens dann einen andern genommen, denn ihrem Bier- 
offen war fie nicht reich genug.” — Ein anbermal intereffierte er ſich 
für eine ebenfalls jehr mufilaliihe und ſehr hübjche junge Dame, der er 
Öfterd am Rhein begegnete. Auch da wäre es beinahe zur Verlobung ge» 
tommen. Diesmal aber verdarb den Handel die Geſellſchaft, die fich allzu 
lebhaft für die Bartie engagierte. Mit feiner AUngebeteten zu einem Gartenfeft 
eingeladen, das nad dem Sinne des Beranftalters mit der Verlobungsfeier 
hätte gekrönt werden follen, wurde Brahms mit der ihm Zugedachten ger 
fliffentli allein gelafien. Während die Liebenden in den verichlungenen 
Wegen des Gartens auf- und abmwanbelten, bereitete ber Hausherr den Toaſt 
auf das Brautpaar vor. Es verging aber eine halbe Stunde nad) der andern, 
und fie famen nicht wieder. Endlich wurde der Garten durchſucht. Da fand 
man die Dame allein in Tränen aufgelöft in einer Laube jigen. Brahms 
hatte den Braten gerochen und war ohne Abſchied auf- und davongegangen. 
— Während der achtziger Jahre fcherzte Brahms öfters über fein glüdliches 
Beh oder wohlgefügtes Unglüd, und er machte von dem Daniel Spigerjchen 
Bonmot: „Ich war leider nie verheiratet und bin ed Gott jei Dank noch 
immer nicht,” ausgiebigen Gebraud. Sobald im Munde der Leute wieder 
eine neue Kombination entftand, die ihm mit irgend einer ſchönen Sängerin 
verfuppeln wollte, pflegte er zu jagen: „Ich nehme mid jegt Doppelt in 
act; denn jegt fomme ich in das Alter, wo man leicht einen dummen 
Streich madıt.” 
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Brahms, der erit zwei Jahre darauf bei Dr. Emil Hallier in 
Hamburg Latein jtudierte!) und die römischen Dichter in ihrem 
Verhältnis zur griechifchen Metrit würdigen lernte, ſtand damals 
der deutichen Nachbildung antifer Strophen noch völlig naiv 
gegenüber, wie jeine Kompofition des Höltyichen Gedichtes beweiit. 
Er wußte nicht, daß er es mit asflepiadäiichen Strophen zu tun 
hatte, und nahm den gemejjenen Silbenfall des „Kuſſes“ für freie 
Rhythmen. Zu ipät wird er erfannt haben, daß die „Mainacht*, — 
ebenfalls ein Höltyfcher Tert — genau nach demjelben metrifchen 
Geſetz konjtruiert ijt wie der „Kuh“. Die rhythmiſche Plaitik 
welche das Brahmsjche Meijterlied auszeichnet, fehlt daher der 
Kup-Dde, und es hat dem Stomponijten offenbar feine geringe 
Mühe geloſtet, die widerjpenftigen VBerfe zu bändigen. In dem 
Heinen Liede wechieln jechstaftige Perioden mit fünf- und vier- 
taftigen; die Dadurch, troß des Poco Adagio! entitehende atem- 
[oje Unruhe verträgt jich aber jehr wohl mit dem Inhalt des 
Gedichtes: „Zudend fliegt nun der erite Kuß wie ein verjengend 
Feu'r mir durch Mark und Gebeine.“ Auf diefem Höhepunft des 
Liedes wechielt mit großer Wirkung die Arſis mit der Thefis. 

Daß Brahına die Ode anapäjtiich beginnen konnte, war eine 
Folge jeiner Unerfahrenheit. Es verhält jich mit dem „Kuß“ ähn- 
[ich wie mit Beethovens „Adelaide“. Einen jo schweren Betonungs- 
fehler, wie ihn gleich der Anfang der „Adelaide“ aufweilt: „Ein- 
jam wandelt“ jtatt „Einſam wandelt“ ließ ſich Brahms nicht 
zu fchulden kommen, obgleich fein „ipielt ich“ jtatt „jpielt ich“ 
auch nicht entjchuldigt werden kann. 

Noch rhapfodischer ift die Kompofition des zweiten Liedes 
aus op. 19: „An eine Holsharfe“ gehalten. Mörike bediente ſich 
der freien Rhythmen, um einen den Dfjianichen Gedichten ver- 
wandten Eindrud hervorzurufen. Brahms jchlägt Töne an, die . 
ganz den geheimnis- und ahnungsvollen Schauer haben, den eine 
hoch in den Wipfeln der Bäume verborgene Windharfe in ung 
erregt. Hier ijt einer der jeltenen ‚zälle, wo er mit den modernen 
Stimmungsmufitern ein wenig gemeinjchaftliche Sache macht. 
Was Wunder, wenn er dabei gleich in einen Wagnerismus verfällt 





!) Hübbe a. a. O. 
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und den unmittelbaren Wechjel der Dur- und Mollparallele, der 
bei Wagner ein beliebtes harmonijches Effeftmittel ift, zur Charak— 
teriftit der Holsharfe verwendet! Der Beginn des Liedes Klingt 
wie ein Ariofo, auch fehlt es nicht an einem erflärten Rezitativ, 
das die Wiederholung des zweiten Teiles fait theatralijch ein- 
treten läßt. Die Slavierbegleitung erjcheint ftellenweife wie ein 
Surrogatorchefter. Aus den Elopfenden Triolen, die den Gejang 
vom elften Takt an begleiten, hört man Flöten und Oboen, aus 
den gebrochenen Aftorden des As-dur-Teiles die Harfe, und manch— 
mal ijt es, als wolle ein Frauenchor die Solojtimme auf leijen 
Harmonien tragen. Diefe Nr. 5 aus op. 19 iſt ein Vorläufer 
der Gejänge für Frauenchor mit Begleitung von Hörnern und 
Harfe op. 17 und des „Ave Maria“ op. 12, ein Vorläufer, der 
nicht and Ziel fommt. Die übrigen drei Gejänge aus op. 19, 
nach Uhlandfchen Terten, nähern fich im Tone dem Volksliede, 
welches von Brahms, ähnlich wie von unjeren großen deutichen 
Dichtern, zum Kunftliede erhoben worden ift. Keine der beiden 
Lieder aber — Nr. 3 ijt nur eine beziehungsvolle Variante von 
Nr. 2 — Hat eine Melodie, welche abgelöjt von dein Aftompagnement 
des Klaviers, für fich bejtehen könnte, ohne ihren eigentümlichen 
Reiz zu verlieren. Es ſind aljo nichts weniger als Melodien, 
vom Bolfe oder für das Volk gefungen. Bei dem „Schmied“ 
(„Ih Hör meinen Schatz“) ift es Die glocdentönige, durch das 


ichnelle Tempo und die kurz abgeriffenen Adhtel: AN z N 
zum Schmiedemotiv umgehämmerte Mittelftimme, bei „Scheiden und 
Meiden* und „In der Ferne“ find es die eingejchobenen Ritornelle 
mit dem aufjchluchzenden, nach Luft ringenden : = 


und deſſen Umkehrung, die dem Liede jeinen Charakter geben. 
Das Kunſtmäßige der Lieder ſpricht fich auch im Periodenbau aus, 
welcher die fnappe Form unmerklich erweitert; das Volkstümliche 
aber ijt in ihrer natürlichen Einfachheit und in der wunderbaren 
Prägnanz ihres Ausdrudes zu juchen. Unter der Melodie des 
„So joll ich dich num meiden“, welche von a-moll jo herb nad} d 


zurüdgebt: 
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Der Sänger weik, das fein Trennungsſchmerz nur eine einjchnei- 
dende Note für den Reigen des Lebens bedeutet, der, unbefümmert 
um das Scidjal der Liebenden oder gar mit ihrem Gram jpielend, 
im flotten Walzerteınpo weitergeht: = 





Der Mordent auf cis bringt feinen Namen zur Geltung, er tft 
von einer beißenden Fierlichkeit. 

Noch mehr dem Volksliede nähern fich einige der „Lieder 
und Romanzen“ von op. 14. Bis auf dag aus dem Altfranzöfi- 
ichen des Grafen Thibault von Champagne in Herders „Stimmen 
der Völker“ übergegangene „Sonett" — es jollte bejjer Rondeau 
heißen, da das Gedicht ein dreizehnzeiliges, in den Anfang zurüd- 
laufendes Ningellied it — rühren die Zerte aus Boltälieder- 
jammlungen ber, die um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
und früher erichienen ſind.) Ihr gemeinfames Merkmal ijt eine 
noch mehr auf innigjter Teilnahme des Gefühles ala auf Beob- 
achtung und nachempfindenden Studium beruhende objektive 
Darjtellung. Brahms, der fich durch feine hohe Kunft und feine 
weit in die Vergangenheit verlierenden Forſchungen vom Volke 
entfernt bat, fehrt immer mit verdoppelter Xiebe zu ihm wieder, 
um das Beite, was er erlernte, ihm zuzuwenden und fich mit 
ihm des gewonnenen Beſitzes zu erfreuen. Er bejingt nicht 
das Bolt, läßt fich nicht zu ihm herab, jondern zieht e& zu jich 
empor, daß es mit ihm jinge oder doch erfahre, wie jchön es 
eigentlich fingen fünnte. So wird er zum idealen Vorjänger des 
Volkes und legt feine volliten Liederkränze vor ihm nieder, als 
eritatte er ein geliehenes Gut wohlverwaltet und bereichert mit 
Binjeszinfen zurüd. Nur das Reifite und Geſundeſte feiner Kunst will 
er ihm zumwenden, und er läutert auch hier jein Gefühl im Jungbrunnen 
der alten Muſik. Um nicht zu verweichlichen, vermeidet er alles 
Sentimentale und will von der entnervenden Chromatik nichts 
wijien. Lieder wie „Vor dem Fenſter“, „Bom verwundeten 
Knaben“, „Gang zur Liebjten“, „Ständchen“ und das im Kirchenton 
fomponierte „Sehnjucht“ erhärten das Gejagte. 


'), Opbüls a. a. D. 
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Bon den hier erwähnten Iyrifchen Stüden find Nr. 2 und 3 
aus op. 14 noch im Januar 1858 in Hamburg komponiert, 1,4 
und 7 im September in Göttingen, deögleichen Nr. 1 und 5 aus 
op. 19; Nr. 5, 6 und 8 (op. 14), Nr. 2 und 3 (op. 19) im 
Dftober, November und Dezember in Detmold.!) Aus Düfjeldorf 
(1857) oder Detmold ftammen die vierzehn den Kindern Schu- 
manns zum Andenfen an ihren ehemaligen Sing- und Spiel- 
fameraden gewidmeten, Ende 1858 (ohne Namen) bei Rieter- 
Biedermann erjchienenen „Woltäfinderlieder mit Hinzugefügter 
Slavierbegleitung“. Es find nicht Stinderlieder für Erwachjene, 
wie Taubert3 „Klänge aus der Kinderwelt“,*) die ſich am beiten im 
Munde einer mit ihrer Unſchuld kokettierenden Sängerin aus— 
nehmen, jondern Lieder, die jedes muſikaliſch begabte Sind fingen 
ann, ohne fich durch die Amftvolle Begleitung aus dem Text 
bringen zu lafjen. Sogar das durch fein jelbjtändiges Affompagne- 
ment ausgezeichnete, vielgeliebte „Sandmännchen“, deſſen Achtel 
gleich filbernen Körnchen niederriejeln, macht dem kindlichen Sänger- 
munde feine Schwierigkeiten, da der gute Onkel Brahms mit der 
linfen Hand die Melodie gejtügt hat. Zwei, angeblich auch im 
September tomponierte Duette für Sopran und Alt: Nr. 1 und 2 
aus op. 20 (Nr. 3 „Die Meere“, ift im Kompofitionsverzeichnifie 
Hamburg April 1860 datiert) gehören nicht nur nicht zu den be- 
deutenderen Werfen des Komponiften, jondern fallen faft gänzlich 
aus feiner Art; aus der Harmonie kann man vielleicht auf Brahms 
raten. Mit ihrer regelmäßigen furzatmigen Periodifierung, ihrem 
ichulmeifterlichen Kontrapuntt und ihren trivialen Kadenzen aber 

1) Frau Bertha Faber in Wien befigt einige diefer Lieder in Original» 
manuffripten: „Ständen“ op. 14 Nr. 7 ift überfchrieben: „Volkslied 
(Buccalmaglio)” datiert: „September 58"; „Scheiben und Meiden” und 
„An die Ferne“ (ftatt „In der Ferne“), op. 19 Nr. 2 und 3, datiert: 
„Dltober 58“; „Trennung“ und „Sehnſucht“ op. 14 Nr. 5 und 8: Volkslied 
(Zuccalmaglio)*, datiert: „November 58”. 

2) R. Hohenemjer, ber eine verbienftliche Abhandlung „Brahms 
und bie Vollsmuſik“ gefchrieben Hat, („Die Mufit“ II Heft 18) ftellt, im 
Gegenjag zu dem Obigen, die Kinderlieder in eine Meihe mit Taubert und 
Schumann (Album f. d. Jugend). Mir fcheinen weder die Lieder noch Die 
Klavierftäde jo ſchlicht wie diefe Volkslieder; eher könnten Karl Reinedes 
vielgeiungene „Kinderlieder“ zur Bergleihung herangezogen werden. 
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nehmen fie ſich neben anderen wie fremde Eindringlinge ans. 
Spitta fagt in feiner Charakteriftit der Brahmsſchen Lyrik, ver- 
einzelte Heine Züge feiner Melodiegebilde erinnerten von fern an 
das Lied der zwanziger und dreikiger Jahre, da es feinen Schu- 
mann gab, und Schubert in Norddeutichland noch nicht durdh- 
gedrungen war. Hier finden fich jolche Züge nicht bloß vereinzelt, 
jondern gehäuft. Man möchte darauf wetten, daß, der Gelehrte bei 
feinem leiten Tadel befonders an dieje Duette dachte. Sie jcheinen 
zu jenen Jugendverfuchen zu gehören, die Brahms jonft jorgjam ver- 
heimlichte. Der Doppelte „Weg der Liebe“ war von Anfang an ein 
Holzweg. Eben diefe Liebe mag den Stomponijten verführt haben, 
den alten Pfad nachbefjernd noch einmal zu wandeln. Wenn feine 
Göttinger Angebetete die Duette mit ihrer Freundin, der fpäteren 
Frau Bargheer, fang, ließ er jich wohl von dem hübjchen Mädchen 
über den mufifaliichen Wert feiner fünftleriichen Huldigung täufchen ; 
die fchönen Stimmen der jungen Dann müjjen aber auch nod) 
1862, als er die Duette, um ein dr.ite3 vermehrt, herausgab, die 
fonft jo laute und umntrügliche ivritiiche Stimme feines Innern 
übertönt haben. Denn das dritte: „Die Meere“ fchmedt nad 
derjelben Schublade, aus welcher die beiden andern ans Licht ge- 
zogen worden find; feine Muſik iſt gewöhnliche, mit Mendelsjohn 
verbrämte Biedermaierei. 

Hoc über diejes ſchwache Opus erhebt fich das liebliche, 
ihm auf dem Fuße folgende „Ave Maria“, op. 12, das aud) noch 
vom September 1858 datiert ift. Die erjte, uns überlommene 
Ehortompofition des jungen Meifters, zeigt das für vierjtimmigen 
Frauenchor, Flöten, Oboen, Klarinetten, Fagotte und Hörmer mit 
Streihquintett (oder mit Orgelbegleitung) komponierte geiftliche 
Lied durch die Gewandtheit und flüfjige Glätte feines Ausdruds, 
dab es gewiß nicht die erjte und einzige ihrer Gattung war. Die 
Anregung zu dem Ave Maria mag Brahıns von einer der vielen 
Prozefjionen empfangen haben, denen er auf feinen Wanderungen 
am Rhein begegnete; ein idealifiertes Wallfahrtslied entitand, das, 
anftatt des monoton heruntergeplapperten engliichen Grußes, die 
Worte des Evangeliums mit einer reizenden, volfstümlichen Melodie 
bekleidete. Der jich gleichfam in den Hüften wiegende, in jchmelzen- 
den Terzen auf- und niedergleitende Gejang täufcht dem Zuhörer 
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eine in zwei Gruppen geteilte Schaar holder Beterinnen vor, die 
zur Kapelle ziehen, um dem wundertätigen Muttergottesbilde Die 
eriten duftigen Blüten des Frühlings opfernd Ddarzubringen. Die 
Muſik macht von der nur ihr eigentümlichen Fähigkeit, einen 
epifch verlaufenden Vorgang in ein einziges, die Zeit aufhebendes 
geichloifenes Bild zu bringen, den glüdlichiten Gebraud. Im 
lebendig bewegtem, von den aufmerkfjamen Injtrumenten anmutig 
umjpieltem Wechjelgefange jchreitet der jchinmernde Zug vorwärts, 
ftoct bei dem Worte Jeſus, als jänne er eine Weile über das 
unbegreiflih hohe, bejeligende Wunder des zur Erlöfung der 
fündigen Menjchheit geborenen Jungfrauenjohnes® nach, und ver- 
einigt fich dann vor dem Bilde der unbefledten Gottesgebärerin 
mit dem Ausrufe: „Sancta Maria! Ora pro nobis!* zum vollen 
Chor. Daß der eher zur Skepfis ald zum unbedingten Glauben 
geneigte Protejtant es ſich nicht verwehren ließ, der poetijchen 
Anichauung des Katholizismus als Künftler mit der vollen Kraft 
jeine® Gemütes zu Huldigen, ijt nicht nur ein Zeichen jeiner oft 
bewiejenen humanen Toleranz,!) ſondern noc) mehr ein Beweis 
für die offene Empfänglichkeit feines allem Schönen warm entgegen- 
jchlagenden Künftlerherzens. 

Brahms konnte die reine Wirkung feiner Kompofition in 
Detmold erproben, wohin er am legten September von Hannover 
abging, um jein Amt am Fürſtenhofe wieder anzutreten. In Hannover 
hatte noch jchnell die im Frühjahr verabredete Probe des Klavier— 
konzerts jtattgefunden ; Frau Schumann, die von Düjjeldorf, wo fie 
fich konzertierenshalber aufhielt — fie jpielte dort und in Köln zum 
eritenmale „Ungarifche Tänze von Brahms aus dem Manuffript!* 
— nad) Hannover herübergeflommen war, hörte zu, Brahms ſaß am 
Klavier, und Joachim dirigierte. Der Verſuch gelang jo großartig, 





) „Wenn er in Ftalien einen Dom betrat, in dem ſich Beter be- 
fanden, die nah dem Eintretenden ſich umjahen, jo verjehlte er niemals, 
feine Finger jcheinbar ins Weihmwaflerbeden zu tauchen und das Zeichen des 
Kreuzes leicht anzudenten, damit die Gläubigen nicht durch die Erfcheinung 
eines um ihre religidien Gebräuche fich nicht kümmernden Ketzers jlandali- 
fiert würden; fo groß war die Herzenshöflichleit dieſes von oberflächlichen 
Beurteilern oft für rauh, Hort und unverbindlich gehaltenen Mannes.’ 
(I. B. Widmann a. a. D.) 
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daß Joachim alle Segel beijegte, um das Werk in jeinen 
Hannöverſchen Konzerten herauszubringen. Er bat e& ſich vom 
Intendanten Grafen Platen als einen jpeziellen Lieblingswunfch 
aus und betonte, daß es eine Ehrenjache für das Konzertinftitut 
wäre, das Sonzert zuerjt aufzuführen. Der Intendant willigte ein. 
Nun aber hing es noch vom Könige ab, der gegen Brahına durch 
dejien ehemalige Kameradſchaft mit dem vermeintlichen ungarijchen 
Nevolutionär Reminyi eingenommen worden war, ob der Wunich 
des Freundes ſich erfüllen jollte. Auch die Serenade lieh Joachim 
probeweije jpielen und überzeugte fich dabei, dab aus dem Oktett 
für Soloinjtrumente ein Orcheiterftüd werden müjje. Kurz rejol- 
viert ließ ſich Brahms ein friiches Buch Notenpapier mit vier- 
undzwanzig Syitemen fommen, um das Oktett in eine Symphonie 
zu verwandeln, da er einiah, dab das Werf „eine Zwittergeitalt, 
alſo nichts Nechtes“ war. Dazu jeufzt er: „Sch hatte eine jo 
fchöne große Jdee von meiner eriten Symphonie, und nun!* 
Bargheer überrajchte ihn einmal mittags bei der Arbeit. Alles in 
feinem Zimmer, Flügel, Bett, Tiſche und Stühle, war mit Bartitur- 
bögen bededt, die Brahms, der jehr früh aufzujtehen pflegte, am 
Morgen vollgeichrieben hatte. „Ich bin dabei,“ jagte er, „die 
Serenade für Orcheiter zu ſetzen, fie wird fich jo beſſer machen.“ 
Als ihm Bargheer darauf erwiderte, dann wäre es ja eine Sym- 
phonie, meinte Brahms: „Ach, Gott, wenn man wagt, nad) 
Beethoven noch Symphonien zu jchreiben, jo müjjen jie ganz 
anders ausjehen !* 

Über alle diefe Dinge wurde fleißig zwiichen Detmold und 
Hannover hin und ber korrejpondiert. Brahms, der unmwilligite und 
ungeduldigfte aller Briefichreiber, ärgerte ſich, daß er nicht länger 
in Göttingen geblieben war. Die Krankheit einer Hofdame verbot 
das Mufizieren. Inzwiſchen rüjtete er jich für den Winter und 
bereitete für Detmold unerhörte Dinge vor. Zwei Stantaten von 
Bad („Ehrijt lag in Todesbanden“ und „Ich Hatte viel Be- 
kümmernis“) einzujtudieren, war ihm ein bejondere® Bergnügen. 
Da es im Schlofje feine Orgel gab, mußte doch injtrumentiert 
werden, und Brahms fonnte jeine auf Philipp Emanuel Bad 
geitügten Theorien praftiich verwerten. Er wäre mit der ſchwierigen, 
ihm noch immer ungewohnten Arbeit nicht fertig geworden, wenn 
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Joachim ihm nicht geholfen hätte. Ihre Freundſchaft und die ge- 
meinfchaftliche Begeijterung für die großen Gegenjtände ihrer Kunſt 
überwanden fiegreich alle Schwierigkeiten. Brahms befolgte die, 
wie immer, liebevoll in die Sache eingehenden Borjchläge 
Joachims, und die Aufführung der eriten Kantate!) fiel fo über 
Erwarten gut aus, da ihm gnädigjt erlaubt wurde, eine zweite 
einjtudieren zu „Dürfen“. Zuvor aber machte ihm Händels 
„Meſſias“ zu jchaffen. Da er außerdem die Mozartichen Klavier— 
fonzerte, welche er der Prinzefjin einübte, jelbjt dirigierte, jo fam 
ſich neben ihm der alte Hoftapellmeijter manchmal recht über- 
flüffig vor. Brahms glaubte nicht, wie er Joachim jchreibt, es 
bejjer zu machen als Stiel, aber es jei Doch angenehmer, die 
Prinzejjin mit Luſt jpielen zu fehen als ſelbſt zu jpielen und 
oben (am Dirigentenpulte) einen zu jehen, der jich ennuyiert. Kiel 
mußte die Direktion der Klavierkonzerte, ob er ſich nun bei ihnen 
langweilte oder nicht, als einen Eingriff in jeine Rechte betrachten, 
und er erlaubte dein jungen „Streber“ nicht,jelten gehörte Haydnſche 
Symphonien mit dem Orchejter durchzunehmen, was Brahms jo 
gern getan hätte Auch war ihm zu Ohren gefommen, dab der 
„rückſichtsloſe Menſch“ ſich oft in jehr abfälliger Weiſe über die 
von ihm dirigierten Konzerte äußerte. Brahms verjäumte natürlich 
an feinem Mittwoch das mufifalifche Theater, und er jegte jich 
immer auf die Galerie, angeblich, weil er den Klang des Orcheiters 
dort am jchönjten fand, tatjächlich, weil er ungeniert figen, be- 
quem jehen und jo wenig wie möglich gejehen werden wollte. 
Bei dem „mufikalifchen* Bierwirt Herm Niere?i — in Detmold 

) Als Grädener diejelbe Kantate in Hamburg aufführen wollte, wandte 
er ſich der Bearbeitung wegen (im Oftober 1859) an Brahme, der ihm 
antwortete: „Ich habe die Partitur nicht hier, kann nur nach dem Gedächtnis 
berichten, daß ich die Poſaunen nicht gebrauchte, nur eine Baßpoſanne zum 
legten Ehoral; jonft Klarinetten, Fagotte, ich glaube Obven und für den 
„wunberlichen Krieg“ ein E-Horn (fingt da nicht der Alt den Cantus firmus?) 
Ich hatte dem Slavieriften eine Stimme aufgejchrieben, hauptjächlich zum 
Beifpiel zum 2. Verd (Duett zwijhen Sopran und Alt.) Schließlich habe 
ich alle vom Chor fingen lafjen.“ 

2) Bom Herrn Niere erzählt Bargheer, er Habe ihn einmal, nachdem 
Brahms das Beethovenſche Es-dur-Ronzert geipielt hatte, gefragt: „Was 
meinen Sie wohl? Solchen vortrefflihen Klavierjpieler gibt es gewiß nicht 
mehr auf dreißig Meilen im der Runde ?“ 
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war damals, wie geſagt, alles muſikaliſch — wurde nach jedem 
Konzert geſprochene Kritik geübt, die, wenn ſie im Blättchen der 
Reſidenz erſchienen wäre, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die ſofortige 
Landesverweiſung des Kritilers zur Folge gehabt haben würde. 
Dat Brahms mit der Hoffapelle jeine Serenade einjtudierte, 
fonnte Stiel, weil das Wert von Oben gewünjcht wurde, nicht 
verhindern. Sie fam aljo in Detmold, noch vor Hamburg und 
Leipzig, zur Aufführung, allerdings vor beſchränktem Zuhörerkreiſe. 

Nach Leipzig hatte fich Brahms im November gewendet 
und Ferdinand David gejchrieben, daß er gern nach Neujahr fein 
Klavierkonzert im Gewandhauſe jpielen wolle. Da unterdejjen 
auch von der Hannöverſchen Majejtät die erbetene Erlaubnis 
herabgelangt war, jo fonfurrierten nun Hannover und Leipzig um 
die Premiere. Am liebjten wäre Brahms mit Joachim zuſammen 
als Komponijt vor das große Publikum getreten. Joachim hatte 
jein Schönes Violinkonzert „In ungarijcher Weiſe“ gerade voll- 
endet, und Brahms war begierig es zu hören; wenn es nad) 
jenem Sinn gegangen wäre, jo hätten jie ihre beiden Konzerte 
gleichzeitig vom Stapel gelafjen: „Philiſtergeſchwätz und Vergleiche 
hören wir nicht, denfe ich, vor lauter Vergnügen über das eigene 
und über das des andern!" Mit Klara Schumann, die Anfang 
Dezember in Detmold fonzertierte, über den Sonntag nad) Han- 
nover zu fommen, wie Joachim wünjchte, getraute er jich nicht. 
Er fürchtete, da „jie“ in Detmold „jo Eleinlich* wären, fie würden 
ihm, obwohl er bis Dienstag nichts zu tun hätte, die zivei Tage 
als Urlaub anrechnen und erwarten, daß er dafür länger nach 
Neujahr dableibe. Das erwarteten „sie“ allerdings, auch ohne den 
Urlaub. Brahms aber berief jich auf feinen Stontraft und lehnte die 
weitere zeitliche Ausdehnung feiner Berufspflichten ab. Ohnehin fühlte 
er, daß jeine Kraft ungebührlich ausgenügt wurde. Nicht einmal 
zum Üben feines Klavierkonzerts fam er mehr, und doch follte er es 
ichon im Januar jpielen: „Man gebraucht mich hier etwas ſehr, und 
fo bleibt mir wenig Zeit.“ Der Boden brannte ihm unter den 
süßen, Das Feuer auf die Nägel, aber er mußte aushalten, und 
die Detmolder tröjteten das ungeberdige große Kind mit einer 
Ehriftbeicherung. Seine hohe Schülerin fchentte ihm jogar die bis 
zum Jahre 1857 erichienenen Bände der Bach-Gejellichaft, d. h., 
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ſechs Stüd, über die Brahms jich jo lange freute, biß er dahinter 
kam, dab fie ein Danaergejchent bedeuteten. Denn die übrigen 
Bände der auf Subjkription erjcheinenden koftipieligen monumen- 
talen Ausgabe mußte er bis zu feinem Tode aus jeiner Taſche 
bezahlen. 


IX. 


Bald nach Neujahr 1859 retfte Brahms von Detmold ab. 
Konzertmeiſter Bargheer war jein Begleiter. Diesmal ging die 
Winterreife nicht, wie jonft, nach Hamburg, jondern nach Göttingen. 
Denn Agathe war ein jtärferer Magnet ald das Baterhaus. 
Wenn Brahms auch nicht mit ihr forreipondierte, jo ließ er jich 
doch von bem Studenten Karl von Meyjenbug über alles unter- 
richten, wad im Haufe Grimm und in der Nachbarichaft vorging, 
und öfter alö zuvor bejuchte er die Frau Hofmarjchallin, um mit 
ihr die Briefe ihres Sohnes zu lefen. Seinen Göttinger Aufent- 
halt benütte Brahınd zum Studium feines Klavierkonzertes, und 
er beherrſchte das Werk, das ihm nach den vielfältigen Abänderungen 
und Korrekturen fait fremd geworden war, vollitändig, als er 
bei Joachim in Hannover eintraf, um es unter deijen Leitung zu 
probieren. Am 22. Januar, im dritten Abonnementsfonzert, fam 
das d-moll=$tonzert neben Beethovens achter Symphonie, Webers 
Euryanthen-Duverture und dem zweiten Finale aus Mozarts 
„Don Juan“ zur Aufführung. „Sehr gejpannt,“ berichtet Fiſcher,!) 
„war man auf Brahms, welcher zum eritenmale ald Komponiit 
und Slavierjpieler mit einem Konzert (Maejtojo, Adagio und 
Rondo) auftrat. Nach einmaligem Anhören konnte man über jein 
Kompofitionstalent nicht ins Klare fommen. Das Werk erjchien 
bei allem Streben, möglichit aus der Tiefe zu jchöpfen, alles 
Triviale fern zu halten, und bei der Gewandtheit in der Inſtru— 
mentation doch unverftändlich, jogar troden und zum Teile in 
hohem Grade ermüdend. Trog alledem machte Brahms den Ein- 
drud eined Mufifers von ächtem Schrot umd Korn, und man 
anerkannte ohne jede Einjchränfung, daß derjelbe nicht bloß Vir— 





) Dr. Georg Fiſcher: „Dpern und Konzerte im SHoftheater zu 
Hannover bis 1866. 
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tuo8, fondern ein großer Künſtler des Klavierjpieles ſei.“ Freund⸗ 
ficher Hingt der Bericht, den Joachim über das mufikalifche 
Ereignis an Ave Lallemant abgehen ließ. Lallemant gehörte zum 
leitenden Komitee der philharmoniſchen Korzerte in Hamburg und 
bedurfte den übrigen Mitgliedern gegenüber, da das neue Werf 
auf feine Veranlafjung in das Novitätenprogramm der Saifon 
aufgenommen war, eines rechtfertigenden Ausweijes von berufener 
Seite. 

Joachim fchreibt: „Brahms' Konzert hat mir bei näherer 
Belanntichaft immer mehr Liebe und Achtung eingeflößt. Bei den 
meiften Intelligenten, die ich aus dem Publikum und Orchejter 
geiprochen, hat fich eine hohe Meinung über Brahms als Mufiter 
fund gegeben; über jein eminentes Spiel find jelbjt Gegner jeines 
Konzerts einig. Daß teilweife Vorurteil, dann das Befremden über 
eine jo rückſichtslos ideal ich gebende Individualität, wie die 
unjeres Freundes, dem Glanz des Erfolges hindernd entgegen- 
treten würden, habe ich von vornherein nicht anders erwartet. 
Auch werden einige Längen in der Kompoſition, hie und da jelbft 
gut dijponierte einzelne Stellen im Vollgenuß ftören. Trotzdem 
darf man jagen, es hat das Konzert einen Publitum und Künſtler 
gleich ehrenden Erfolg gehabt; jo in Hannover, Nun ındgen 
Mäkler und böswillige Verleumder wie Wehner ausftreuen, was 
fie wollen, mich kümmert's nicht, wir haben recht getan. Die 
Leipziger haben aber in ihrer Blafiertheit ein Teftimonium ber 
Ärmlichkeit und Herzlofigkeit gegeben, da8 mir um fo mehr leid tut 
als ich dort jelbit erfahren, daß fo etwas troß aller Philojophie 
jchmerzt, den, welchem folche Teilnahmlofigteit das kalte Waſſer 
über das warme Herz gieht. Nun mögt Ihr in Hamburg tun, 
was Ihr wollt; aber wenn Sie, lieber Freund, das Konzert im 
Philharmonic bringen, jo fomme ich und dirigiere, das iſt ja längſt 
ausgemacht.“ 

Diejer Brief, der, wie man fieht, den Ereignijjen vorgreift, 
ipricht von einer Gegnerjchaft, die Brahms in Hannover erwachjen 
war, und Joachim nennt als das Haupt der Oppofition Wehner. 
Derjelbe Mann, der jich für den zwanzigjährigen Jüngling jo 
warm zu intereffieren jchien, gehörte zu den Mißgünſtigen, jeit- 
dem Joahim’3 überragende Berjönlichkeit ihn in Schatten ge- 


Kalbed: Brahms. 23 
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ftellt hatte. Dak Joachim bei einer Erneuerung feines Vertrages fich 
zwei Choraufführungen für feine Konzerte ausbedang, mochte der 
Direktor der Neuen Singalademie für eine Schmälerung feiner In- 
tereffen anjehen. Auch mit dem Engagement des jungen, reichbegabten 
Nürnberger Theaterfapellmeiiters, des ausgezeichneten Pianiſten 
und Komponiſten Bernhard Scholz,') der im März nach Hannover 
berufen wurde, um an Stelle des erkrankten Fiſcher die Direktion 
der modernen Opern zu übernehmen, war Wehner nicht einver- 
jtanden; jeine trübe Ahnung trog ihn nicht: Scholz, mit dem 
fih bald Joachim und jpäter auch Brahms intim befreundete, 
wurde fchon 1360 jein Nachfolger im Amt, und Wehner zog fich 
grollend auf feinen Poſten als regens chori der Hof- und Schloß» 
firche zurüd. Gleich nad) der Aufführung feines Konzerts fuhr 
Brahms nad) Yeipzig. Niet, der damals noch Dirigent der Ge- 
wandhausfonzerte war, erwartete ihn zu den zwei für Die Novität 
anberaumten Proben. Daß der ultrafonfervative Muſiler fich mit 
bejonderer Begeijterung des neuen Werkes annehmen würde, war 
nicht zu erhoffen und auch nicht zu verlangen. Er brachte es wohl 
nur heraus, um feinem freunde David einen Gefallen zu tum, 
vielleicht auch um die Angriffe derer zu entlräften, die ihm vor- 
warfen, er hafje alles Neue in der Dlufif mit leidenichaftlicher 
Unduldfamteit. Aber er verhielt fich gegen das Brahmsſche Klavier- 
fonzert doch nicht ganz fo indolent, wie ihm nachgejagt wurde. 
Kretzſchmar, der in feiner eriten Fritiichen Revue Brahmsfcher 
Werke?) mit heiligem Feuereifer das Evangelium dieſer „neunten 
Symphonie mit Klavier“ predigt, macht den, „der damals ben 
Taktſtock führte, und der dieſes Gejchäft am liebſten mit ber 
Zigarre im Munde verjehen hätte,“ dafür verantwortlich, daß das 
herrliche Werk, „von dem man jagen und rühmen foll, jo lange 
das deutſche Volk noch die Eritlinge feines Genius verjteht und 
ehrt,“ ad acta gelegt wurde. 

In diefem Falle tut er Nie Unrecht. Das Konzert fiel 
durch, weil es dem Leipziger Bublitum eine ſchwere Enttäufchung 
bereitete. Den Leuten war ein Virtuojenjtüd verfprochen worden, 


’) Bernhard Scholz, geb. 1885, derzeit Direktor bes Hochſchen Kon- 
fervatoriums zu Franffurt a. M. 
2) „Mufitalifches Wochenblatt“ von 1874. 
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und fie einpfingen dafür ein bis zur Verzweiflung düſteres, ſchwer 
verftändliches Werk, das noch höhere Anjprüche an die Aufmert- 
jamfeit der Zuhörer jtellte ald eine Symphonie. Allerdings wäre 
der Unmut über das vereitelte Vergnügen fein jo großer ge- 
wejen, wenn er nicht künjtlich genährt worden wäre. Da Brahms 
weder zu Brendel noch zu Bernsdorff, dem neuen Kritiker der 
„Signale“ ging, jo jaß er zwilchen zwei Stühlen. Dem Publikum 
galt er für einen der allermoderniten Umjtürzler, und gerade von 
diefen wurde er am meiiten gehaßt; die Neudeutjchen hielten ihn 
für einen verfappten Reaktionär, und die auf Mendelsjohn oder 
Schumann Eingejhworenen betrachteten ihn als Abtrünnigen. 
Am 27. Januar wehte daher ein bejonders jcharfer Wind aus der 
„böjen Ede“ des Gewandhaujes; ein Gewitter war im Anzuge. 
Dort im Hintergrunde des Saales, gerade gegenüber vom Orche- 
iter, thronten auf und Hinter den amphitheatralijch anjteigenden 
Bänken die gefürchteten Kenner und Kritiker, ein Häuflein urteils- 
[uftiger, verwegener Menjchheit, das fich fein höheres Griftenz- 
recht im Laufe der Jahre eritanden und erſeſſen hatte. In der 
böſen Ede drückten ſich alademiſche Bürger, Mufiflehrer und Lite 
raten mit jenem Proletariertum der Intelligenz zufammen, das in 
allen größeren Städten vorhanden ijt. Sie machten Regen und 
Sonnenfchein im Saale, entjchieden über Rang und Wert der auf- 
tretenden Künftler und aufgeführten Kompofitionen und legten ihren 
Gefühlen feinen Zwang auf. Uber den Komponiſten des d-moll- 
Konzert3 war jchon in Kaffeehäufern und Bierlofalen der Stab 
gebrochen, ehe er noch eine Tate angejchlagen hatte, und als jich ein 
paar Hände im Parterre rührten, um dem bejcheidenen jungen 
Manne, der jich erfichtlihe Mühe mit dem jchwierigen Werke 
gegeben Hatte, zu danfen, brach der Sturm in der böfen Ede los. 
Brahms wurde ausgeziicht und verhöhnt, und die klaſſiſche In— 
ichrift, die in goldenen Lettern über dem Orcheſter des Gewand— 
hauſes prangte: „Res severa est verum gaudium“ fam infofern 
zu ihrem Necht, als der intelligente Pöbel Leipzigs fich aus 
einer jehr ernithaften Sache ein wahres Gaudium machte. 

Wie der junge Held feine erite eflatante Niederlage ertrug? Hören 
wir ihn jelbjt darüber. Am Morgen nach dem Stonzert fchreibt er 
launig an Joachim, „mit einer harten Sahrjchen Stahlfeber, 

23* 
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noch ganz beraufcht von den erhebenden Genüſſen, die feinen 
Augen und Ohren durch den Anblid und das Gejpräch der Weijen 
unjerer Mufikitadt ſeit mehreren Tagen zuteil geworden.“ Er will 
erzählen, „wie es fich begab und glüdlich zu Ende geführt warb, 
dab jein Konzert hier glänzend und entjchieden — durchfiel.“ 
Seinen Humor hatte Brahms alfo nicht verloren, feine objeftive 
Ruhe aber im Zimmer feines Freundes v. Sahr, bei dem er, wie 
vor ſechs Jahren, wohnte, bald wiedergefunden. „Vor allem,“ 
fährt er fort, „es ging wirklich recht jehr gut, ich jpielte bedeu- 
tend bejier als in Hannover, und das Urchefter ausgezeichnet. 
Die erite Probe erregte feinerlei Gefühle bei den Mufifern oder 
Zuhörern. Zur zweiten fam aber fein Zuhörer, und bei feinem 
Mufiter bewegte fich ein Geſichtsmuskel. Den Abend wurde Elije- 
Duverture von Cherubint geinacht, dann ein Ave Maria von dem— 
jelben matt gefungen, alfo hofft! ich, Pfunds (des Paufers) 
Wirbel würde zur rechten Zeit kommen. Ohne irgend eine Regung 
wurden der erjte Sat und der zweite angehört. Zum Schluß 
verfuchten drei Hände langjam ineinander zu fallen, worauf aber 
von allen Seiten ein ganz klares Ziſchen jolche Demonijtrationen 
verbot. Weiter gibt's num gar nichts über dies Ereignis zu jchreiben, 
denn auch fein Wörtchen hat mir noch jemand über das Wert 
gejagt! David ausgenommen, der jehr freundlich war und jich 
außerordentlich dafür intereffierte und fih Mühe darım gab. 
Weder Nie noch Wenzel!), Senff*), Dreyihod?), Grügmacher *), 
Nöntgen), jagten auch nur das Gleichgültigſte. Sahr habe ich 
heute früh einzelnes gefragt und mich über jeine Aufrichtigkeit 
gefreut. 

Diejer Durchfall machte mir übrigens durchaus feinen Eindrud, 
und das bifichen üble und nüchterne Laune hernach verging, ala ich 
eine O-dur-Symphonie von Haydn und die Ruinen von Athen 

1) Ernft Ferdinand Wenzel, dem Brahms fein es-moll-Scherzo 
gewibmet hatte. 

2) Der Verleger ber f-moll-Sonate und Geſänge op. 6. 

) Raimund Dreyſchock, der Bruder des Bianiften Alegander, zweiter 
Konzertmeifter am Gewandhauſe. 

) Friedrich Grützmacher, erfter Violoncellift des Gewanbhausorchefters. 

5, Engelbert Röntgen, Schüler Davids, Biolinift im Gemwandbhaus- 
orcdefter, der Vater Julius Röntgens. 
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hörte, Troß alledem wird das Konzert noch einmal gefallen, wenn 
ich jeinen Körperbau gebejjert habe, und ein zweites foll jchon 
anders lauten. 

Ich glaube, es iſt das beite, was einem pafjieren kann: das 
zwingt die Gedanken fich ordentlich zujammenzunehmen und fteigert 
den Deut. Ich verjuche ja erſt und tappe noch. Aber das Zifchen 
war doch zu viel? 

Dein Brief, den ich gejtern abends in der Kneipe befam, 
tat jehr wohl, und ich ärgerte mich nicht über Herrmann!) 
xc. x, die fidel mit mir tranfen und fein Wort über Konzert x. 
Iprachen. Frau Schumann iſt, wie ich hier erfuhr, noch in Wien, 
bie hätte ich gern hier gehabt! 

Schändlich nüchtern jahen bier die Gefichter aus, als ich 
von Hannover fam und Deines zu jehen gewohnt war. Montag 
(31. Januar) gehe ich nah Hamburg. Sonntag ift bier eine 
interejfante Kirchenmufif und abends der Fauſt bei Frau Frege.“)“ 

Mit feiner Silbe erwähnt Brahms in diefem ungewöhnlich 
langen Schreiben, welches die Bejcheidenheit und Aufrichtigfeit 
jeines Herzens mit fajt ergreifender Schlichtheit zum Ausdrude 
bringt, wie jchwer ihn der Verluſt jeiner Hoffnungen traf, die er 
auf jein Debut im Gewandhaufe gejett hatte. Gerade von dem 
d-moll-Slonzert, mochte e8 auch ihm felbit nicht Genüge tum, 
glaubte er fich eine bejondere Wirkung auf die Anhänger aller 
Barteirichtungen verjprechen zu dürfen. Bei der guten Meinung, die 
er von der Intelligenz der Leipziger Muſiker hatte, durfte er Davon 
überzeugt fein, daß das Konzert und fein Vortrag mit einem Schlage 
einen gänzlichen Umjchwung zu jeinen Gunften hervorbringen würbe. 
Auf diejen rofigen Traum baute Brahms aller Wahrjcheinlichkeit nach 
ein goldenes Wolkenſchloß, in welchem das Glüd feiner Zukunft 
als liebende Fee refidierte. Denn er gedachte, wie die „Signale“ 
allzu voreilig meldeten, den Reſt des Winters im Leipzig 
zuzubringen. Dabei konnte ihn nur die Abſicht leiten, feine neuen 
Werke drucjertig zu machen und an die Verleger zu verkaufen. 


!) Gottfried Herrmann, der damalige Direktor ded Hamburger Badı- 
Bereined. 

2) Livia Frege, die fangesfundige Freundin Mendelsſohns und Schu- 
mannd. 
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Der Winter von 1853/54 hätte fich alſo in noch erjpriehlicherer Weiſe 
wiederholen, und das d-mollStonzert hätte der ideale Köder jein 
follen für alle, die etwas von irdischen Glüdsgütern, Ehren und 
Ämtern an ihn zu vergeben hatten. Törichter Iüngling, der da 
glaubte, in dieſer beiten aller Welten ginge es nad) Verdienſt und 
Gerechtigkeit zu! Das Genie taugt nicht zum Faktor in der ge- 
meinen Interejienwirtichaft, wo lieber mit Nullen gerechnet wird 
als mit infommenjurablen Größen. Brahms tat wohl daran, fich 
von Haydn und Beethoven über jein Mißgeſchick tröſten zu laſſen. 
Anftatt jeinen offenen und veritedten Widerjachern zu zürmen, 
dankte er ihnen für die heiljame Lehre, die fie ihn gegeben hatten, 
und ging über fein Fiasko wehmiütig lächelnd hinweg, mit dem 
redlichen Vorſatz, „es künftig beijer zu machen.“ Er wäre gleich 
nad Hamburg abgereiit, wenn ihn nicht die Ausjicht auf einige 
jeltene muſikaliſche Genüſſe in Leipzig feitgehalten hätte Am 
30. Januar führte der Riedelſche Verein in der Paulinerkirche 
mehrere geiftliche Gejänge aus dem fechzjehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert auf, Ghorlieder von Cccard, Galvifius, Prätorius, 
Stobäus und Schüß, und am Abend desjelben Sonntags ver- 
anjtaltete frau Dr. Livia Frege in ihrem Kunftfreundlichen Haufe 
eine Aufführung der Schumannfchen Fauſtſzenen. Da durfte er 
nicht fehlen! 

Unter den Zuhörern in der Kirche befand jich auch Liſzt, 
der fajt unmittelbar nach feinem Nücdtritt von der Weimarer 
Oper zu einer wichtigen und folgenreichen Konferenz mit 
Brendel nad, Leipzig gefommen war. Liſzt hatte fich oftenfibel 
bei Joachim dfters nach Brahms erkundigt und den Wunjch aus- 
gejprochen, ihn wiederzujehen. Hier waren fie nun einander zum 
Greifen nah, und doch ging jeder feine eigenen Wege. Brahms 
unterlie den ficher erwarteten Beſuch, Liſzt wurde gleich Brendel 
von ihn ignoriert. Er wollte und fonnte nicht veritehen, was 
zwiſchen den Zeilen einer Brendeljchen Kritik zu lefen war, und 
beachtete nicht den Wink, den ihm die „Neue Zeitjchrift“ in ihrem 
Referat über jenes 14. Abonnementsfonzert gab. Brendel und 
Liſzt hätten ihn noch immer mit offenen Armen empfangen, vor- 
auögejegt, daß fie mit dem reuigen Sünder bei der „Allgemeinen 
Zonkünftlerverfammlung“, die von ihnen für den Juni nach Leipzig 
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einberufen worden war, hätten Staat machen fönnen.!) „Sowohl 
wegen der Hoffnungen,“ berichtet die „Neue Zeitjchrift“ in ihrer 
Nummer vom 4. Februar 1859, „welche einer Kunjterfcheinung 
in jeltenjter Weiſe jchon vor ihrem erjten Auftreten durch das be- 
geijterte Einführungswort eines gefeierten Meiſters entgegengebracht 
wurden, als auch wegen der Seltenheit der jpäteren Kundgebungen 
des in ziemlicher Abgejchloffenheit lebenden Künjtlers mußte das 
Auftreten von Johannes Brahms mit einem neuen Klavierlonzert 
an dieſem Abend unjere Aufmerkjamkeit erregen. Troß der zuge: 
itandenen Mängel der äußeren Erjcheinung halten wir diejes 
Werk jeinem inneren dichteriichen Gehalte nad) für ein unverfenn- 
bares Zeugnis einer bedeutenden Schöpfungsfraft von echt poeti- 
jcher Urjprünglichkeit und Originalität. Dem abfälligen Urteile 
einer gewiljen Seite des Publifums und der Kritik gegenüber be- 
trachten wir e8 für unjere Pflicht, für dieſe achtungswerten Seiten 
des genannten Werkes einzuftehen und gegen die wenig achtbare 
Art und Weije jeiner Beurteilung zu protejtieren. Wir haben uns 
die Behandlung diefes Themas bei der Redaktion für die nächjten 
Tage vorbehalten.“ 

Aus dem verjchrobenen und verflaufulierten Neudeutſch der 
Beitichrift glaubt man den Rufer im Streit: Hoplit, den Schwer- 
bewaffneten, herauszuhören. Der wahre Sinn aber, der hinter 
den Meferat liegt, lautet ungefähr: „Zritt aus Deiner Abge- 
ichlojjenheit heraus, welt- und menjchenjcheuer Künftler, gejelle 
Dich zu uns, daß wir Dich den Unfern nennen können, und wir 
wollen den inneren dichterijchen Gehalt Deiner Werke dem Bubli- 
fum des weiteren erplizieren und Dich mit gewiſſen, durch unjere 


'; Bweibeutig und jchlau abgefaßt ift ber Schlußpafius der das Jubi- 
läum ber Beitichrift und die Berfammlung anfündigenden Eröffnung: „Wenn 
etwas bie erlanbte Freude trüben kann, die wir empfinden beim Rüdblid 
auf das bis auf einen gewiflen Grad Erreichte, jo ift e3 der Umftand, daß es 
Robert Schmaunn nicht vergönnt war, dieſen erften Abjchnitt in der Ge—⸗ 
ſchichte feiner geliebten Beitfhrift zu erleben. Gedenken wir darum um jo 
mehr in bankbarer Rüderinnerung feiner Berbienfte, und wenn man jebt 
bereit3 anfängt, ihn mannigfacher Irrtümer zu zeihen, fo vergefle man nicht, 
daß diejenigen, bie bies ausfprechen, nicht Durch ihr Verdienſt, ſondern allein 
durd; das der fortgefchrittenen Zeit, auf dieſe Stufe der Einſicht emporge- 
hoben worden find.” 
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Stellung gebotenen Einjchränfungen als Originalgenie gelten laſſen.“ 
Brahms reagierte nicht auf dieſe und andere Winfe, jondern lebte 
ziemlich unbefümmert um feinen Ruhm in Gegenwart und Zu— 
funft hinein, ohne an die „nächiten Tage“ zu denfen, welche die 
„Neue Zeitichrift“ für eine Abhandlung über fein Werk und deſſen 
wenig achtbare Beurteilung anberaumt hatte. Dieje Tage famen 
dann nicht, wie jich dies bei der bewährten Praktik und Taftif 
der Brendel und Pohl von jelbit verjteht. Am 1. April erwähnte 
Brendel noch einmal das Brahmsſche Konzert, als er über den 
Miperfolg der Joachimjchen Duverture zu Heinrich IV. zu be— 
richten hatte, und zwar in folgender Weiſe: „Joachim ſchließt fich 
als Komponiſt wie Brahms an Schumann an. An das vor kurzem 
(fol heißen: vor zwei Monaten) gehörte Brahmsjche Konzert 
wurde ich in mancher Beziehung erinnert. Ebenſo wie das Kon— 
zert erichien mir das Werk in vielfacher Beziehung intereilant und 
jehr beachtenswert, und es ijt für mich unzweifelhaft, dab das 
Verhalten des Publikums beiden Leiltungen gegenüber durchaus 
ungerecht und ungerechtfertigt war. Damit ift jedoch nicht gejagt, 
daß beide Komponiſten ſchon durchaus ;Fertiges gegeben hätten.“ 
Schließlich meint der ehrliche Kritiker, deſſen Leute das Scidjal 
beider Werte befiegeln halfen, e8 jeien „jedenfalls alle Beitrebungen 
diejes bejonderen Kreiſes innerhalb der neueiten Entwidlung jo 
beachtenöwert, daß ein genaueres Eingehen auf diejelben bald not- 
wendig werde“. Ein andermal, bald, in den nächiten Tagen, nur 
jet nicht! 

Ehrlicher und offener, aber noch ungerechter verfuhr der 
Kritifer der „Signale“. Er nannte die „zu Grabe getragene 
Kompofition“ ein Stüd von wahrhaft troftlofer Ode und Dürre. 
Die Erfindung habe auch an feiner einzigen Stelle etwas Feſſelndes 
und Wohltuendes; die Gedanken jchlichen entweder matt und 
jiechhaft dahin, oder fie bäumten fich in fieberfranter Aufgeregtheit 
in die Höhe, um deſto erfchöpfter zufammenzubrechen,; ungejund 
mit einem Worte jei das ganze Empfinden und Erfinden in dem 
Stüde. Gäben nun dieſe blafjen und jchemenhaften, nur hin und 
wieder von hektiſcher Nöte angehauchten Gedanken an fich jchon 
einen traurigen Anblid, jo werde die Sache noch trübjeliger 
durch die Art und Weife, wie fie verarbeitet und verwendet worden 
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ſeien . . . „Und diejes Würgen und Wühlen, dieſes Zerren und 
Biehen, diejes Zujammenfliden und Wiederauseinanderreißen von 
Phraſen und Floskeln, muß man über Dreiviertelftunden lang 
ertragen! Dieje ungegorene Majje mu man in fich aufnehmen 
und muß dabei noch ein Deſſert von den jchreienditen Diffonanzen 
und mißlautenditen Klängen überhaupt verjchluden! Mit vollitem 
Bewuhtjein hat überdies auch Herr Brahms die Prinzipalitimme 
in jeinem Konzert jo uninterejlant wie möglich) gemacht ; 
da iſt nichts von einer effeftvollen Behandlung des Pianoforte, 
von Neuheit und Feinheit in Paſſagen, und wo irgendeinmal 
etwas auftaucht, was ben Anlauf zur Brillanz und Vollheit 
nimmt, ba wird es gleich wieder von einer dichten orcheitralen 
Begleitungsfrufte niedergehalten und zujammengequeticht. Zu be- 
merken ijt endlich noch, daß als technijcher Klavierjpieler Herr 
Brahms nicht auf der Höhe derjenigen Anforderungen jteht, die 
man heutzutage an einen Konzertſpieler zu machen berechtigt ijt.* !) 

Einen öffentlichen Verteidiger fand das verläjterte Werk in 
Freund Grädener. Er wartete die Hamburger Aufführung des 
Konzerte ab, die am 24. März ftattfand, um feiner Entrüjtung 
über den Kritiker der „Signale“ Luft zu machen, Grädener hätte 
weniger lange zögern dürfen, wenn er feiner, „Samburg, 
April 1859“ datierten Antikritit eine Wirkung fichern wollte, 
die jie faum mehr haben konnte, als fie, obendrein noch „Durch zufällige 
Umjtände verjpätet“, am 29, Juni in Bote und Bocks „Neuer 
Berliner Muſikzeitung“ erjchien. Bemerkenswert in diefem Auflage 
it, daß das „Symphonie-Slonzert“, als welches Grädener das 
Werk anjpricht, oder die „Symphonie mit obligatem Piano“, von 
ihm für jedes „echte Konzert feit Beethoven“ gefordert wird, 
Grädener leugnet nicht die Beethovenſche Abkunft des Werkes, 





i) Dit dieſer maßlos heftigen unb tadeljüchtigen Kritit verbarb das 
Drgan Bartholf Senf wieder, was es vordem mit feiner wohlwollenden, 
in feiner Weije überichwenglichen Anzeige der Brahmsihen Kompofitionen 
gutgemacht hatte. Sein ehemaliger Referent, ber bekannte Komponift, Klavier- 
päbagoge und Theoretifer Louis Köhler (F 1886), durfte fi rühmen, ber 
erfte gemwejen zu fein, der (in Nr. 18 der „Signale“ von 1854) bie 
Brahmsſchen Jugendwerte öffentlich beſprochen hat. Vgl. „Johannes Brahms 
und feine Stellung in der Muſikgeſchichte“ von Lonis Köhler. 
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fondern pocht auf fie. Er geht feine drei Säge flüchtig durch und 
weiſt mit erhobenem Finger auf deren Hauptichönheiten bin, um 
dann mit demjelben finger jeinem Gegner einige fräftige Najen- 
jftüber zu verabreichen. „Und das alles hörten Sie nicht, Mann 
mit der fertigen Zunge und der hinfenden, kritiichen Feder?“ — 
apojtrophiert er ihn — „alles für Sie nur Ode und Dürre und 
Infujorien und ungegorene Maſſe?!“ Dann, auf den Stlavier- 
jpieler Brahına übergehend, fährt Grädener fort: „Hätten Sie 
gejagt, Brahms Spiel ermangle dejien, was wir brillant (Sie 
jagen flott) zu nennen pflegen, und was doch auch eine Seite 
des Vortrages ift, und eine berechtigte — ermangele deſſen, weil 
die Kteufchheit feines Spiels ihn vor allen Mitteln zurücbeben 
lajie, die über das Notwendige hinausgehen, und weil er — aus 
Furcht, zu viel zu tum, zu wenig tue — vielleicht, wir würden 
Ihnen recht geben. Ihm aber die Technik des heutigen Klavier- 
jpielers abiprechen, heit mehr als taub fein. Schon ein Klavier: 
konzert der Schwierigkeit, wie das jeine, mit Ruhe, Sicherheit 
und mafellos jpielen, heißt: jpielen können. Aber mehr noch: 
Haben Sie noch nie durchs Ohr erfahren, was „ein fchöner 
Anſchlag“ heit? Wir würden Ihnen raten, unterweilen Brahms 
zu hören.“ 

Seiner mit Geift und Gewandtheit abgefahten Apologie fügt 
Srädener am Schluffe die Nachricht hinzu, daß Brahms in einer 
dem vorigen (Hamburger philharmoniichen) Konzerte folgenden 
Soiree (28. März) noch eine Serenade eigener Stompofition in 
ſechs Säßen brachte, „deren jeder folgende den vorigen an Jugend- 
kraft und Friſche entweder, oder an Innigfeit und Tiefe (von ber 
überaus jchön Hingenden Initrumentation gar nicht zu reden) zu 
überbieten jucht.“ Grädener bezeichnet den Tonförper der Serenade 
näher, indem er von Streich- und nur fünf Blasinjtrumenten 
(Flöte, zwei Klarinetten, Horn und Fagott) jpricht. Auf dem 
Programm diejer Spiree figurierte denn auch die „Detmolder 
Symphonie“ als Serenade für fleines Orcheiter. Die Bläſer— 
jtimmen waren einfach bejeßt, Trompeten und Baufen fehlten. 
Es wurde alfo auch nach der erften Öffentlichen Aufführung 
der Serenade noch daran gemodelt und uminjtrumentiert. Eine 
recht gefällige Anderung verdanken wir ber Nenitenz eines Ham- 
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burger Fagottiften, der in der Probe dem Dirigenten erklärte, 
er könne die Begleitung im zweiten Teile des erjten Menuettö nicht 
blajen. Brahms übertrug die acht Takte auf das Violoncell und 
lieg die Achtel pizzicato jpielen, wodurd ein angenehmer Wechjel 
in das Stüd kam. Er wollte die Serenade anfänglich bei den 
Philharmonikern aufführen und zwar an demjelben Tage, an 
welchem er jein Konzert bei ihnen fpielte.e Grund und Joachim 
aber brachten ihn von dieſer unglüdlichen Idee ab, und er gab 
um fo lieber nach, als er jelbit die Kühnheit, zwei jo lange 
Stüde eine jungen Komponiſten auf einmal zu bringen, nur 
damit entjchuldigen zu fönnen erklärte, daß der junge Komponiſt 
eben ein Hamburger ſei. Joachim bejchwichtigte den ‘Freund mit 
der Zufage, in einem Exrtrafonzert mitzuwirken, in welchem er die 
Serenade dirigieren, und zu welchem er Stodhaufen, der bei ihm 
in Hannover gaftierte, mitbringen wollte. Dieje Ausficht gefiel 
Brahms über die Mahen. Seine vergnügte Stimmung drüdt fich 
in dem bumorvollen Briefe aus, den er am 22, März an eine 
Hofdame in Detmold richtete). Er jchreibt: 


„Sehr geehrted, gnädiges Fräulein! 

Bor Allem bitte ich Sie, Ihrer Durchlaucht Prinzeffin 
Friederike meinen unterthänigjten Danf für Die Ueberjendung 
des neuen Bach'ſchen Werkes jagen zu wollen. 

Wie oft werde ich durch dies Gejchent auf die jchönite 
Weile an die Güte Ihrer Durchlaucht erinnert. Sie wiljen, 
wie jehr ich diefen Gottmenjchen liebe, und können benfen, 
daß jeine (von Ihnen jo gefürchteten) Töne oft bei mir 
erklingen. 

Ich freue mich, daß Ihre Durchlaucht jo fleißig fortfahren, 
zu muficieren, und wiünfchte nur, ich könnte auf irgend eine 
Weiſe anregend mitwirken. 

In dem von Ihnen angeführten Trio?) ift freilich das 
Einfadhite, daß die linfe Hand (die ohnedies paufirt) der armen 
Rechten Hilft. Solche Verlegenheit hat man dem frevelhaften 
Uebermuth der Komponiſten zu verdanken! 


ı) Buerft abgebrudt bei Reimann. 
2) Sein H-dur-Trio. 
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Uebermorgen jpiele ich hier mein Clavierconcert und führe 
einige Tage jpäter in einem eigenen Concerte andere Werte 
von mir auf. Joachim und Stodhaujen, die dazu kommen, 
werden wahre musikalische Feſttage bereiten. 

Troß der verjchiedeniten Beurtheilungen, die meine Werfe 
erfahren, muß ich ganz vergnügt über meine erjten Orcheiter- 
verfuche jein, und ich hoffe beitimmt, jie werden auch in Detmold 
fich freundliche Zuhörer verjchaffen. 

Und darf ich doch vor Allem auf ſpäter reifende und 
ichöner jchwellende Früchte hoffen. 

Den durchlauchtigften Herrichaften bitte ich mich gütigit 
empfehlen zu wollen und verbleibe ich mit bejonderer Hoch— 
achtung 

Ihr ergebener 
Sohannes Brahms.“ 

Brahms Hatte diesmal jo unrecht nicht, auf die landsmann- 
jchaftlichen Gefühle der Hamburger zu bauen, Sie würden fich 
vielleicht aus Oppojition gegen die Leipziger fogar den doppelten 
und dreifachen Brahms in einem Konzert haben gefallen laſſen, 
mögen aber doch froh gewejen jein, Konzert und Serenade getrennt 
bewundern zu dürfen. Das Philharmoniſche Konzert, oder, wie es 
auf dem Hamburger Zettel heikt, das „Einhundertzweiundzwanzigite 
philharmonijche Privatconcert“ vom 24. März geitaltete jich zu 
einem künſtleriſchen Ereignis eriten Ranges. Stockhauſen erjchien 
wie der Herold eines neuen Liederfrühlings auf dem Podium und 
eroberte jich, von Brahms begleitet, die Herzen der Hamburger 
und bejonders der Hamburgerinnen im braujenden Sturme feines 
Gejanges. Er jang Frühlingsglauben, Frühlingslied und Frühlings» 
nacht, drei der herrlichiten Lieder von Schubert, Mendelsjohn 
und Schumann, nachdem er zuvor in einer Arie von Händel ben 
Künstler großen Stiles gezeigt hatte. Ioahim trug Spohrs 
„Geſangsſcene“ und drei Sätze aus einer der Bachichen Solo» 
jonaten vor; Cherubinis Duverture zum „Wafferträger“ eröffnete, 
Beethovens achte Symphonie beichlo den denkwürdigen Wbend. 
Brahms fpielte jein Konzert am Ende der eriten Wbteilung, 
hinter der Hänbeljchen Arie, und Joahim nahm dem alten Grund 
den Taftjtod aus der Hand, um das Orchefter zum hbchſten Eifer 


365 


anzufpornen. Brahms fand demonftrativen Beifall; aber wie ein 
großer Erfolg ausfieht, fonnte er an dem Enthufiasmus merken, 
mit welchem die beraufchten Zuhörer das von Stodhaufen hinaus- 
gejubelte „Sie ijt deine, fie ijt dein!“ empfingen. Sein Wunber, 
daß die Ankündigung der Soiree einen Zudrang zur Kaſſe erregte, 
wie er feit den Tagen der Sonntag und Lind, Baganinis und 
Liſzts nicht dageweſen war. 

Die drei Künjtler wollten ihr Konzert erjt „in ber Leſe— 
halle“ abhalten, als aber die Einlagfarten im Handumdrehen 
vergriffen waren, verlegten jie e3 in den großen Wörmerjchen 
Konzertjaal. Auch der reichte fauın aus, und es gab ein lebens- 
gefährliches Gedränge. Brahms wollte ſich das Vergnügen, 
„ſelbſt zu fuchteln,“ nicht verjagen, überließ aber ſchließlich doch 
Freund Joachim die Direktion. Sein Vater ſtrich im Kontrabaß 
mit, es ging vortrefflich, und Mutter, Bruder und Schweiter 
jaßen unter den eleganten Leuten, die den Saal bis auf den 
letzten Platz gefüllt hatten. Die Seligfeit war groß und wurde 
vollfommen, als Joſef und Sohannes, die beide in der neuen, 
abermals fürs Zimmer-Vermieten eingerichteten Wohnung (Hohe 
Tuhlentwiete 74) logierten, im Familien» und Freundeskreiſe die 
Wirkung des jchon mit Schumann verjuchten „Hausjchlüffels* 
erprobten, d. 5. Champagner tranfen. Sie konnten ich etwas zu— 
gute tun, denn die Soiree hatte troß de Mufwandes, den die 
Serenade für fich beanfpruchte, einen Überjchuß von jechshundert- 
ſechsunddreißig Talern eingebradht. Brahms befand fih in 
„kreuzfideler“ Laune und ließ fich diefe auch durch die Tages- 
blätter nicht trüben, die an Konzert und Serenade allerlei auszu— 
jeben wuhten. Die Leipziger follten nicht etwa denfen, daß die 
Hamburger vor lauter Lofalpatriotismus blind und taub geworden 
jeien! 

Seine gehobene Stimmung hielt nicht allzu lange vor. 
Wenn er fich fragte, was nun werden jolle, war er um Die 
Untwort verlegen. Wieder ſaß er im elterlichen Haufe und mußte 
zufrieden jein, die Beine unter den Tijch des Vaters ſtrecken zu 
fÖnnen. Der Gedanfe, einen eigenen Hausjtand zu gründen und 
eine junge Frau beimzuführen, war von höchſt berechtigten 
Biweifeln verdrängt worden, und feiner Göttinger Liebe erinnerte 
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er fich, feit dem Fiasko in Leipzig, wie eines Schönen, unerfüllbaren, 
leife verdämmernden Traumes. Die freundliche Aufnahme, die er 
diesmal in Hamburg gefunden hatte, tat feinem an der Bater- 
ftadt hängenden Herzen wohl, wenn er bei ruhigerer Überlegung 
ſich auch geitehen mußte, daß er ohne Joachim und Stodhaufen 
mit jeinen Novitäten einen ſchweren Stand gehabt haben würde. 
Je länger er im elterlichen Haufe verweilte, deito unbehaglicher 
wurde ihm. Er war jchon zu jehr an die ‚Freizügigkeit des Jung» 
gejellen gewohnt, der jein Zelt nach Belieben aufichlägt oder ab- 
bricht und bleibt, wo es ihm gefällt, um die Fleinbürgerliche 
Beichränfung nicht als hemmende Feſſel zu empfinden. Er 
meinte, er wohne bei den Eltern „wie in der Küche“, könne es 
aber nicht übers Herz bringen, auszuziehen, weil er die Alten 
nicht fränfen wollte. Der Fernblick, der von den beiden Fenſtern 
des feiniten Zimmers, welches ſonſt nur von folventen Muſikern 
und Schaufpielern offupiert wurde, über den großen Schuldtichen 
Garten bis zu den hohen Bleichen ging, leiftete ihm keinen Er- 
fat für die gewohnten Streifereien durch Wald und Feld, und 
die gern begangenen Spazierwege feiner Stnabenzeit konnte er 
nicht mehr genießen und zum Slomponieren „benüßen“, ſeit er 
ein berühmter Mann geworden war, der überall beobachtet, an— 
geredet, aufgehalten und geitört wurde. Much feine ehemalige 
„gemütliche zweite Wohnung“ im Pianofortemagazin bei Baum— 
gardten und Heins blieb ihm aus ähnlichen Gründen verjchloijen. 
Sp gern möchte er der inneren Stimme folgen, die ihm zuſprach: 
Hier biſt du zu Haufe; und jich jo recht gründlich wieder ein- 
leben in die geliebte Stadt! „Ich bin ganz Hamburger“, bekräftigt 
er in einem vom 18. Juni Datierten Briefe an Joachim. Aber 
gleich darauf jagt er, er werde „rein aus lauter Zartheit“ Hamburg 
wieder verlaſſen müſſen. Fürchtete er ich nicht vor dem Hofe, 
dem er doch nicht den Rüden kehren könne, jo möchte er wohl nad) 
Hannover gehen und dort eine Stellung juchen. Zu Ende des 
Sommers wolle rau Schumann mit ihm und Joachim auf drei 
Wochen in die Schweiz; aber er brauche eigentlich feine Erholungs- 
reife, verdiene fie auch nicht, da er unproduftiv jei und nichts 
fomponiere.e Im Auguſt oder September joll Frau Klara nad 
Hamburg fommen. „Es gibt bier jo wunderhübjche Zimmer vor 
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den Toren, dab ich jie oft jehnjüchtig anſehe.“ Nun heike es 
ausharren bei Bibliothels- und Bach-Studien!) und Lektionen. 
Bon feinen Schülerinnen jcherzt er: „Eine jpielt immer bejjer 
ald die andere, und einige jpielen jogar noch jchlechter.“ Um ihn 
wieder in beilere Laune zu verjegen, bedurfte es einer neuen 
unmittelbaren Berührung mit jeiner Kunft. Ein Zufall führte 
dieje herbei. 

Am 19. Mai 1859 wurde Fräulein Jenny v. Ahſen, die 
Tochter des Prediger an der Michaelisfirche, mit Herrn Paſtor 
Sengelmann ehelich verbunden?). Für Brahms gab es mehr als 
eine Urjache, zur fünftleriichen Berherrlichung der Trauung bei» 
zutragen. Der Vater der Braut hatte ihn in berjelben Kirche, 
in welcher die feierliche Handlung vor fich ging, getauft, die 
Braut aber war eine Schülerin Grädenerd. Diejer dirigierte den 
Geſang und Brahms fpielte die Orgel. In der von Grädener dem 
Brautpaar gewidmeten, für Frauenſtimmen fomponierten Motette : 
„Wo Gott ein Haus nicht felber baut“ wirkte eine Auswahl 
ber beiten Sängerinnen aus jeiner und anderen Akademien mit?). 


1) Auf der Hamburger Stabtbibliothef jah Brahms alles durch, was 
von alter Muſik dort vorhanden war, bejonders die Werte und Schriften 
Matthefons, und kopierte mandherlei darans. Der Ehor der Yuben aus 
Matthefons „Das Lied des Lammes“ befindet fich im bandichriftlihen Nad- 
lafie des Meifters. 

2) Hübbe und Dietrih a. a. D. 

3) Der Güte des Heren Profefjord Hermann Gräbener in Wien ver- 
bante ich einen Einblid in das Driginal-Manujkript bed Wertes. Es ift 
überjchrieben „Mottett (Nr. 1). — Grädener befennt fi in der Screib- 
art zu ber Ambrosihen Etymologie des Wortes — „für drei weibliche 
und eine beögleichen Ehoral-Stimme mıt Drgelbegleitung, (nad einem 
Geſange von Joh. Ad. Lehmus — geb. 1707, geft. 1788) von Carl P. 
Grädener. 38. Werk". Die Motette befteht ans einem vierftimmigen, in 
fanonifhen Jmitationen geführten, von der Orgel auf zwei Manualen und 
dem Pedal obligat begleiteten Ehor; die vierte Stimme bringt als Cantus 
firmus den Choral „Wo Gott ein Haus nicht felber baut“ nach der Melodie 
von „Wie jchön feucht’ uns der Morgenftern”. Der (rhyhtmiſch frei behandelte) 
Ehoral gliedert den Bau des Werkes. Durch die Vergrößerung der Melodie 
in Bers 5-—9 wird gejchidt die Klippe einer durch die eigentümliche Strophen. 
form bedingten Unebenmäßigkeit umgangen. Die Anmerkung: „hierzu je 
zehn Stimmen in Summa alio vierzig Stimmen” läßt darauf fließen, 
daß ber Frauenchor ziemlich ftarf befegt war. Das von Dietrich erwähnte 
Duartett, aus welchem der Hamburger Chorverein hervorgegangen jein fol, 
wäre aljo mit zehn zu multiplizieren. 
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Der reizende Zufammenklang der wohlgeübten Stimmen gefiel 
Brahms jo fehr, daß er die Damen bat, mit ihnen jein „Ave 
Maria“ und zwei andere Frauenchbre einitudieren zu dürfen, um 
fie dann ebenfalls in der Kirche zu hören. Im Einverjtändnis 
mit Grädener bemühten fich einige der Mitwirkenden, die feiner 
eigenen Aklademie angehörten, eine Heine Sterntruppe für ben 
jungen Feldherrn zuſammen zu bringen Wie Hübbe mitteilt, 
waren am 6. Juni achtundzwanzig Damen im Haufe des Auftionarius 
Wagner verjammelt und fangen außer dem „Ave Maria“ noch 
das „Adoramus“ und „Bone Jesu“, d. h. jene drei von Brahms 
für Frauenchor fomponierten Stüde, die er in der Kirche hören 
wollte. Am 7. Juni hielt Brahms eine zweite Probe ab, und 
am Tag darauf wurde alles in der Kirche wiederholt. Da 
Brahms zu feiner Freude merkte, mit welcher Luſt und Liebe die 
Damen bei der Sache waren, und wie leid es ihnen tat, ein 
folches einziges Vergnügen nicht öfters haben zu können, 
jo forderte er fie alle miteinander auf, wöchentlich einmal unter 
jeiner Leitung zu fingen. Er hatte wohl noch einiges in petto und 
verjprach ihnen, immer für Neues zum Einjtudieren zu forgen, 
wenn jie regelmäßig und pünktlich erjcheinen wollten, denn „fir 
oder nix“ jei jein Wahlipruch. (Dietrich.) An Material fehlte es 
ihm nicht, da er jich jeit Detmold in der einjchlägigen Literatur 
praftijch umgetan hatte und jich überdies vornahın, noch mancherlei 
zu arrangieren, was ihm tauglich jchien, recht viel aber auch 
aus eigenem  beizufteuern. Sein Vorichlag wurde fogleich mit 
allgemeinen Jubel akzeptiert und der Montag als Verſammlungs— 
tag feitgejeßt. 

Das it in Kürze die Geichichte vom Entſtehen des für 
die weitere Entwidlung der Brahmsſchen Mufif nicht unwichtigen 
Hamburger Frauenchores, wie fie ich aus ben uns überlieferten 
Tatjachen und Dokumenten mit einleuchtender Verftändlichkeit ergibt. 

Nicht jo einfach ftellt fich die Sache bei Hübbe. Er möchte 
die Gründung des Hamburger Frauenchores gern zu einer engeren 
amilienangelegenheit machen und das Verdienſt, Brahms zur 
Chorfompofition angeregt zu haben, den drei ihm verjchwägerten 
Töchtern des oben erwähnten Auftionarius Wagner zujchanzen, 
deren eine, „Friedchen“ genannt (jpäter Frau Sauermann), eine 
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Schülerin von Brahms und Hübbe's Klavierlehrerin war. Darum 
bemüht er fich, eine bejondere „Hamburger Zeit“ für Brahms 
zu fonjtruieren, und läßt diefe möglichit jrüh beginnen, damit 
nur ja niemand daran zweifle, daß Friedchen Wagner viele Jahre 
hindurch) von Brahms unterrichtet worden jei, „und die zwar“, 
wie Hübbe befräftigen zu müjjen glaubt, „in des Wortes volliter 
Bedeutung.“ 

„Mit dem Jahre 1855,“ heißt es bei Hübbe, „beginnt die mit 
der Reife nad) Wien zum Abjchluß fommende Zeit, die man alsdie 
eigentlihe Hamburger Zeit für Brahms anjehen 
muß.“ Weiterhin jchreibt er, allerdings etwas weniger kategoriſch: 
„Wenn die Erinnerung nicht täujcht, brachte er (Brahms) zu— 
erit für die drei Töchter des Wagnerjchen Haufes, Volkslieder 
in dreiftimmigen Sat. Indem jich diejer kleinſte Kreis durch 
Hinzutritt befreundeter Stimmen nad) und nach erweiterte, kam 
ed daneben auch wohl bald zu vierjtimmigen Süßen“. Dem 
gegenüber jei Folgendes bemerkt: Vor dem Juni 1859 kann 
von einer Hamburger Zeit, im Sinne Hübbes, feine Rede jein. 
Erit in diefem Monat hatte Brahms — und wir haben es eben 
von ihm jelbjt (aus dem Briefe an Joachim) gehört! — den Wunſch, 
„ſich eigentlich doch recht gern einzuleben“ in die Waterjtadt, 
noch feineswegs aber die definitive Abſicht, dort ſitzen zu bleiben. 
Am 7. Auguſt erwähnt er — zum eritenmale! und ebenfalls 
in einem Briefe an den in London weilenden Freund — jeinen 
„kleinen Singverein (bloß Damen)“ als Novum und jagt, er 
hielte ihn in Hamburg zurüd, jonjt wäre er gewiß am Rhein 
oder in einem jchönen Wald, fügt aber gleich Hinzu, daß der 
Verein ſofort aufhörte zu exiltieren, wenn Joachim irgendwo er 
reihbar wäre!). Uber die merkwürdige Kombination Hübbe's, 


1) Nah dem Erſcheinen feines Buches hatte Profefjor Hübbe die Ge- 
fälligfeit, mir de dato Hamburg 30. März 1908 Folgendes zu jchreiben: 
„Auf Seite 18 3. 9 meiner Schrift würde es jeht heißen müſſen: Jener 
bereit? (S. 15) erwähnte anfängliche Heinere Frauenchor geht mindeſtens 
bis in den Sommer 1856 zurüd, denn fein bis jegt erftes als gut ver- 
bürgt nachgewieſenes Vorhandenfein fällt in den Juni diejes Jahres.“ 
Der (nicht genannte) gute Bürge ftellt uns vor ein neues Rätjel. Bis zum 
20. Oktober 1856 war Brahms erwiejenermaßen in Düffeldorf; er fonzertierte 
dann am 25. Oltober bei Dtten und am 22. November bei Grund in 

Kalbed: Brahme, 24 
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Brahms habe zuerjt drei- und dann „Daneben auch wohl bald“ 
vierftimmige Säte geichrieben, weil er zuerit immer an die drei 
Grazien in der Paſtorenſtraße dachte, die jich in Hübbes Einbildung 
zu den Schidjalsjchweitern des Brahmsſchen Chorgejanges aus— 
wuchien, brauchte man fein Wort zu verlieren, flänge jie für den 
Laien nicht gar jo plaufibel. Abgejehen davon, dat dreiitimmige 
Frauengeſänge ſchon vor Brahms und den drei Fräulein Wagner 
fomponiert worden jind, 5. B. von Schubert, Mendelsjohn und 
Schumann, jo handelte es fich für den Dirigenten wohl zuvörderſt 
darum, feine Meine Schaar nicht zu entmutigen und zu zerjplittern. 
Nur ein ſtark bejegter Alt läßt vergeiien, dat dem Frauenchor 
das natürliche Bapfundament fehlt. Für deutjche Frauenkehlen, 
die nur ausnahmsweiſe den tiefen charakteriftiichen Kontra-Alt 
der talienerinnen bejiten, bleibt ein dünnbejegter vierjtimmiger 
Sag immer prefär. Überfluß an Altiftinnen hat Brahms gewiß 
nicht gehabt. 

Seine erite Frage an Fräulein Meier, eine neue Sängerin, die 
ihm Frau Grädener mit der Bemerkung zuführte, fie wijje nicht, ob 
fie erjten oder zweiten Sopran fingen jolle, war: „Erjter Alt wäre 
wohl nicht möglich?“ Und als diefelbe Dame jagte, ſie dächte ſich 
den Alt viel ſchwerer als den zweiten Sopran, erwiderte er lachend: 
„Gewiß, Alt ift immer fchwer; wenn ich die Damen alle laufen 
ließe, wohin fie wollten, jo jänge feine einzige Alt, dann jtänden 
alle im zweiten Sopran, das iſt Die beliebtefte Stimme.“ Fräulein 


Hamburg. Da er, wie im VII. Kapitel dieſes Buches zu lejen ift, von 
Frau Schumann am 15. Dezember von dort abgeholt wurbe und das Weih- 
nachtöfeft mit ihr in Düflelborf verlebte, jo könnte das „ald gut verbürgt 
nachgewieſene Vorhandenſein“ des Meinen Frauenchors nicht für den Sommer, 
fondern alfenfalld für den Spätherbft 1856 gelten. Da Brahms zwiſchen 
Tür und Angel feines fiebenwöcentlihen Hamburger Aufenthaltes bei 
feinen vielen anderen Gejchäften Zeit zur Gründung und Unterhaltung 
eines Singvereines erübrigt haben jollte, ift jchwer zu glauben. Noch un— 
glaublicher aber erjcheint diefes factum fictum, wenn man bedenkt, baf 
Brahms nur auf Frau Schumann wartete, um wieder von Hamburg fort- 
zulommen. Im Jahre 1855 war er aud nur um biejelbe Beit in ber 
Vaterſtadt, fonzertierte dort und in Danzig mit Frau Schumann unb 
Idachim und hatte es noch eiliger; denn er taudıte am 12, Dezember ſchon 
wieder in Hannover auf. 
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Meier jagte noch zur Entichuldigung: „es iſt wohl der gewöhn— 
lichte Umfang“ und traf damit den Nagel auf den Kopf.t) 

Hätte Brahms in den drei Fräulein Wagner und deren 
Anhange jchon vor dem 19. Mai einen Chor von Frauenstimmen 
zur Verfügung gehabt, jo würde er jeine Sachen gewiß ihnen zum 
Singen gegeben und nicht erjt auf Die Sengelmannjche Trauung 
gewartet haben. 

Hübbe wußte nicht, daß Brahms jein „Ave Maria“ ſchon 
im September 1858 und die beiden geiftlichen Gejänge „O bone 
Jesu“ und „Adoramus“ Anfang Mai 1859, unabhängig von den 
Hamburger Damen, komponiert hatte; er wäre jonjt vorfichtiger 
mit feinen Hypothejen umgegangen. Ebenjowenig fonnte er willen, 
daß die eriten vier Nummern aus den „Zwölf Liedern und Ro— 
manzen*“, op. 44, erit im Februar 1860 entitanden, gleichzeitig 
mit ben Gejängen für Frauenchor, Hörner und Harfe, op. 17. 
Das „Ave Maria“ und die beiden auf lateinische Texte kompo— 
nierten geiftlichen Chöre, welche mit dem im Dezember 1863 
vollendeten Kanon „Regina coeli“ zujammen 1866 als op. 37 
herausgegeben wurden, waren das urjprüngliche Nepertoire des 
Hamburger Frauenchors und bildeten deijen ideales Fundament. 
Das von Dietrich erwähnte, von Brahms bevorzugte Quartett 
der Fräulein Betty und Marie Völders (jpäter Frau v. Königs- 
löm und Frau Mufifdireftor Bbie), Laura Garbe und Marie 
Neuter hat fich erjt jpäter aus dem Frauenchor als jelbitändige 
Körperichaft abgelöjt. Frau Sauermann und ihre Schweitern aber 
dürfen fich das unbejtreitbare und wahrlich nicht geringe Verbienft 
zujchreiben, durch ihren unermüdlichen Eifer und ihre treue Ver— 
ehrung für den Dirigenten das Wejentlichite zur Förderung und 
zum Gedeihen der Eleinen, zum Teile von ihnen angeworbenen 
Mufitgefellichaft beigetragen zu haben?). 





1) „Brahms-Erinnerungen, aus dem Tagebud von Frau Waflerbau- 
direftor Lenk, geb. Meier* (im Jahrbuch ber Geſellſchaft Hamburgiicher 
Kunftfreunde von 1902). 

2) Mit diefer Daritellung des Sachverhaltes dedt ſich in der Hanpt- 
ſache ein diesbezüglicher Bericht der Frau Marie Böie, geb. Bölders. Sie 
ichrieb, nach dem Tode des Meifters, an deſſen Hauswirtin rau Dr. Truga 
in Bien: „Meine ältere Schwefter Betty gehörte einem Geſangsvereine an, 


24* 
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Ein Konfurrenzunternehmen der Grädenerichen Singalademie, 
wie Hübbe meint, wollte und konnte der Hamburger Ftauenchor 
nicht fein, und die Gräbener in den Mund gelegte Bemerkung: 
„Das tut Brahms ja nur, um fich ſelbſt Dadurch zu üben,“ ver- 
riet weniger den „leichten Unmut“ bes Freundes, als ſie deſſen 
BVeritändnis für den allzeit lernbegierigen und muſikfreudigen 
Brahms bekräftigte. Anftatt dem vermeintlichen Nebenbuhler Schwie- 
rigfeiten in den Weg zu legen, räumte Grädener vielmehr alles 
beijeite, was Brahms hätte hinderlich fein fünnen, und half mit 
feiner eigenen Erfahrung aus, wo der Neuling im Dirigenten- 
fache etwa fehlte. Brahms kam es darauf an, jich die für den 
Dirigenten unerläßliche ‘Freiheit und Gewandtheit der Bewegung 
immer ficherer anzueignen. Bei feinem Detmolder Schloßchor legte 
ihm die verhahte Etikette den größten Zwang auf und erhielt ihn 
eher in jeiner angeborenen Schüchternheit, als daß fie ihm erlaubt 
hätte, aus ſich herauszugeben. Den jungen Damen gegenüber 
hatte er nur jeine jünglinghafte Scheu vor dem anderen Geſchlecht 
zu überwinden, und Grädener brachte ihn über die Verlegenheit der 
eriten Übungen hinweg. Grädeners Tochter Emma fang ebenfalls mit, 
und feine Frau wohnte den Berfammlungen, die von Haus zu 
Haus wanderten, wenn e3 nötig war, als Anjtandsdame bei, da 
es fich nach Hamburger Begriffen für Töchter aus guten Fami— 
lien nicht geichictt hätte, jtundenlang mit einem jungen Manne 
allein zu jein. 

Das oben zitierte Tagebuch der Frau Wafjerbaudireftor Lenk 
gibt in jeiner köſtlichen Naivetät und reizenden Friſche ein an- 
ziehendes Bild jener heiteren Hamburger Frühlings- und Sommer: 
tage. Die Notizen der liebenswürdigen Schreiberin reichen bis 
zum 3. Mär; 1861, „wo mein Mann und ich und morgens ver: 
fobten; am Tage nad) dem Abend, wo wir den Kanon die März: 





und, wie fo oft, wurden einige Damen vom Chor aufgefordert, bei einer 
Trauung in der Kirche zu fingen; es war unter Grädener. Rah Schluß 
derjelben bat Brahms, der auf der Orgel begleitete, ob die Damen mohl 
einige von ihm komponierte Lieder fingen würden. Es wurde mit Begei- 
fterung aufgenommen und regelmäßige Übungen vormittags verabredet; 
daraus entjtand dann jpäter jein Frauenchor.“ Frau Prof. Böie hatte die 
Güte, mir neuerdings dasjelbe noch einmal direlt zu beftätigen. 
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nacht jo eifrig übten“ (op. 44, Nr. 6). Ein jchaurig ſüßes Gefühl 
deö nahenden Lebens- und Liebesfrühlings mag in allen biejen 
unjchuldigen Mäbdchenherzen gezittert haben, ein Gefühl jelig be- 
flommener Erwartung und ziellofer Hoffnung, bis die fonnige 
Kunſt der Töne die jchwellenden Sinojpen der Empfindung zum 
Blühen brachte, und die jchämig VBerwirrten in dem erjt gefürch— 
teten, dann bewunderten und endlich angebeteten Dirigenten das 
Ideal ihrer Träume zu erfennen glaubten. Holde Täufchung ! 
Kunſt und Künftlerfchaft find den Glüclichen meift nur Masten 
für Mann und Frau, und jie fallen ab, fobald der oder die 
wahre Erwählte auf den Plan tritt. O, man weiß, was man tut, 
wenn man die Buppe in die Ede wirft, einer Freundin an den 
Hals fliegt und in fein Tagebuch fchreibt: heute am jo und ſo— 
vielten, vormittags um 9 Uhr, beginnt ein neuer Lebensabjchnitt! 
— Wie fie Arm in Arm durch die Straßen flattern und hüpfen, 
die flügge gewordenen, lieblichen Singvögelchen! Jede möchte die 
erite da jein, jede ihren befonderen Eifer zeigen. 

Anfangs hat man nicht den Mut, den Gejtrengen anzureden, 
bald aber bemerkt man, daß es fich ganz gut mit ihm plaubert, 
und daß er einen Spaß verjteht. Nur, was feine Kunft anbetrifft, 
verſteht er abjolut feinen und gibt der vorlauten Sprecherin, die 
in der Erwartung, dem Komponiften geijtlicher Pjalmen dadurch 
zu jchmeicheln, fich zu bemerken erlaubt, zur Abwechjlung wären ja 
die „gottloſen“ Volkslieder „ganz nett“, etwas auf den kecken 
Schnabel: „O gewiß, Fräulein, font würden wir fie gar nicht 
fingen.” — Wenn die hübjchen Kinder aber artig find, brav Taft 
und Stimmung halten, trägt ihnen der im jtillen Angebetete, um 
ihre armen Sinne vollends zu verrüden, noch etwas auf dem 
Flügel vor, und e3 fann einer und der anderen jungen Dame pafjieren, 
da ſie Schumanns fymphonijche Etuden für eine höhere inftruftive 
Fingerübung hält, und dann in ihr verjchwiegene® Tagebuch) 
ichreibt: „Er jpielte ung 12 Etuden vor, man jollte es faum 
glauben, 12 Etuden! Dabei jteht Brahms in dem Rufe, einge- 
bildet und ungefällig zu jein. Ich finde ihn ungewöhnlich ge— 
fällig.“ 

An einem Freitagabend („Freitag den 9. September“ wird 
gewilienhaft notiert) erjcheint Brahms gar in eigener Perſon bei 
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feiner Eleinen Sängerin! Was fann er wollen, außerhalb der 
Singitunde? Doch nicht etwa ..... Man nötigt ihn in die Wohn- 
jtube zu den Eltern. Er lehnt ab: „Ave iſt auch draußen!“ Ach, er 
kommt nur, eine ausgeliehene Stimme abzuholen, und geht jchnell 
wieder fort! Und nicht nur gefällig it er, der entzüdende Menſch, 
jondern auch nobel, viel zu nobel für einen armen Muſikanten, 
der vom Leltionengeben lebt. ‚„Friedchen gab uns die Beiträge zurüd. 
Er hat das Geld durchaus nicht nehmen wollen. Die Gejangs- 
übungen hätten ihm jo viel Freude gemacht, dies Geld fünnte 
ihm aber die ganze Freude verderben. Wenn er nur wirklich wieder- 
fommt! nicht, wie Friedchen fürchtet, irgendwo eine feite Anjtel- 
lung befommt. Und darüber müßten wir uns doch freuen.“ 

Die Trennung rüdte heran. Brahms mußte nach Detmold 
abreifen. Doppelt und dreifach wurde der Abichied gefeiert: mit 
einer legten Übung bei Wagners und zwei Aufführungen Brahms- 
jcher und Grädenerjcher geiftlicher Kompoſitionen in der Petri— 
firche (Brahms zog fie ihrer bejjeren Akuſtik wegen der Michaelisfirche 
vor). Das Tagebuch meldet hierüber: „Montag, 19. September 
in ber Petrifirche. Sujanne und ich waren um halb zehn Uhr 
die eriten in der Slirche; es waren einige Zuhörer unten... . 
Der Mann jchloß für uns den Lektor auf. Madame Brandt kam 
mit ihrer Nichte, der Heinen Wienerin. Sie hat bei Brahmfeld 
ein filbernes Tintenfaß bejehen, oben mit einem Lorbeerfranz. 
Camilla und Toni W. waren oben über uns, als Brahms mit 
Armbruft kam, Beide fprachen mit ihr. Sie war glüdlich und 
fühlte fich entjchädigt für alles, was fie hat entbehren müſſen. 
Brahms teilte uns mit, daß wir hier über acht Tage wieder 
fingen. Herrlih! Dann ging er wieder hinauf zu Armbrujt, pro- 
bierte die Orgel, forderte Camilla auf, ihm zu helfen. Sie fragte: 
„Bälge treten?“ — „I, Gott bewahre!“ Wir fingen an, Arm— 
brujt jpielte zu langjam; er behauptete, er könne das Dirigieren 
nicht jehen. Brahms jagte lachend zu uns: „ich kann ihn ja jehen, da 
muß er mich doch auch jehen fünnen.” Es wurde wiederholt, ging 
aber doch nicht, ed Klang entjeglih. Brahms wurde ganz blaß, 
er ballte die linfe Fauſt, um ruhig zu bleiben. Grädener erbot 
fi) oben Takt zu jchlagen, aber auch er fonnte Brahms nicht 
jehen. Ich fragte Brahms: „Sollen wir nicht hinaufgehen ? Wenn 
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wir alle jtehen, ift oben wohl Plat genug.” Brahms jagte: „wir 
fönnen es wenigftens "mal verjuchen.“ Wir wanderten aljo hinauf, 
e3 war jehr eng, ging aber doc) ganz gut, Camilla kroch zwijchen 
uns hierhin und dorthin, ſchlug Armbruft Noten um, zog die 
Negifter, wurde genedt und war glüdjelig., Herr Grädener war 
abwechjelnd unten in der Kirche und oben bei und. Das „Ave 
Maria“ gefiel allgemein. Nun fam das Grädenerjche „Wenn Gott 
ein Haus —*. Brahms fragte Camilla: „Wollen Sie den Cantus 
firmus ſpielen?“ — „Wenn ich es nur fann? Sie müſſen nicht 
ichelten, wenn ich es jchlecht mache!“ Brahms jagte: „Wie fann 
ich ſchelten!“ Sufanne und ich fangen Choral, die Grädenerſchen 
Jungen wurden gerufen, ber Componiſt mußte ipielen, der Kleinere 
den Choral mitfingen. Nachdem Brahms Camilla mehrmals eine 
Stimme in die Hand geitedt Hatte, fragten wir ihn, ob fie nicht 
noch mitjingen könnte? — „DO gewiß, recht gern!“ — ch bat 
um das Ave Maria, dann nochmal zum Schluß den Pjalm. Er 
bat uns die beiden neuen Marienlieder, „O bone Jesu“ und „Ado- 
ramus“ nochmal anzufehen. Die Zuhörer unten waren auch be- 
jonder8 vom Ave Maria entzücdt.“ 

Am Sonntag den 25. verjammelte man fich bei Wagners. 
„Um halb elf fam Sujanne, wir beide waren jchon fertig, wir 
eilten in freudiger Aufregung, großem Eifer, Abjchiedstrauer und 
fliegender Eile zur letzten Uebung nad) der Paftorenftraße... . 
Brahms war recht aufgelegt. Herr Ave hatte ein graues Männ- 
lein mitgebracht, niemand wußte, wer e8 war, doch jah es aus, 
als ob jeder ihn kennen müßte .... Herr Ave jagte: „Wie wird 
er mir fehlen! doch wenigſtens dreimal jede Woche war er bei 
ung, und jo liebenswürdig!* Brahms fette ſich ans Klavier und 
fing an Bum, bum, mit der linfen Hand, dann jtand er auf, 
dffnete den Flügel, dann jpielte er das Intermezzo aus feiner 
Ballade (joll heißen: aus feinen Balladen). Dann einiges von 
Schumann. Aus den Phantafiebildern (Phantafieftüden), aus den 
Davidsbündler-Tänzen, aus den Sreisleriana, wohl acht ver- 
jchiedene Sachen. Alle waren entzüct und begeiitert. Wir zogen 
mit den Büchern unterm Arm ab. Thusnelda jagte mir: „Du 
bijt ja auch jo ungeheuer eifrig!“ Wir gingen fort. Aot, Brahms 
und das graue Männlein voran, elf Damen folgten. Camilla, 
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Sufanne brachten mich nach Haus, da aber niemand ba mar, 
ging ich mit ihnen zu Madame Brandt, Böcmannitraße 9, um 
das Tintenfah anzujehen. Es gefiel uns allen jehr, Madame 
Brandt und Nichte aber auch. Wir hörten von den Damen, daß 
Brahms von allen Berlegern beitürmt wurde, jeinen reichen Noten- 
ihat dem Publikum zu übergeben. Wenn man bei Böhme, 
Jowien oder andern, Sachen von Brahms fordert, haben fie nie 
etwas Drbdentliches zu Haufe und jagen: „es joll beforgt 
werden.“ — Ob fie überhaupt was haben ?* 

Zur legten Aufführung in der Betrifirche am 26. Sep— 
tember batte jich ein größeres Auditorium von Befannten und 
Freunden eingefunden. Die Damen waren alle in Schwarz er- 
jchienen, zum Zeichen ihrer Trauer. Als jein Palm gejungen 
wurde, ging Brahms vom Chor hinunter in die Kirche, um zu— 
zuhören. Das jilberne Tintenfaß wurde ihn, unter Blumen ver- 
jtecft, mit einen zierlichen anonymen Billett von der intellektuellen 
Urheberin der blinfenden Spende, „dem fleinen Fräulein aus 
Wien,“ im Namen der andern zugeichidt, und der erfreute Emp- 
fänger bedankte ſich dafür in einem offiziellen, an Friedchen 
Wagner gerichteten artigen Briefe. Wenn die eiferfüchtigen Schwe- 
jtern in Apoll eine Ahnung davon gehabt hätten, daß ihr Abgott 
den Umgang mit der von ihnen etwas über die Achſel ange- 
jehenen Fremden dem ihrigen vorzog, daß er ein häufiger Gaft 
in der Böchmannitraße bei Tante Brandt war, und daß er endlich 
von Detmold aus einen Briefwechjel mit der Nichte unterhielt, 
der aus einem ganz anderen Tone ging, als das Danfjchreiben 
an „räulein Wagner — was würde Thusnelda dazu gejagt 
haben! Die Feine Wienerin war die fiebzehnjährige Tochter des 
Herrn Dr. Guſtav Borubszfy, eriten Pfarrers an der evangelifchen 
Gemeinde Augsburgiicher Konfejlion in Wien. Bon dem mufifa- 
liihen Talent ihres vieljeitig gebildeten Vaters, der aus Preß— 
burg jtammte und fich mit einer Wienerin verheiratet hatte, war 
die Luft an Spiel und Geſang auf fie übergegangen, und da fie 
über einen hellen, reinen und fräftigen hohen Sopran gebot, der 
eine gründliche Ausbildung zu lohnen verſprach, jo wurde fie zu 
ihrer Tante nach Hamburg geichicdt, um bei Grädener muſikaliſche 
Studien zu treiben. Frau Brandt beſaß in der Bbckmannſtraße 
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ein Eleine3 Haus mit Garten. Bertad Bruder war ihr dorthin 
vorangegangen; er jollte jich im faufmännifchen Weſen umtun, 
und wohnte, nach ihrer Befanntichaft mit Brahms, bei deſſen 
Eltern in der Hohen Fuhlentwiete. In guten Eigenjchaften des 
Körpers und Geiſtes Fonnten ſich gewiß; andere mit ihr mejjen; 
aber Fräulein Berta hatte etwas, das jie vor ihresgleichen aus— 
zeichnete: fie war eine geborene Wienerin! Als folche jtach fie 
auffallend von den jteifen und prüden norddeutichen jungen Damen 
ab, die, eingejchnürt und beengt von taujend Anſtandslehren, 
Schieklichkeitsbegriffen und Wohlverhaltungsmakregeln, vor der 
Ehe felten zur Entfaltung ihrer natürlichen Anmut gelangen. 
Berta Porubszky gab jich, wie fie war, ohne Hinterhältigfeit und 
ohne jede Spur von Ziererei und Gefallfucht. Gerade dadurd) 
machte fie Eindrud auf den freiheit3- und jchönheitsdurjtigen 
Sinn des großen Künſtlers, und die Unbefangenheit ihres Ver— 
kehrs, der von beiden Seiten ohne ernjtere Nebengedanken ge- 
pflogen wurde, öffnete jein ſonſt jo verjchlojjenes, gegen die Welt 
mit einem dreifachen Stachelpanzer bewehrtes Herz. Sie lernten 
einander bei einer von Grädeners veranftalteten Alfterpartie kennen. 
In Uhlenhorjt wurde Blindefuh gefpielt, Kegel gejchoben und ge- 
jungen. Zum erjtenmale hörte Brahms Wiener Volkslieder und 
oberöfterreichijche S’jangeln mit Juchezern und Jodlern, und er 
hörte fie von einer Stimme fingen, die frijch und ftarf war wie 
die einer Sennerin, obwohl fie einem wohlerzogenen ftädtifchen 
Pfarrerstöchterlein angehörte. 
„Dun moanft wohl, du moanft wohl, 
Die Lieb laßt fi zwinga ? 
Du glaubft wohl, du glaubft wohl, 
J bin a jo a Bua? 
Du moanft wohl, du moanft wohl, 
Mi widelft um d’Finga, 
Und denfft wohl und denfft wohl, 
I lad) no darzua ? 
Doch glaub’ mir, 's ift anderft, 
Verlaß di darauf, 
Bertrittft wo a Bleamerl, 
Steht'3 nimmamehr auf,“ 
Das Baumannjche Lied blieb Brahms im Gedächtnis, und 
als Fräulein Porubszky längit rau Faber geworden war und 
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ihrem zweiten Stnaben das Leben geſchenkt hatte, jchidte Brahms 
(im Juli 1868) dem ihm innig befreundeten Ehepaar jein weltbe- 
rühmtes Wiegenlied „Guten Abend, gut’ Nacht” „zu allzeit fröh- 
lihem Gebrauch“. In der Begleitung it Die Melodie jenes Liedes: 





— — — 

—— 
faſt notengetreu enthalten; die Singſtimme bringt einen frei er— 
fundenen Kontrapunkt hinzu. In ſeiner, ſchon von Robert Schu— 
mann angeregten Sehnſucht nach Wien wurde Brahms durch die 
ſingende Inkarnation liebenswürdigen Wienertums mächtig be— 
ſtärkt. Seine Freundin Berta erſchien ihm wie eine Sendbotin 
der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt, welche die Miſſion hatte, ihn ganz 
für ſie zu gewinnen. 

In der allerbeſten Laune und in der produktivſten Stim— 
mung fam Brahms in Detmold an. Er fühlte ſich vorerſt der 
Natur wiedergegeben und mit ihr dann auch feiner Kunſt, da ja 
beide jo innig miteinander verbunden waren. Wie ihm zu Mute 
war, läßt ein an Tante Auguſte und Nichte Berta zugleich ge- 
richteter Brief erkennen, in dem es u. a. heißt: 

„Eigen war mirs, als ich dieſe jchön bewaldeten Höhen 
wiederjah und in den herrlichen Wald Hineinging. Seit einem 
Jahr jah ich jo jchöne Natur nicht; viel hat fich jeitbem ge— 
ändert. Doch war ich ganz jelig; ich dachte nur Mufik. 

Ic bin verliebt in die Mufik, ich liebe die Muſik, ich denfe 
nicht3 als fie und nur an anderes, wenn es mir Muſik jchöner 
macht. Bafjen Sie auf, ich jchreibe wieder Liebeslieder, und nicht 
an A-— 3, jondern an die Mufil. 

Wenn das jo fortgeht, kann ich zu einem Accord verduften 
und in die Lüfte verfchweben. 

Den legten Abend in Hamburg hatte ich jehr große Freude. Ich 
glaubte zu wijjen, woher Schrift und Blumen kämen, doch jchrieb 
ich aus mehreren Gründen an Fräulein Wagner. 

Ei, für ſolch Gejchent mag ich arbeiten, ich wollte und 
wünjchte, e8 gäbe feine anderen Honorare.“ 

Fräulein Berta hatte ihm geklagt, daß fie in der Muſik jo 
langjam und unmerflich fortjchreite, und ihr Freund gab ihr den 
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heiteren, etwas jfeptifchen Trojt, fie würde, wenn fie auch mar- 
jchierte, bi8 fie der beiten Dilettantin in Hamburg gleichtäme, doch 
noch nichts mehr vom „Muſikdome“ jehen, ja, wenn fie jelbjt den 
riejenhaften Schritt bis zu Grädeners oder jeiner eigenen Weis— 
heit machte, wohl gar nicht merken, daß fie flüger geworben jei. 
Auf das Wie, nicht auf das Wieviel fomme es an. 

Das Werk, mit welchem Brahms in Detmold jpazieren ging, 
und welches ihn jo mit Muſik erfüllte, daß er zu einem Afforde 
zu verduften und in den Lüften zu verjchweben fürchtete, war jeine 
Serenade in A-dur. Drei verjchiedene Kräfte haben auf das rei- 
zende, zarte und originelle Tongebilde eingewirft und im Stillen 
daran mitgearbeitet: der Teutoburger Wald, der fürjtlich Lippe- 
ſche Hof-Bläjerhor und die hübjchen Hamburger Sängerinnen. 
Entwürfe zu dieſer zweiten Serenade, die ihren Namen mit mehr 
Necht führt ala die erjte, waren bereit3 im vorigen Jahre in 
Detmold entjtanden. Brahms Hatte die in feinem Zimmer „Zur 
Stadt Frankfurt“ vergeſſenen Skizzenbücher fich von Bargheer 
durch Fräulein v. Meyjenbug nachſchicken lajjen und jchon in 
Hamburg Anjtalten gemacht, damit in Ordnung zu fommen, hatte 
ſich aber dann die „unproduftive* Zeit mit geiſtlichen Kompo— 
jitionen und der Bearbeitung von Volfsliedern vertrieben, die er 
für jeinen Frauenchor einrichtete. Nun ftürzte er fich mit wahrer 
Leidenichaft auf die Kompofition. Selten ijt er jo froh am Werte 
geweien, und jelten war er in eines jeiner Geijtesfinder jo zärtlich 
und jo andauernd verliebt wie in dieje brümette Schweiter ihres 
blonden Bruders (Kretzſchmar) )yY. Im Gegenjat zu der D-dur- 





) Im Herbite 1859 jchreibt Brahms an Grädener: „Hiller will meine 
erfte Serenade machen. Eine zweite habe ich beim Abfchreiben. Könnte fid) 
wohl ein Mädchen über freuen. Tut's aber halt nicht,“ und ald er im April 
1860 den Klavierauszug gemacht hat, an Joachim: „Ach habe der Tage 
meine zweite Serenade für vier Hände gejeßt. Lade nicht! Mir war ganz 
wonniglich dabei zu Mute. Mit ſolcher Luft habe ich jelten Noten gejchrieben, 
die Töne drangen jo liebevoll und weich in mich, daß ich durch und durch 
heiter ward. Nun kann ich aufrichtig beifügen, daß mein feliges Gefühl 
nicht dadurch erhöht wurde, daß ich an mich als Schöpfer dachte. Aber lächer- 
li war es doch.“ Noch im Jahre 1875, ald Bernhard Scholz die A-dur- 
Serenade im Breslauer Orchefterverein aufführen wollte, legte ifm Brahms 
das Werk, das damals „in nener, vom Autor revidierter Ausgabe” wieder 
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Serenade — denn jie iſt mit dem blonden Bruder gemeint — 
hat die in A-dur einen weiblichen Charakter. Ihr eignet die weichere 
und abgerundetere Form, das blühendere Stolorit und die tiefere 
Seele. Bon dem fnabenhaften Troß und Mutwillen der burſchi— 
tojen Renommier- und Wandalierjucht à la Floreſtan, von der 
ſtarkknochigen Unbändigfeit des Bruders ift nichts in ihr zu finden. 
Der Wildfang, der im Bivace ihres Scherzos tobt und den Drei- 
viertel- gern in den Zweivierteltaft vertehren möchte, läßt lange 
Kleider fliegen, nnd das von Klarinetten, ‚zagotten und Hörnern 
geblajene jehnjuchtsvolle Trio verrät, wie weh dem weiblichen 
Kobold manchmal inmitten aller Fröhlichkeit ums Herz it. Er- 
fennen wir in dem durchaus vollendeten Werk die Krone und das 
Meijterftüd der (damaligen) Brahmsichen Injtrumental-Schöpfung, 
jo erlauben wir uns die Analogie mit der Erichaffung des Weibes 
noch weiter augzudehnen und darauf hinzumweijen, daß der Injtru- 
mentallörper des Wertes aus dem Anfange des Adagios der 
D-dur:Serenade entitanden jein mag, wie Eva aus der Rippe 
Adams. Dort beginnen die tiefen Saiteninjtrumente (Biolen, 
Violoncelle und Bäfje) mit den Fagotten ihren Geſang. Der 
frappierende dunkle Stlang lag Brahms noch im Ohre, als er fein 
neues Werk begann und ihn verführte, die Violinen gänzlich von 


erjchienen war, dringenb ans Herz. „Schade um das zärtlidhe Stüd!” ruft 
er aus. „ch würde es (falls Sie es überhaupt Ihren Bläfern zutrauen) 
gelegentliy vorprobieren, dab es den Mufifern befannt wird. Namentlich 
bas Adagio fann man nicht eigentlicd üben — ber Unftrengung wegen ... 
Es wäre wirklich hübſch, wenn Sie an die Serenade etwas wendeten, die 
Aufführung möglichſt hinausihöben und das Stüd den Mufifern in öfteren 
Proben behaglich machten. Mir ſcheint das die Hauptjadhe. 8 Violen — auch 
mehr, 6 Bioloncelli, 4 Bäfle oder jo was fcheinen mir gut ... Als ich den 
Briefbogen nahm, hatte ich doch wohl jo heimlich etwas Wagneriche Neigung, 
über mein jchönes Opus jehr Schönes und Weitläufiges zu ſchreiben! Jetzt 
fönnen querüber die jchönften Grüße kommen, benn die Luft ift Tängft ver- 
dampft.“ Anftatt fich über jein Wert auszufprechen füllte Brahms die leeren 
Brieffeiten mit Grüßen und einer gejchäftsmäßigen Ankündigung jeiner 
„Neuen Liebeslieder“ an. Die Serenabe erlebte am 21. Dezember 1875 im 
Breslauer Orchefterverein, der über einen vorzüglichen Bläſerchor verfügte, 
unter der Leitung des für Brahmsſche Muſik mit Leidenjchaft eingenommenen 
Mufitdireltord eine Aufführung, die allgemeines Entzüden hervorrief. Ich 
habe nie wieder eine bejlere gehört. 


li 
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ihm auszuichliegen. Dadurch wird ein eigentümlicher Klangzauber 
über das Ganze hingegofjen, der bejonders in den langjameren 
Süben, dem Adagio, dem Quasi Menuetto und dem Allegro 
moderato, von ergreifender Wirkung ift. Im Hauptteile des 
Scherzo® und im Rondo des Finales vermißt der Zuhbrer den 
hellen Ton der Geigen, der hier nicht nur zur Verſtärkung des 
Kontraftes, jondern auch zur Erhöhung der dieſen Süßen inne- 
wohnenden Lebhaftigfeit beitragen würde, und die Konjequenz, mit 
der das jorgfältig erwogene Ausdrudsmittel angewandt wird, muß 
es ſich gefallen lafjen, Eigenfinn genannt zu werden. Es iſt aber 
noch die Frage, ob die Serenade ihre Violen-, ihre Nachtviolen- 
jtimmung nicht ganz anders entfaltete, wenn jie von dem Schid- 
fal erlöft würde, im Konzertſaale bei einem blafierten Publikum 
von Nichtkennern um Entjchuldigung für ihre Erijtenz bitten zu 
müſſen. 

Ein künſtleriſch verfeinerter Gourmand wird nicht einmal 
mit dem Salon oder Gartenſaal einverſtanden ſein, der für dieſe 
ſubtile Art von orcheſtrierter Kammermuſik den geeigneteren Hör— 
und Schauplatz darböte. Ihm wäre ein Lokal wie der Hof der 
Heidelberger Schloßruine gerade gut genug, und der milde Voll— 
mondichein die beite Beleuchtung, eine Korona genialer Mufen- 
fühne das erwünjchteite Publikum, das die Anjpielung auf das 
ichöne Lied „Brüder lagert euch im Kreiſe“ gleich verftände. — 
Dann könnte von dem „zarten, ſchüchternen“ lange der Serenade 
jo wenig mehr die Nede jein wie von ihrer „Durchfichtigen Bläſſe“ 
(Hanslid). Die Bläfer, je 2 Flötiſten, Hoboijten, Klarinettiiten, 
Fagottiſten und Horniiten, brauchten ſich nicht zurüdzuhalten, um 
ihren Schall abzudämpfen, und die Violaſpieler würden jich in 
Acht nehmen, mit allzu großem Aplomb für die Wichtigkeit ihrer 
Poſition einzutreten. Wer die fünf Sätze des Werkes abwägt, 
wird feinen zu leicht befinden; jeder von ihnen wiegt einen ganzen 
Meiſter auf, und alle find voll fürer Melodie. Das Adagio fingt 
die jchmerzlichite Klage ewig unerfüllbarer Liebesjehnjucht; frei 
möchte fich die Melodie der Bläjer emporfchwingen, um an das 
in lodende Nähe geitellte Ziel zu gelangen; aber ein im Duntel 
hinjchleichender, jeine eintönige Weile immer wiederholender 
objtinater Baß hält fie gebunden. Achtmal auf verſchiedenen Ton- 
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jtufen wird die unheimliche Weile des erbarmungslojen Schidials- 
ſpruches von den Streichern wiederholt: 








2. 


Ein Fortiſſimo⸗Aufſchrei der Inſtrumente: De 


beantwortet Spruh und Klage. Die Harmonie wendet ſich von 
a-moll nad) As-dur, die Bratjchen geraten in eine ſanft oözillierende, 
wellenartige Bewegung, und der durch himmlischen Wohllaut aus- 
gezeichnete Gejang der Bläjer wird von einem Hornjolo ein- 
geleitet; es Klingt wie fräftig ermunternde Freundesrede: 

In Es 
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Man möchte der Melodie Worte unterlegen, und es iſt, als hörte 


man den Tonfall einer bekannten Stimme. Das 


N 









wird motiviſch verwendet und erjcheint in ein 






’. 


verlängert im Baß der Hörner, dazu bringen die Oboen und die 
erite Klarinette eine aus der Umkehrung des „Schidjalsjpruches“ 
entwidelte figurierte Melodie: 


Oboe | 


1, Klarinette | f 
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In dem c-moll-Teile, welcher der Rückkehr des a-moll-Sates 
borangeht, treten dann Thema und Umkehrung als Subjekte eines 
Doppel-Fugatos einander entgegen : 





Oboen 


Bratihen F rd | | 


| — — — — — 
Mit der Ermattung des Herzens, das ſeiner Klage müde wird, 
hört zuletzt der Widerſtand der obſtinaten Untermelodie auf; ſie 
ſcheint wie gebrochen in den Pizzikatofiguren der Bratſchen und 
Violoncelle: 











geht noch eine Weile legato in den Baßgeigen mit, bis auch dieſe 
zu pizzicieren anfangen, und alles pianissimo erſtirbt. Der 
Analytiker findet in den anderen Sätzen der Serenade ebenfalls 
reiche Ausbeute. Nicht immer liegen die thematiichen und motivi- 
ſchen Beziehungen zwijchen den Haupt- und Mebenteilen des 
Werkes jo deutlich am Tage wie hier. Je weiter Brahms in feiner 
Kunst fortichreitet, dejto jchwerer it er im feiner Arbeit zu fon- 
trollieren; oft erhält man das fichere Gefühl einer verborgenen 
höheren thematischen Einheit, ohne deren Borhandenjein direkt 
nachweifen zu können. Die Zwilchenglieder und tertia compara- 
tionis find unterdrüdt oder ausgejchieden, und zwar wahrjcheinlich 
ſchon von der formbildenden Phantafie des Künſtlers ſelbſt, der, 
feit er im jtande ijt, jo gejegmäßig und fo leicht wie die Natur 
zu produzieren, ſich mit demjelben Vertrauen dem unbewußten 
Walten jeines Genius überläßt, mit dem wir jeinen Meijterwerfen 
folgen. Die Durchführung im erjten Satze der Serenade und 
deſſen jehr ausführliche Soda, welche zulegt die beiden Haupt- 
themen eng zujammenführt, laffen eine jolche Fülle gejtaltungs- 
froher Erfindung ahnen, daß das Verlangen, dieſem Reichtum von 
Gedanken auf den Grund kommen zu wollen, vor jeiner Bermejjen- 
heit erjchridt. Wieviel Anmut, Geiſt, Gefühl, Geihimad und Phan- 
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tafie fi) von der Hand eines Meiſters im kleinſten Raume zu— 
jammendrängen läßt, zeigt das „Quasi Minuetto.“ Das ijt fon- 
zentrierte Muſik, wie ein Goethejches Gedicht konzentrierte Poeſie 
iſt; eine Schwache Dojis davon würde hinreichen, um die Wafjer- 
juppen erfindungsarmer Komponiſten in raftbrühen zu verwandeln. 
Am Trio führt Brahms mit den Flöten das Thema des Menuetts 
gegen die neue, den Oboen zugeichriebene Melodie und erwedt ihm 
zugleich im Pizzicato der Violoncelle ein lanoniſches Echo. So 
vermag der Mufifer, und von allen Künſtlern er allein, fontra- 
jtierende Stimmungen gleichzeitig auszudrüden und harmoniſch zu 
vereinigen. Das finale hat den Quartenfchritt, mit dem das 
Hauptthema des eriten Sabes beginnt: 


Parse: 














Es iſt, ala ob jemand Herein riefe: Durch die geöfinete Türe kommt 
es zierlich getrippelt und gejchwänzelt wie ein Schwarm bunter 
Tauben oder — reizender Mädchen, die fich im zFluge zum Reigen 
verbinden; einzelne Gruppen bilden fich, und eine Auserwählte 
ergreift zuerſt das Wort zu einer beziehungsvollen Anjprache: 

















Andere löſen fie ab und fie werfen einander das Motiv: —e—-— 





wie einen Ball zu, bis fie der wiederholte Signal- oder Kom- 
mandoruf zum Stilljtehen bringt. Aber das muntere, leicht- 
beihwingte Völlchen ift nicht zu halten; fein luftiges Getiimmel 
jängt gleich wieder von neuem an. Im Verlaufe der Durchführung 
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entdedt die Gejangsmelodie eine unvermutete Paſſion für den 
Mollcharakter: 
— ꝰ G — 


IR Ä 
De 
Ka — 


und das Hauptthema wird durch Augmentation ſentimental: 
Klarinetten 







— 
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Wie luftig! Die von Frau Lenk gejchilderte Szene in der Petri- 
firche oder ein Ähnliches heiteres Lebensbild des Hamburger 
Sommers tritt und vor Augen. 

Während fein Souverän in Detmold weilte, bejtand der 
Hamburger Frauenchor als Republik weiter, und Brahms erhielt 
durch gelegentliche Zujendungen neubearbeiteter Volkslieder das 
Intereiie an den Singübungen wach und warm. Daß er von den 
Damen, ob fie nun Völckers oder Wagner oder jonft wie hieken, 
nicht erjt zur Chorfompofition veranlakt wurde, bedarf feines 
umftändlichen Nachweiles. Wir brauchen nur an das Ave Maria, 
an die aus den Studien mit Joachim Hervorgegangenen Kanons 
(geiftliche Geſänge und die fünfftimmige Meſſe in kanoniſcher 
Form), nur an das Cornetjche Frauenquartett aus der Knabenzeit 
und an den Einfluß zu erinnern, den der Detmolder Singverein 
auf feinen Dirigenten ausüben mußte, um dieſes Nachweijes über- 
hoben zu jein. Das Benedictus der genannten Meſſe hat fich, 
wie jchon im Kap. VII erwähnt worden, in einem der Stimm— 
bücher aufgefunden; es fehlt in dem von Hübbe angelegten „Ber- 
zeichnis der Gejänge des Frauenchors, deren Tonſätze in noch 
vorhandenen Stimmheften abjchriftlich enthalten find.” Die Stimme 
(zweiter Sopran) lautet: 








Ralbed: Brafms. 25 











— — — * * 2* * — * ® 
ni, qui ve - nit, qui ve - nitinno - mine Do - mi - ni. 


Brahms nahın den Kanon in modifizierter Form in feine 
Motette „Warum ijt das Licht gegeben den Mühjeligen ?“ (op. 74, 
Nr. 1) auf. Deren zweiter Teil beginnt: 


1 Zopran 











Pal » jet une un»fer Ber jamt den Hän» ben 


Einen noch wertvolleren und mwichtigeren Fund verdanfe ich 
einem anderen diefer Stimmenhefte, von denen mir im ganzen 
bier zur Durchficht vorlagen: einen Frauenchor mit Sopranfolo, 
„Brautgefang“ betitelt. Das Gedicht ift von Uhland und beginnt 
mit den Berien: 

„Das Haus benedei’ ich und preij' es laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erblühn.“ 


Brahms hat zu diefer dreizeiligen Strophe folgende Melodie 
gejchrieben:: 














Das Haus bene - dit « id, 





An die Imtroduftion ſchloß ſich piu allegro ein Chorſatz, dem 
es an bejcheiden malenden Zügen nicht fehlte. Nach der Durch— 
führung des Themas: 





wiegten fi die Stimmen („Wie Nachtigallen Iodet die Flöte, 
und es jpringet des Weines goldener Bronn“) auf einer an bie 
A-dursSerenade anflingenden Melodie: 





und der Vers „Aus dem Brautgemad) tritt eine herrliche Sonn’*, 
erhielt von der Muſik eine Anjchaulichkeit, als jtammte er direkt 
von Haydns Schöpfungs-Rezitativ ab: 


Aber nicht um an diejen anmutigen Einfällen zu zeigen, 
ein wie feiner QTonmaler der Komponiſt jein fonnte, haben wir 
den Ddürftigen Reit eines leider verlorenen Chorwerkes, eines 
Torſos, der manchen Komponijten zu nachichaffender Ergänzung 
reizen fönnte, aus dem Dunfel feines vergilbten, von zierlicher 
Frauenhand gejchriebenen Heftes ans Licht gezogen, jondern eines 
anderen, viel merfwürdigeren Umftandes wegen. Wer in Brahms’ 
Liedern auch nur oberflächlich VBeicheid weik, wird in dem Frag— 
ment der oben mitgeteilten Solojtimmen jofort die Beziehung zu 

26* 


—— 
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jenem herrlichen Liede: „Von ewiger Liebe“ erkannt haben. Die 
liebliche Stelle: 

„Spricht das Mägedlein, Mägdelein ſpricht: 

Unſere Liebe, ſie trennet ſich nicht!“ 
leitet jene Melodie ein. Läßt man ihren Auftakt weg und beginnt 
mit der Thefis, jo dedt fie fich nahezu mit den Berien: 

„Eilen und Stahl, man jchmiedet fie um, 

Unjere Yiebe, wer wanbelt fie um?“ 

Selbit die beiden kurzen Vorſchlagsnoten fehlen nicht. Eben 
dieſen Borichlag habe ich immer als einen beionders glüdlichen 
Einfall des Meiiters bewundert; denn er gilt mir für feine bloße 
Verzierung; das Mädchen iſt feines unerjchütterlichen Gefühls, 
der Ewigkeit ihrer Liebe, jo gewiß, daß fie ſich getrauen darf, 
über den Gedanfen einer möglichen Wandlung zu lächeln, einen 
Moment mit ihm zu jpielen. Hätte Brahms dies nicht ausdrüdlich 
wollen, jo würde er gerade an dieſer bedeutiamen Stelle den 
Ernſt der Situation nicht Durch den Schnörfel ins Scherzhafte gezogen 
haben; der ſpieleriſche Scherz aber dient in diejem Falle nur 
dazu, um den Ernſt noch zu vertiefen. Hier begegnet ung eines 
jener überzeugenden Beiipiele, welches lehrt, wie vage und dehnbar die 
Begriffe muſikaliſcher Ausdrudsfähigleit find, und wie bedenflich 
es um das Prinzip eines „höchſt beitimmten muſikaliſchen Aus- 
druds* jteht. 

Handelt e3 ſich hier um ein Selbitzitat, und war das Lied 
„Bon ewiger Liebe“ damals fchon komponiert — wer will es 
enticheiden!? Woher es aber gefommen, dat der „Brautgelang“, 
wie es jcheint, nur im einem einzigen Stimmenhefte des ‚Frauen- 
chors fopiert war, erklärt jich wohl daraus, dat die Eolojängerin 
die einzige war, der Brahms erlaubte, ihre Stimme aus feiner 
Bartitur abzuichreiben, und dat wohl überhaupt nicht alle Mit- 
glieder des Chorvereines bei jener Feier beteiligt waren, zu welcher 
Brahms das Stüd fomponierte. Fräulein Franzisla Meier war 
vielleicht die erite, die ihren Vereinsichweitern mit dem fchlechten 
Beiipiel der Abtrünnigen voranging, aber fie war auch nicht die 
legte, die fich einen Mann nahın. „Als fi im Sommer 1861,“ 
jchreibt fie, „ein Mitglied des ‚srauenchor® nach dem andern ver: 
lobte, jagte Brahms: „Was joll denn das, ich habe doch Fein 
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Heiratsfontor!“ Der ftrenge Dirigent mußte aber nicht allein gute 
Miene zum böfen Spiele machen, jondern obendrein noch Braut- 
und Wiegenlieder fomponieren, die er jo gerne zu „eigenem Pläſier 
und allzeit fröhlichem Gebrauch“ verfertigt hätte. Los des Dichters! 

„Die Blüte der Freude 

Bracht' ich ſeitdem 

Den Gäſten zum Mahle, 

Zum Herde dem Glüdlichen, 

Der Braut zum Fefte, 

Freudlos felber...“ 


Aus den Aufzeichnungen der Frau Franziska Lenk erfahren 
wir auch, daß Brahms feinen befonderen Wert auf die Arbeiten 
legte, welche er für feinen frauenchor zu jtande brachte. Frau Lentz 
war eine eifrige und ordnungsliebende Sammlerin diejer Schätze; 
fie trug „aus den einzelnen Stimmen alle dreiftimmigen Sachen 
in ein Buch zujammen, in ein anderes alle vier- und mehr- 
jtimmigen, dann die Sachen mit Begleitung in ein drittes Buch,“ 
um für ihren fleinen Chor, den fie jpäter in Kurhafen um jich 
harte, mit Literatur verjorgt zu jein. Damit kam fie Herrn 
Hübbe zuvor, der ſich derjelben danfenswerten Mühe unterzogen 
bat. Da fie jich nun ein Gewijjen daraus machte, das fremde 
Gut für ihre Privatzwecke zu benußen, jo ließ fie durch ihre 
Schweiter — die „Bälgetreterin“ Kamilla — bei Brahına an» 
fragen, was er dazu fage. Er antwortete, daß den Damen herzlich 
gern alles von den gewünjchten Sachen gegönnt fei, „was fie ſich 
jelbjt verjchaffen können.“ Er felbit bejige feine Note und wiſſe 
auch nicht, wer etwas davon bewahrt haben mag. Sein leider 
etwas unftetes Leben hindere ihn zu dfterem Bedauern, derlei 
Andenken an hübjche muſikaliſche und geſellige Freuden zu be- 
wahren. Voil& tout. 

Diefe Äuferung läßt erkennen, wie gering er von der 
Mehrzahl jener drei» und vierftimmigen Volfslieder-Bearbeitungen 
dachte. Nicht einmal neugierig darauf war er, jie wiederzujehen. 
Sie galten ihm foviel wie ein welfes Vergigmeinnichtfträußchen, 
ein paar Haarloden oder Bufenjchleifen, von denen er weder 
wußte noch willen wollte, wer fie ihm einmal gegeben Hat, 
Sp undankbar find die Künftler! Hübbe wirft die Frage auf, 
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warım wohl Brahms anno 1894 diejelben Volkslieder nicht 
wiederum für mehritimmigen Sag, fondern für Solovortrag mit 
Klavierbegleitung bearbeitet habe, und jucht diefe Tatſache damit 
zu erflären, da Brahms, „jei es in bewuhter Überlegung, ſei es 
in unbewuhten praftijch künſtleriſchem Empfinden, dieje leßtere 
Form für weitere reife, bejonderd auch für die Hausmufif (im 
der die Pflege mehritimmigen a capella-Gejanges leider bedenklich 
im Schwinden begriffen ijt) als die geeignetere anjehen mußte, 
um das Bolfslied in der Sphäre des modernen Kunſtgeſanges 
einzubürgern.“ Den wahren Grund feines Verfahrens, aus dem 
Brahms gegen niemand ein Geheimnis machte, hat Mar Fried— 
länder in feiner Abhandlung „Brahms' Volkslieder“ !) angegeben. 
„Als Ludwig Erks „Deutjcher Liederhort,“ jchreibt Friedländer, 
„im Jahre 1893, um das Fünffache vermehrt, in ebenjo unkünjt- 
lerijcher wie unmwijjenichaftlicher Weije umgearbeitet wurde, brach 
in Brahms der Unwille gegen die philiitröje Art des Heraus- 
gebers Franz Magnus Böhme hervor, und er entſchloß fich un- 
verzüglich zu der würdigften Art der Polemik, die ein Künjtler 
wählen kann: der jchlechten Tat eine andere, wenn möglich befiere, 
entgegenzujeßen.“ Damit jtimmt der Geleitbrief überein, mit wel- 
hem Brahms die fieben Hefte feiner Vollslieder an Deiters in 
Koblenz abjchidte. „Meine jegige Sendung,“ heißt e8 darin, „geht 
auch den Rhein an, es jind Volkslieder, die größtenteild Daher 
ftammen. Eigentlich ift diefe meine Sammlung das — was von 
einer großen Streitjchrift gegen Böhme übrig geblieben ijt, an 
dejien Büchern ich ungemein viel auszujeßen habe. Dieje meine 
Beijpiele |prechen jedoch nur von dem einen: dab ich mich für 
die gar jo philijtröfen Terte und Melodien, wie fie jeit Erf jo 
gepflegt werden, nicht interejjieren kann; ich zeige ſolche Gedichte 
und Melodien, die mir jchön und gut erjcheinen und jeit längiter 
Beit lieb und wert find.“ 

Was Brahms von feinen Kompofitionen erhalten wünfchte, 
was ihm wert und wichtig genug dünfte, um aufbewahrt zu wer- 
den, legte er in feine Mappen und gab es gelegentlich in Drud, 
fo die zwölf Lieder und Romanzen für jfrauenchor op. 44, jieben 
von feinen vierjtimmig gejegten Deutjchen Volfsliedern, die Harfen- 


i) Im „Jahrbuch der Muſilbibliothel Peters“ von 1902. 
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lieder op. 17T u.a.m. Daß ohne die fünftleriiche Anregung des 
Hamburger Damenkränzchens Werke, wie der 13. Palm und bie 
Geſänge op. 17, vielleicht auch die Marienlieder op. 22 u.a. m, 
faum entitanden wären, bleibe den lieben Damen unvergefjen. 
Nicht weniger hoch aber joll es ihnen angerechnet werden, daß 
fie durch ihre reine Begeijterung das erjchütterte Selbjtgefühl des 
jungen Künſtlers hoben und ihn in einer kritiſchen Periode jeines 
Lebens vor Menſchenhaß und Berbitterung bewahrten. 

Bon dem Detmolder Chor, mit dem er in gewohnter Weije 
ererzierte, jehnte jich Brahms bald nach jeinen Hamburgerinnen 
zurüd, und jchon im DOftober begann er troß der jchönen Wald- 
partien über jein glänzendes Elend bei Hofe zu jeufzen. Zum 
zweitenmale fonnte ihm vor feiner Doppelgängerei mit E. T. A. 
Hoffmanns Johannes Sreisler bange werden; Die Gejtalten 
um ihn mochten ihn in fataler Weile an den Fürſten Irenäus, 
die Hofrätin Benzon, Julia und die Prinzeſſin Hedwiga im 
„Kater Murr* erinnern. Das jchöne Detmold Hatte eine ver- 
wünschte Ähnlichkeit mit Sieghartsweiler! 

Nachdem er die Partitur der Serenade zu Ende gefchrieben 
hatte, wäre er gern gleich wieder an ein andered Werk gegangen 
— lag doch jo viele unausgeführt dal Aber jeine Pflichten 
hielten ihn bejtändig in Atem, und es verjtimmte ihn, dat er das 
Feuer, von dem er eben noch jo jchön geglüht, erkalten laſſen 
mußte. Auch jeinen Freund Joachim vermißte er mit Schmerzen. 
Noch von Hamburg aus hatte er ihm nach Englaud gejchrieben, 
ed jei wohl närriich von ihm, wenn er darüber grüble, ob 
Joachim jeine Zeit unnütz vertue oder fich durch Konzertfpielen 
abjpanne. Uber weniger närrijch jei eg, wenn er ganz fentimental 
werde bei dem Gedanken, dab er den freund nicht im Winter 
ſehen fönne und, falls die engliiche Paſſion fo fortgehe, in Som- 
mer auch nicht mehr. Und in Detmold Elagte er, daß er dort 
figen müfje, und dat Joachim gar nicht and Heimkommen denfe. 
Er Hatte ihn jogar im Verdacht, daß er jich in England ver- 
heiraten wollte, und war eiferfüchtig auf die Lady bride. Jeden 
Sommer nehme er fich vor, länger in Detmold zu bleiben und 
recht viel von jeiner Stellung zu lernen. Wäre er aber da, fo 
meine er, es müſſe das letztemal fein. „Ich will,“ ruft er aus, 
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„nicht mehr Egoijt werden, al& ich bin, und bier muß ich gar in 
mich bineinmufizieren!“ Daß er jein „Ave Maria“ von den Prin- 
zeilinnen und deren Gefolge fingen hörte, jcheint ihm ein mähiges 
Vergnügen bereitet zu haben. Deito mehr reizte ihn ein Doppeltes 
Anerbieten von Grädener und Dtten, die fich um Novitäten von 
ihm und jeine Mitwirkung in ihren Stonzerten bewarben. Brahms 
fagte zu, am 2. Dezember im eriten der beiden Abonnements- 
fonzerte der Grädenerjchen Akademie das Schumanniche Konzert 
zu jpielen, und außer dem Ave Maria noch einen „Grabgeſang“ 
eigener Ktompofition aufzuführen. Unter dem „Srabgeiang“, der auf 
Grädenerd Stonzertprogramın als „Geſang beim Begräbnis, für 
nemijchten Chor und Orcheiter“ erichien, tt der „Begräbnis- 
gelang“ op. 13 zu veritehen. Im Stonzertjaal, wo man ohne be- 
fondere Beranlafjung nicht gern an Tod und Sterben erinnert 
werden will, ift ein jolches „Leichengedicht“ jchwerlich an feinem 
Plate. Aber Grädener lich den ‚Freund gewähren, weil diefem gar 
jo viel daran gelegen war, jein Werk erklingen zu hören. Im 
Detmold verbot fich vorläufig eine Probe von felbit, da Stiel 
jeine Bläſer nur hergeben wollte, wenn der Fürſt die Aufführung 
befahl, was erjt im nächiten Jahre geichah!), Brahms aber dem 
Durchlauchtigiten nicht ohne weiteres anjinnen durfte, ein Grab- 
lied zu fingen, ohne daß wenigitens eine der oberjten Hofchargen 
dag Zeitliche qejegnet hätte. Ja wenn die alte Hofdame, die im 
vorigen Jahre mit Tod abging, ein wenig jpäter geitorben wäre! 
Ihr Todesfall war mit einigen andern in Hannover und Göttingen, 
von denen Brahms nicht tiefer berührt wurde, zujammengetroffen. 
„Dies Jahr (1858) ſterben wohl mehr Menichen wie gewöhnlich,“ 
hatte er gleichmütig bemerkt; aber das allgemeine Schidial unſerer 
armen, zum Tode verurteilten Menjchheit ging ihm doch näher 
als ſonſt, und er komponierte jein jchönes Begräbnislied zu dem 

) In der Probe zum „Begräbnisgefang” ereignete fich ein heiterer 
Zwiihenfall. Die Poſauniſten tonnten bie fjchwierigen Darmonien nicht 
treffen, namentlich ber Alt-Poſauniſt blies unrein und unficher, jepte auch 
einmal ganz aus. Brahms wurde ungeduldig und rief: „Ich muß die Alt— 
Pofaune haben, bringen Sie mir doch die Alt-Bofaune!“ Zum Gaubium 
aller Anmwejenden drängte fich ber alte ange, konfus geworden, mit feinem 


Inftrument durch Orcheſter und Sängerhor bis zum Dirigentenpulte heran 
unb „brachte“ dem erftaunten Brahms bie Alt-Bofaune. 
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ternfeiten Texte des Schlefierd Michael Weile. Wie Ophüls 
nachweiit, hat Brahms das Gedicht aus Wadernagels „Deutjchem 
Kirchenlied“ genommen. Schade, daß er es nicht in der urjprüng- 
lichen Faflung des fliegenden Blattes von 1541 fannte, er Hätte 
jie ſonſt gewig beibehalten: 

„Ru laßt und den Leib begraben, 

Daran gar kein Zweifel haben, 

Er wirt am jüngften Tag aufften 

Und unverweslich herfür gen u. j. w. 

Die jchauerliche, totengräbermähige Gleichgiltigkeit, welche im 
Hinblid auf das Ewig-Unverwesliche des von Chrijtus erlöften 
und verflärten Leibes die Beerdigung der jchlechten Erdenhülle 
wie ein Gejchäft betreibt und darüber gelajien zur Tagesordnung 
übergeht, hat in der Mufif einen wahrhaft großartigen Ausdrud 
gefunden, zugleich aber auch der unerjchütterliche Glaube an Die 
chrijtliche, den Tod überwindende Liebe. „Ich kenne nichts, was 
durch Knappheit des Ausdrudes nachhaltiger wirkte als diejer 
Geſang. Mit unerbittlichem, fait gleichmütigem Ernjt, dem unab- 
wendbaren Schidjal gleich, jchreitet die einfache, eintönige Weile 
in der Bewegung eines Trauermarjches dahin. Die den Chor 
begleitenden Imjtrumente jind nach Gattung und Zahl auf das 
Notwendigite beichränkt, ihr Klang ein Gemijch von Grellem und 
Feierlichem. Im Trio feine janfte Klage, kein zerfliegendes Ge— 
fühl, ſondern der Troſt, den die Gewihheit einjtiger Erlöfung vom 
Lebensleid in ein Mannesherz jenkt. Die Melodie durchaus volfs- 
liedartig, jeder Ton wie gemeißelt.“ Wir haben dieſer klaſſiſchen 
Charakterijtit Spittas nichts hinzuzufügen. Die Injtrumentation 
des Begräbnisliede® war anfänglich eine umftändlichere; denn 
Brahms jchrieb am 18. März 1858 an Joachim, er habe jeinen 
Grabgeſang prächtig inftrumentiert, er fehe ganz anders aus, jeit 
er die ungehörigen Bäſſe und Celli gejtrichen habe. Deiters rühmt 
das Werk als Vorläufer des Requiems; noch mehr jcheint es 
ung auf den erjten der „Bier erniten Geſänge“ („Denn es geht 
dem Menjchen wie dem Vieh“) hinzudeuten. Aber der Gelehrte hat 
recht, den Begräbnisgefang und andere zu jener Zeit entitandene 
geiftliche Gejänge unter jenem Gejichtswinfel zu betrachten. „Sie 
zeigen,“ jagt er, „ebenjo jehr die Genialität wie den eijernen Willen, 
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mit welchen Brahms |der für dieſen Stil überlieferten jtrengen 
‚Formen ſich bemächtigt und in allen Gebieten jeiner Kunſt die 
Herrichaft ſich zu ſichern bejtrebt ijt. Sie zeigen, was oft nicht 
beachtet wird, daß jeine größte Schöpfung auf diefem Gebiete, das 
Deutiche Requiem, keineswegs ohne Borjtufen it, jondern Schluß- 
punft einer bewuhten und naturgemäßen Entwidlung.“ 
Wie in dem Begräbnisgejange, jo grifi Bradına auch in den im 
Juni und Juli 1859 zu Hamburg fomponierten „Marienliedern*, den 
beiden „Motetten für 5-jtimmigen gemiſchen Chor a capella“ (Auguſt 
1860) und den mehrfach erwähnten „Drei geiltlichen Chören für 
Frauenſtimmen ohne Begleitung“ (Nr. 1 und 2, komponiert im 
Mai 1858, Nr. 3 im Dezember 1363 in Wien), auf Bach und 
über ihn hinaus auf ältere Vorbilder deuticher und italienijcher 
Schule zurüd. Bei einigen diefer Stüde überwiegt die Luſt, ſich 
in den Geiſt und Stil der alten Zeit zu verjegen, die originale 
Schöpferkraft des Komponiſten. Alle aber, auch die an die Ge— 
jänge der Sirtinifchen Stapelle gemahnenden, fait wie ein allgemeiner 
höherer mufitaliicher Begriff wirkenden „Drei geiftlichen Chöre“, 
oder das Benediktus der kanoniſchen Meſſe, haben es feineswegs 
mit der bloßen Nachahmung eines ad acta gelegten, hiſtoriſch 
überwundenen Stirchenjtils zu tun. Nicht auf Täufchung zielen fie 
ab, wie eine jolche etwa von einem geſchickten Fälicher zum Ergögen 
der Mufil-Archäologen hervorgebracht werden könnte, ſondern jie 
wollen für Verſuche gelten, das, was von einer reichen, wunderbar 
entwidelten und als unmwiederbringlich verloren beflagten Kunſt 
(ebensfähig erjcheint, wiederherzuitellen und zu erhalten. Brahms 
verleugnet bei aller Gebundenheit und Strenge des Satzes, bei 
aller Reinheit der Harmonie, bei aller fünjtlichen Komplikation 
der Stimmführung doch nirgends den Sohn der Gegenwart; 
vielmehr kehrt er den modernen Komponijten, wo es ihm zwmed- 
mäßig vorfommt, ganz ohne Zwang und Beichwer heraus. Nur 
er jelbjt tritt dabei mit feiner Individualität völlig zurüd, als 
überlafie er es einer religiöfen Gemeinde, jich mit ihrem Gott in 
Rapport zu fegen, und gebe ihr nur die Mittel zur Hand, dies 
u tun. Daß er den Inhalt jener Gejänge nicht als Kredo feiner 
berzeugung im Munde führte, die mit irgend welchem wie immer 
formulierten Eirchlichen Dogma niemals zufammenfiel, fondern 
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den heiligen Tert rein als Gegenstand und Stoff für feine fünft- 
leriiche Darftellung behandelte, iſt vielleicht nicht überflüffig zu 
bemerfen. 

Wer den Künftler auf fein Glaubensbefenntnis prüfen und 
nach dieſem entjcheiden will, ob jeine Kunſt zur Erwedung und 
Erbauung des Gemütes tauge oder nicht, mag ein rechtichaffener 
Satechet jein, vom Wejen der Kunſt aber hat er eine faljche Vor— 
jtellung. Nicht darauf kommt es an, ob der Maler an die Madonna 
glaubt, die er malt, jondern darauf, ob er fie jo malen fan, 
dab andere an fie glauben. Mit der wunderbaren Kraft jeines 
Gemütes und dem fühnen Schwunge jeiner Phantafie vermochte 
Brahms tiefer in die Geheimnifje religiöjer Myſtik einzudringen 
als der Berufene und der Erleuchtete,; Stellen ſeines Requiems 
bezeugen es. Und da feine Muſik ſtark genug war, um den Gläu— 
bigen den Himmel zu erjchließen, beweijt der Anteil, den die Geiit- 
fichkeit verjchiedener Stonfejjionen an ihr nahm. Der katholijche 
„Chorwächter“, eine gemeinverjtändliche „Volkszeitung für Kirchen— 
muſik“ jchrieb in Nr. 12 ihres dritten Jahrganges vom 1. Dezem- 
ber 1878 über die drei geiftlichen Chöre für Frauenſtimmen, der 
Komponiſt habe in diejen polyphon gehaltenen, ziemlich Turzen 
Motetten den jtrengiten Stirchenjtil gewahrt. „O bone Jesu“ jei 
ein jehr weihe- und ausdrudsvoller Sat; das „Adoramus“ fchlage 
mehr den Ton der in der Glüdjeligkeit der Erlöſung hocherfreuten 
Seele an, während das „Regina coeli“, für Sopran- und Altjolo 
mit jubelnd einfallendem Frauenchor fomponiert, ein Aufflammen 
der helliten Djterfreude darjtelle, wie man jie lodernder faum 
denfen könne. Alle drei Stüde jeien jo wertvoll und würdig, daß 
ihrer Aufführung beim Gottesdienjte nicht nur gar fein liturgi- 
jches Bedenfen entgegenitehe, jondern von diejem, wie vom Stand- 
punfte der Kunſt aus gleich belobt werden müſſe. Und in einer 
anderen Nummer desjelben „Organs des jchweizeriichen Cäcilien- 
vereines“ ift zu lefen: „DO wie viel kirchlicher, ernſter, künſtleriſch 
wundervoller iſt die weltliche Muſik eines Brahms als faſt alles, 
was die Vertreter des jogenannten „jchönen Stil3* für die Kirche 
gejchrieben!!! Diejen Sat follte man Tag und Nacht unfern... 
predigen.“ 

Bei den Soloftimmen der Marianifchen Antiphonie, die 
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einen jchwierigen Kanon in der Umkehrung zu fingen haben und 
ſich von dem mit Hallelujah einfallenden Chor nichts träumen laſſen 
dürfen, hat der Komponijt eher an Engel- ala an Menichenitimmen 
gedacht, und auch jonit jtellt er die Treffjicherheit feiner Sängerinnen 
auf eine harte Probe. Zu dem „Adoramus“ lieh ſich Brahms 
von der über denjelben Tert des römijchen Breviers gejchriebenen 
Muſik Corſis injpirieren, die er in Hamburg auf der Bibliothek 
fand, wie er zu jeinen „Marienliedern* von dem jchon 1854 in 
Düffeldorf notierten Johann Eccardichen Liede „Übers Gebirg 
Maria geht“ angeregt worden jein mag. Die „Marienlieder“ 
bewegen ſich anmutig auf der Grenze geiitlicher und weltlicher 
Kunſt und neigen fich mehr der zweiten zu. In ihnen werden 
mit dem glüdlichiten Gelingen Tonformen des jechzehnten Jahr— 
hunderts erneuert, von denen mit Sicherheit kaum zu jagen iſt, 
ob jie vom Wolfe zu den Gebildeten hinauf oder von den höheren 
Ständen zum Wolfe binuntergelangt jind, wie es überhaupt in 
vielen Fällen jeine Schwierigkeiten hat, zwifchen Volfs- und Kunſt— 
lied genau zu unterjcheiden. Ihrer populären Wirkung find fie 
alle jicher, jobald das Ohr fich einmal an die altertümlichen 
Harmonien mit ihren Folgen reiner Dreiflänge gewöhnt hat. Die 
vom Tert gebotenen charafteriftiichen Unterjcheidungen find ziem- 
lich allgemeiner Natur; der Komponiſt wollte nicht jubtiler jein 
ala der Dichter. Den Wechſel zwiichen Iyrifcher und epiicher Dar- 
jtellung läßt er fich nicht entgehen, hebt in „Maria Wallfahrt“ 
die ſpruchartige Schlußmoral durch gedehnte Rhythmen hervor 
und erreicht jogar in „Marias Kirchgang“ bei der Stelle, wo das 
Slodenwunder eintritt, auf ebenjo einfache wie geijtreiche Weije 
eine Art von malerisch-dramatiicher Wirkung. Die Stimmen jelbjt 
ziehen am Strang und bringen die Gloden zum Läuten: 
Tenor 





Ging 7 der — der im m Mufifer ftedt, freier aus fich 
heraus, fo verjchwindet er in dem 13. Pſalm für Dreiftimmigen 
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Frauenchor mit DOrgelbegleitung gänzlich Hinter dem Muſiker. 
Diefes Kirchenftüd ift von geradezu Höjterlicher Einfachheit. Stein 
Bildnis und fein Zierrat jchmücdt die farbloſe Zelle, von welcher 
aus das Häuflein geängjteter Seelen feine demütigen Bitten zum 
Allerhöchiten emporjendet. Der Feind, der ſich nicht rühmen joll, 
er jei ihrer mächtig geworden, umlagert nicht den äußeren ‚Frieden 
des jtillen Kloſters, jondern jiht als ein letztes leife fortglimmen- 
des Reſtchen ſcheu gemiedener Weltlujt den frommen Beterinnen 
in ihren unjchuldigen, allzu verzagten Herzen. Das Hölliiche Feuer, 
wenn es jemals dort gebrannt Hat, ijt längſt erlojchen, und Die 
zarte Röte, die ihre wachsbleichen Wangen überfliegt, flammt in der 
hoffnungsvollen Freude auf, daß der Herr jo gerne hilft. 

Köſtlich gewandet jchreiten die Motetten für fünfjtimmigen 
Chor a capella op. 29 einher, und die Falten ihres muſikaliſchen 
Überwurfes find jtreng jtilifiert. Beide wetteifern untereinander 
und mit Bach in der funjtreichen Behandlung des Stoffes, und 
feine von beiden macht auch nur die Eleinite Konzeſſion an die 
herrichende Mode. Die erjte bafiert auf dem von Bach in der 
Kantate zum zehnten ZTrinitatid- Sonntage verwendeten Choral 
„Es iſt das Heil und kommen ber“, den der Chor vieritimmig 
intoniert; Brahms jah dem Choral an, daß er fich zu einem 
polyphonen Sate gebrauchen ließ, und wandelte ihn Vers um 
Vers in einer fünfjtimmigen Fuge ab. Die fünfte Stimme bringt 
immer den Choral in der Vergrößerung des Fugenthemas. Am 
Ende des Stückes zerlegt und modifiziert der Komponiit den Vers, 
bis die fünfte Stimme wieder die Melodie umverjehrt Hinzufügt 
und jomit einen volllommen befriedigenden Schluß herbeiführt. 
Ganz ohne Gewaltjamfeit geht es bei einer jolchen fontrapunfti- 
jchen Herfulesarbeit nicht ab. 

Die zweite Motette „Schaffe in mir Gott ein reines Herz!“ 
ift nicht weniger fompliziert als Die erjte; mur verbirgt fie ihre 
Kunft hinter ihren ausdrudsvolleren Gejängen. Wer die Einleitung 
und das Andante im °/, Takt hört, wird die darin vorfommenden 
Kanons kaum bemerken. Über der himmlifchen Melodie „Tröſte 
mich wieder mit deiner Hilfe“ — die bloße Bitte ift ſchon jo gut 
wie die Gewährung — vergikt man auf Die Form zu achten. Männer- 
und Frauenſtimmen wechjeln mit einander ab, um jich in einer heiter 
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dahinrollenden ‚Fuge zu vereinigen. Auch hier iſt die Erfüllung des 
Wunſches: „Der freudige Geiſt erhalte mich“ von der Muſik ver- 
bürgt und vorausgenommen. 

Die oben beiprochenen Tondichtungen find nicht die lebten, 
welche Brahms zu heiligen Terten geichrieben hat. Sie präludieren ja 
nur dem deutichen Requiem, dem Triumphlied, den Feſt-⸗ und Gedent- 
fprüchen, den Bier erniten Geſängen! Aber fie jind unperjönlicher, 
ftrenger, religiöjer, man könnte jagen kirchlicher, wenn man ihre 
praftifchgottesdienstliche Brauchbarteit in Betracht zieht, ala die 
jpäteren derartigen Werfe. Die Motetten op. 74 und op. 110 weiſen, 
abgejehen von der zweiten aus op. 74, die nach Herinann Götz' Tode, 
1877 in Pörtichach komponiert worden ift,!) ebenfall® auf die 
Detmolder und Hamburger Übungsjahre zurüd, in Denen jich 
Brahms zum Meiiter in der Komposition des mehritimmigen 
Sejanges in aller Stille und ohne viel Weſens davon zu machen, 
ausbildete. Als jolcher bewährte er fich von neuem und mit un» 
glaublich fchnell wachiender Gewandtheit in den drei Gejängen 
für fechsitimmigen Chor op. 42, den Zwölf Liedern und Romanzen 
für Frauenchor op. 44 und in den Gefängen für Frauenchor mit 
Begleitung von Hörnern und Harfe op. 17. Als die fruchtbariten 
Boritudien zu diefen und anderen weltlichen Chorwerfen find die 
vierftimmig gelegten deutichen Volkslieder anzujehen, von denen 
Brahms einen Heinen Teil 1864 (ohne Opuszahl) herausgegeben 
und der Wiener Singafademie gewidmet hat. Nur die Hälfte von 
den zweimal fieben, in zwei Hefte eingeteilten Liedern ift in den 
Stimmenbüchern des Hamburger Frauenchors nachzuweilen, und 
zwar find es die Nummern 2, 3 (I), 1, 2, 3,4 und 6 (II). Sie 
und andere ihrer Art wurden wahricheinlich jchon im erjten Det- 
nolder Sommer (1857), wo fich Brahms jehr eingehend mit 
Boltsliedern beichäftigte, niedergeichrieben. Ein Strauß föjtlicher 
Wieſen und Waldblumen, im Spazierengehen aufgelejen, zu Haufe 
geordnet und gebunden mit einem magiichen Faden, der die Blumen 
loſe und doch feit zulammenhält und in ein Wafjer des Lebens 


) Heinrich v. Herzogenberg nennt in jeiner Abhandung „Joh. Brahms 
in jeinem Berhältnis zur evangelifchen Kirchenmufil” an Stelle Götzens 
Franz dv. Holftein, der aber erft am 22. Mai 1878, alfo ein Jahr nad der 
Kompofition der Motette, geftorben ift. 
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geſetzt, das ihnen mit der Leuchtkraft ihrer Farben die würzige 
Friſche ihres bejcheidenen Duftes bewahrt, find diefe Lieder überall 
willtommen, wo der Sinn für das Natürliche nicht abgejtorben 
oder ertötet it. Bon welchem Anger Brahms die Blumen ge- 
pflüct, und ob er nicht unverjehens im Eifer des Suchens auch 
einmal ein verwildertes Biergärtlein geplündert hat, das er als 
folches nicht erkannte oder anerkennen wollte, ijt eine Frage, die 
alle jeine Bearbeitungen von Bolfsliedern ftellen; ſie zu beant- 
worten bleibe der Spezialforfchung anheimgejtellt. Wie Brahms 
jelbjt darüber dachte, erfahren wir, nicht ganz deutlich, aus dem 
Briefe an Deiter8 vom 29. Junt 1894, wo es im Anſchluß an 
ſchon oben Zitiertes heißt: „Über den Streit: echt oder unecht, 
komme ich leicht weg. Erf und Böhme fammelten in Bommern, 
Medlenburg ıc., Zuccalmaglio u. a. vor der Eijenbahnzeit in den 
Rheintälern. Der Anſpruch auf Glauben — wie das Zutrauen 
einer Bearbeitung kommt beiden Parteien in gleicher Weije zu. 
Doch — u. ſ. w.“ Das ungeduldige „doch — u. |. w.“ wäre aus 
mündlichen Außerungen dahin zu ergänzen, daß Brahms den 
Bolksliedern gegenüber denjelben Standpunkt innehielt, den er bet 
den Ungarifchen Tänzen einnahm: den rein künftleriichen. *) 

) Als mir Brahms im Sommer 1894 bie fieben Hefte feiner eben 
erjchienenen Bollslieder ſchickte, ſchrieb ich ihm u. a., daß ich das berühmte 
„In ſtiller Nacht“, das durch die unvergleichlich ſchöne, das geheimnisvolle 
Weben der Nacht fo wunderbar dharakterifierende Begleitung erft zu feiner 
ganzen künſtleriſchen Höhe gebracht worden ift, für fein Volkslied, jondern 
eher für die umredigierte und modernifierte Weife eines Minne- ober Meifter- 
fängers hielte. Ich erinnerte mich dunkel Ähnliches gelefen zu haben, ohne 
daß mir Speed „Trutznachtigall“ eingefallen wäre. Der künftliche Strophen- 
bau und namentlich der Vers „Der nächt'ge Wind hat ſüß und lind“ ſchien 
meine Hypotheſe zu rechtfertigen. Ich fragte ihn, wo er bad Lied her Habe. 
Er rüdte aber nicht mit der Spradye heraus, fondern jchrieb mir am 
15. Auguſt nad; dem Eggerhof bei Meran die echt Brahms'ſche ausweichende 
Antwort: „Inzwijchen könnten Sie Fhre liebe Frau einmal recht jchön 
grüßen, damit ich über unjer Briefſchreiben nicht ganz außer Zufammenhang 
mit ihr komme. Dann fahre ich am Briefe fort und (id) darf mich nicht 
lumpen laffen) am größeren Regifter von Büchern, in benen die „Stille 
Naht” nicht vorlommt.... Aber, wenn Brief und Regifter fertig find, wo 
auf dem Globus werben Sie dann zu juchen fein!?“ — Ophüls, der bei 
biejer Gelegenheit Erlachs „Bollslieder der Deutſchen“ heranzieht, in deren 
dbrittem Bande fi „ein umfangreiches Gedicht von Friedrich von Spee” 
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Unter den drei Gejängen für ſechsſtimmigen Chor a capella 
(Nr. 1 komponiert Oktober 1859, Nr. 2 April 1860, Nr. 3 
Juni 1861) iſt das mwohlflingende, durch jeine wellenwogende 
Melodie ſich beionders einjchmeichelnde „Vineta“ ein bevorzugter 
Liebling deutſcher Chorvereine geworden. Auch bier wird, noch 
zarter, als beim Glodenwunder in den „Marienliedern* der Effelt 
des Yäutens disfret von den Singſtimmen angedeutet. Bei der 
Beripetie des Gedichtes, wo der Dichter den Boden der Erzählung 
verläßt und das Märchen von der veriunfenen Wunderjtadt meta» 
phorifch auf die jchöne Welt feiner im Herzen begrabenen Liebe 
anwendet, jchweigen die Gloden für mehrere Takte; die Stimmen 
jteigen unisono in die Tiefe, und mit Engeläzungen ruft es dem 
verlorenen Träumer in die „alte, alte Wunderitadt“ hinab. Brahms’ 
Vineta iſt das Hamburg feiner Jugend. Die fünffüpigen Trochäen 
Wilhelm Müllers haben den Komponiſten nicht gehindert Perioden 
zu bauen, die aus ebenſo vielen Akten bejtehen. Über „Bineta* 
dürfen die andern beiden Nummern aus op. 42 nicht überjehen 
werden; jie jind jpröder, aber noch eigentümlicher und verlangen 
vom Dirigenten und den Sängern die jubtilite Behandlung. — 
Klemens Brentanos myſtiſches „Abendjtändchen* bedarf einer In- 


vorfindet, defien letzte Strophen „ſozuſagen wörtlih“ mit Der zweiten bes 
von Brahms fomponierten Tertes übereinftimmen, hätte auf das alte Original 
in Speed „Trug Nachtigall“ zurüdgehen follen. In der Ausgabe von 1654 
(Wilh. Frießem) ift das Gedicht überfchrieben „Trawr-Geſang von ber noth 
Ehrifti am Delberg in dem Garten“ Die beiden Schlußftrophen lauten dort, 
abweichend von Erlah und übereinftimmend mit Brahms: 
„Der Ihöne Mon vill ondergehn, 
Für leyd mit mehr mag fcheinen, 
Die fternen lan jhr glitzen ftahn, 
Mit mir fie wollen weinen. 
Kein vogel-jang noch frewden-Hang 
Man höret in ben Lufften, 
Die wilde thier trawrn and mit mir 
In fteinen und in Klufiten.“ 

Die dabei ftehende Melodie (Sechövierteltaft in d-moll) hat mit ber 
von Brahms gegebenen nichts gemein. In den Stimmenheften des Ham— 
burger Frauenchors heißt das Gedicht „Todtenklage“. Diefer Titel bezeugt, 
daß Brahms den Urjprung des Liedes damals und vielleicht auch jpäter nicht 
gelannt hat. 
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terpretation. Brahms hat eine foldhe in feiner Muſik gegeben. Er 
ichreibt G-dur vor und beginnt in g-moll; wie dünner Nebel 
verbreiten fich pp die Harmonien der geteilten Stimmen und wallen 
jchwebend in Triolen auf und nieder: „Durch die Nacht, die mich 
umfangen, Blict zu mir der Töne Licht.“ Mit der Schlußzeile 
auf dem Worte „Blidt“ fett die Melodie forte ein, als fiele 
plöglich ein heller Strahl durch die Naht: die Angefungene er- 
jcheint, fie ift das Licht der Töne, der janfte Mond der Liebe, 
der das Gewölk zerteilt. — „Darthulas Grabgejang* macht den 
Eindrud einer Iyriich-dramatifchen Szene: um den Hügel, in welchen 
„die Schönfte der Schönen von Erin“ gebettet Liegt, find ihre 
Gejpielinnen und Freunde verfammelt, um ihr ein jchaurig-lieb- 
liches Requiem zu fingen. Farblos beginnen tiefe Frauenſtimmen 
ihr eintöniges Klagemotiv, das fich an einer Terz erwärmt und 
mit der leeren Quint jchließt. Die Männer nehmen den Gejang 
in Dreiflängen auf und verraten durch den Taktwechjel ihren leb- 
haften Anteil. Zwei Bäſſe jtehen gegen eine Tenor-, zwei Alte 
gegen eine Sopranjtinme. Der aufgejparte Sopran erhöht Die 
Wirkung, welche der Eintritt der vollen Harmonie hervorbringt. 
Durch die allgemeine Teilnahme wächſt die Trauer, aber ihre Ge- 
jelligfeit jteigert auch das beglüdende Gefühl des Lebens. Die Leid- 
tragenden freuen fich bei allem Schmerze doch des neuen Früh— 
ling®, der jeine Blumen in den grünen Najenteppich webt. „Wach 
auf, Dartäula! Frühling iſt e8 draußen!“ tönt es im lodenden 
Dur des Mitteljages. Aber das Mädchen von Hola jchläft, und 
die Klage jchliekt die feierliche Handlung mit einem verfühnenden 
Durdreiflange ab. 

Ließ der Komponift hier feine fremdartigen Harmonten für die 
eigentümliche Oſſianſche Stimmung jorgen, jo wählte er bei den 
Geſängen für Frauenchor op. 17 eine obligate Begleitung von Harfe 
und Hörnern, Rupertis „Es tönt ein voller Harfenklang“ könnte mit 
jeiner eriten Zeile der Harfe zur Mitwirkung herangewinft haben. 
Db aber Brahms diefem Wunfche entiprochen Hätte, wenn ihm 
nicht der Gejang aus „Fingal“ im Sinne gelegen wäre, möchten 
wir bezweifeln. Denn zu feinem der vier Lieder paßt das merf- 
würdige Allompagnement fo gut wie zu der Klage um den Helden- 
jüngling Trenar, und man wundert fich im erjten Wugenblide 

Ralbed: Brahms, 2 
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darüber, daß das Lied des Narren aus Shakeſpeares „Was ihr 
wollt“ mit dem gleichen initrumentalen Ehrengeleite bedacht worden 
it. „Die Spinnerinnen in der freien Duft, die jungen Mägde, 
wenn fie Spigen weben, jo pflegen ſie's zu fingen; 's iſt ein- 
fältig und tändelt mit der Unſchuld ſüßer Liebe, jo wie die alte 
Zeit.“ Das Minnejängerliche des Gedichtes gab der Liebeständelei 
in den Augen des Komponiſten jeine hiitoriiche Würde, und 
Brahms ſuchte fie noch zu jteigern, indem er das Lied von Frauen 
fingen ließ. Dadurch wurde es zu rein gegenjtändlicher Dar- 
ftellung erhoben, und das Frauenterzett ift nur das wohltönende 
Organ für eine aus der Ferne der Zeiten an unjer Ohr dringende 
Stimme Hömer und Harfe betonen das epilch-mufifaliiche Ele- 
ment noch ſtärker, das auch die jubjeftive Stimmung des Rupertiſchen 
Sedichtes ſofort aufhebt. Der moderne Lyriker iſt dabei freilich 
zu kurz gefommen; doch kann er Sich mit Eichendorff tröjten, 
deifen Gärtnerburſche ja nichts anderes als eine romantische Ber- 
fleidung des Dichters bedeutet. Nächit dem Geſang des Fingal 
Ipricht der „Gärtner“ mit dem jchwungvollen Refrain feines 
friichen Strophenliedes am unmittelbariten an. Auch Nr. 1 und 2 
find Strophenlieder; der Oſſianſche Geſang aber ift durch feine 
erweiterte ;jorm ausgezeichnet. In feinem Mittelfage ruht die 
Harfe eine längere Weile, während fich den drei Stimmen des 
Hauptſatzes eine vierte (tiefer Alt) beigejellt. Sonſt find die Ge- 
jänge dDurchgehends dreiſtimmig geſetzt. 

Bon den Zwölf Liedern und Romanzen für Frauenchor 
a capella op. 44 wird man zuweilen an die Grenzen der 
weiblichen Stimme und deren Xeiltungsfähigfeit erinnert. Die 
Form dieſer Geſänge ijt im allgemeinen eine einfachere und 
nähert fich dem Volksliede; hie und da fommen leichtere 
und jtrengere Jmitationen vor, die „Märznacht“ aber ent- 
hält zwei Kanons, die gleichzeitig in verjchiedenen Intervallen 
beantwortet werden (der erjte in den Unterguint und Prime, der 
zweite in der Sert und im Einklang). Auf jede Zeile des Uhland- 
ſchen Diſtichons fommt ein jolcher Kanon; dem ftürmijchen Hera- 
meter in b-moll folgt ein janfterer Pentameter in B-dur. Der 
vom Dichter mit Hilfe des Metrums geichaffene Kontraft wird 
vom Komponijten durch die Bildung der Themen und die ‚Führung 


403 


der Stimmen noch gefteigert. Eine vierjtufige chromatiiche Skala 
genügt Brahms zur Schilderung des durch die Nacht Hinbraufenden 
Sturmes, eine dreiftufige, rhythmiſch vergrößerte, um das jchaurig- 
ſüße Gefühl des herannahenden Frühlings zu bezeichnen. Die 
jagende Unruhe vorwärts drängender Empfindung, die dann bei der 
Gewißheit des baldigen Umjchwungs in der Natur in zuverjicht- 
liches frohes Beharren übergeht, ijt mit einer Wahrheit dargeitellt, 
die ganz realiftiich wirkt; aber dieſe Wirfung wird mit den feinſten 
Mitteln der Kunſt erreicht. Wie oft und wie jchön das Diftichon 
auch jchon in Mufif gejegt worden iſt — Brahms Hat alle jeine 
Vorgänger übertroffen. Bei den vier Liedern aus Paul Heyjes 
„Jungbrunnen“ hat Brahına allein jeiner melodiichen Erfindungs- 
fraft vertraut und fich ihr mit der Seligfeit überlaſſen, welche 
nur die glüdliche Injpiration des Slünftlers zu gewähren vermag. 
Er wußte genau, in welchem Falle er dies tun durfte, und wo er 
nicht mehr von ſich zu verlangen brauchte als eben eine jchöne 
Melodie. Denn jeine Gewiſſenhaftigkeit traute ſich ſelbſt weit 
weniger zu ald andern, und er hätte eher auf einen köſtlichen Ein- 
fall verzichtet, als daß er jeiner höheren fünjtlerijchen Idee irgend- 
wie Abbruch getan haben würde. Weder das jchöpferiiche Ver— 
mögen noch die Herrjchaft über die technischen Mittel fennzeichnen 
den großen Künſtler, jondern erjt der Gebrauch, den er von feinem 
Genie und jeinen Stenntnijjen macht. Bei Brahms’ Meijterliedern 
it die Durchdringung des Wortes ınit dem Ton eine jo tiefe und 
feite, daß beide miteinander zu verwachien jcheinen, und es jo 
ausfieht, als ob, wie Herzogenberg jagt, auch der Tert das geiſtige 
Eigentum des SKomponijten geworden wäre. Won den zwölf 
Liedern für Frauenchor ijt jedes auf feinen befonderen Ton ge- 
ftimmt, keines gleicht dem andern; nur die Fülle produftiver 
Kraft, die ſich in ihnen entlädt, iſt allen gemein. Auf den in- 
tereffanten metriichen Bau des Minneliedes „Der Holdieligen“ 
jei beſonders hingewieſen: die dreizehn Tafte gruppieren ſich in 
dreimal drei, welche zweimal zwei Takte in die Mitte nehmen: 
3+3-+2-+2-+3. Die fremdartige, jehnjüchtig hingehauchte 
Harmonie im zehnten Takte jtempelt den friichen Gefang zum 
Ichmachtenden Minneliede. 

Außer diejen Chören hat Brahms zwiichen 1859 und 1863 

26* 
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noch mehrere Enjembles fir Soloftimmen mit Klavierbegleitung 
tomponiert: das „Wechiellied zum Tanze* (November 1859) und 
die Duette für Alt und Bariton op. 28. (Nr. 1 und 4 im 
November 1560, Nr. 2 im Winter und Nr. 3 am 7. Mai 1862.) 
Sie find höhere Unterhaltungs- oder richtiger Kammermuſik für 
Geſang und Klavier. Bon ihnen geht in gerader Linie der Weg zu den 
Liebesliedern op. 52, welche Geſang, Spiel und Tanz in einziger 
Art miteinander verbinden. Welche enormen Fortichritte Brahms 
jeit feinem op. 20 auch auf diefem Gebiete gemacht bat, erfennt 
man, wenn man Die neuen Zwiegeſänge mit jenen ziemlich 
phyſiognomieloſen Duetten vergleicht. Zwei charafteriitiich gefärbte 
Stimmen als getrennte Individuen einander gegemüberzuitellen 
und durch ein Medium des Gefühls zu einem Paare zu ver— 
binden, iſt bier fein Aft der Willfür, keine Folge der Konvenienz 
mehr, fondern ein Gebot innerer Notwendigkeit. Der Dichter fordert 
ed, und der Komponiſt fommt jeinen Wünichen jo bereitwillig 
entgegen, erfüllt fie in jo vollem Maße, daß die Schönheiten des 
Textes durch den Geſang erjt recht eindringlich zum Vorſchein 
fommen. Dies gilt namentlich von der Eichendorffichen Ballade 
„Die Nonne und der Ritter,“ die ſich förmlih nah Mufit 
jehnt, um die in ihren Dialog gepreiten Empfindungen freier 
entladen zu fünnen. Brahms jteigert die Wechjelrede zwiſchen den 
beiden Entjagenden zu dramatiſchem Ausdrud, jo dat das Schid- 
jal des getrennten Paares und jeine Entjcheidung wie mit Augen 
zu jehen iſt. Die Verschiedenheit der beiden Charaktere: der nur 
noch durch ihr Erinnern loſe mit der Welt zufammenhängenden 
Nonne und des irrenden, um feine Liebe betrogenen Ritters ift in 
einfachen Zügen prägnant ausgedrüdt. An Abwechjlung fehlt es 
den Duetten weder dein Stoffe noch der Ausführung nad). In 
„Bor der Tür“ folgt dem tragifch-romantischen Ständchen ein 
derb humoriſtiſches Fenſterln, und von dem Goetheſchen, die treue 
Liebe verherrlichenden innigen Liede aus „Jery und Bätely“, einem 
Selbjtwechjelgeipräch, dem Brahms jeine heimliche Neigung zum 
Dialog glüdlich abgemerkt hat, hebt ſich das Schmoll- und Trutz— 
duett zwiichen dem Jäger und feinem Xiebchen heiter ab, Das 
Weſen des Duettes, die Einheit im Zwieſpalt, fommt bier wie 
dort zu feinem echte. 
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Eines der liebenswürdigiten und grazidjeiten Werfe der 
Detmolder Periode ijt das „Wechjellied zum Tanze“. Es zeigt 
und Brahms von einer ganz neuen Seite: als galantuomo, dem 
die feineren Gejellichaftsformen geläufig getvorden find. Der Ver- 
fehr bei Hofe und jein häufiger Umgang mit dem zarten Gejchlecht 
blieben nicht ohne Einfluß auf den nordischen Bären; ſie jtriegelten 
ihm das jtruppige Fell. Er gleitet nicht mehr aus auf dem gewichjten 
Boden des Salons, tritt den Damen nicht mehr auf die Füße 
und jchüttet feine Teetajfe mehr über den Schwanenhals jeiner 
Tiſchnachbarin. Aber fein galanter Ton unterjcheidet ſich von dem 
verbindlichen nichtsjagenden Weſen des gewöhnlichen Gejelljchafts- 
menjchen durch die zarte Anmut, die ihn befeelt. Für die Kom— 
pofition des Goetheichen Gedichtes wählte er dad Menuett zur 
Unterlage, erweiterte e3 durch die Wiederholung des Trios und 
ſchloß es mit einer längeren Koda ab, welche die getrennten Paare 
und deren Melodien zur Quadrilfe vereinigt, die „Härtlichen“ an 
den Tanz bringt und die „Sleichgültigen“, trotz ihres Protejtes, 
wärmeren Gefühlen geneigt macht. Die Berechtigung zu dieſem in 
jeder Hinficht logiſchen Schluffe, den der Dichter offen lieh, wird 
zwanglos von der Beile hergeleitet: „Biſt du mein Schaß nicht, 
jo fannjt du es werden.“ Aus der Dispofition Goethes ergab 
ji die Gliederung des Mufikftüdes von jelbjt. Die Gleichgültigen, 
Alt und Baß, gehen, durch fanonijche Imitationen in gemejjener 
Entfernung von einander gehalten, ihren fteifen, markierten Menuett- 
jchritt ruhig fort, immer im gleichen Marjch ihrer achttaftigen 
Perioden. Die Zärtlichen, Sopran und Tenor, ändern mit der 
Tonart (As-dur nad) c-moll) jofort die Temperatur des Stüdes. 
Ihre Gedanken umjchlingen jich in der jühen Melodie des Trios, 
die fie in harmonischen Intervallen zujammen fingen, der beglei- 
tende Baß gibt feine einförmige Strenge auf und umſpielt den 
ichmelzenden Gejang mit wiegenden Achtelfiguren. Die Tanzenden 
möchten einander in die Arme finfen und Herz am Herzen liegen, 
das Menuett befommt Quft fich als Ländler zu deflarieren, und Die 
legte Periode des Trios verlängert ich, den Liebenden zu Gefallen, 
um zwei Takte. Strophe 3 und 4 führen zur Wiederholung beider 
Teile. In der Koda rüden die Paare mit ihren charakterijtijchen 
Melodien enger zujammen, die dritte und vierte Strophe des 
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Gedichts wird von der Muſik nun in eine einzige fontrahiert; es 
entwicelt jich ein erregter Dialog, bis fich die Paare zum Uuartett 
verbinden, welches die walzerartige Figur mit dem Balje des 
Menuett3 ausjöhnt und in As-dur jchlieft. Das Werk ließe jich 
ganz qut als Finalſatz eines Singipieles denken. Es fehlt alio, 
wie wir auch ichon früher bemerft haben, keineswegs an drama= 
tiichen Steimen und Anläufen bei Brahms, die leider nicht zur 
Entjaltung, nicht zum Ziele der Oper geführt haben. Nebenbei 
bemerkt, iſt das „Wechiellied zum Tanze,“ welches, mit den erſt 
im Winter 1863 zu Wien componierten „Nedereien“ und „Gang 
zum Liebchen“ vereint, als op. 31 erichien, eines der wenigen 
Werte von Brahms, das jich (im erjten Teile des Trios) mit 
Mozart berührt. An den galanten Ton des „Wechjelliedes“ Hingt 
manchmal ein, für den Abiender beionders charafterijtiiches und 
höchit interefiantes Schreiben an, das Brahms am 25. Oftober 
von Detmold aus an Fräulein Porubszky richtete: 
„Berehrte! 

Sehr erfreuen Sie mich durch Ihre lieben Briefe, die mich 
jo herzlich aniprechen. Auch Grädener jchrieb mir, jah es auch 
nicht fo lieblich aus, jo war's doch gar nicht übel. 

Er lädt mich zu feinem erjten Konzert ein. ch freue 
mich wie ein König auf den zu verlangenden Urlaub und Die 
paar Tage in Hamburg. Sehr gerne höre ich, daß der Frauen— 
Kor noch als kleine Republik bejteht. Soll ich Lieder fchiden? 
Luftige friiche Liedlein? Ich würde Sie redlich Damit verjorgen, 
wenn Sie wollten. 

Wer iſt denn im Alt zugelommen? ch rate auf Fräu— 
fein G. wünfche aber eigentlich noch einige hinein. Und die 
neue Wienerin iſt am Ende die berühmte Stlavieriftin Marianne ? 
Da kommt auch am Ende der „gewilie Graue“ ins Haus? 
Denn wen könnten bejier Damenhände anvertraut werden? 
Der führt fie nicht auf Stegelbahnen und komponiert auch feine 
Sonaten, an denen man ſie zerbrechen kann. 

Spohr iſt tot! Wohl der Letzte, der noch fchöneren 
Kunjtepochen angehörte, als wir jett eine dDurchmachen. Wohl 
mochte man damals nach jeder Meſſe begierig ausjchauen, was 
denn Neues und Schöneres von dem und dem gefommen wäre, 
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Jetzt ift das anders. Ich jehe in Jahr und Tag kaum ein Heft 
Noten, das mich erfreut, Dagegen viele, die mich gar phyjiich 
unwohl machen können. Es ift ja wohl zu feiner Zeit eine 
Kunſt jo malträtiert worden, wie jeßt unjere liebe Muſik. 
Hoffentlich wächit im Stillen Bejjeres hervor, ſonſt würde ſich 
ja unjere Zeit in der Hunjtgeichichte wie eine Mijtgrube aus- 
nehmen. 

Sie lejen viel Shakeſpeare? Das iſt ſchön; da hat man 
Alles und Alles in Einem, an allen Andern aber hätte man 
feinen Shafeipeare. 

Im Wald fünnen Sie mich oft juchen, Sie würden mich 
wohl manchmal in Ihrer Gejellichaft finden. 

Dft wenn ich abends aufs Schloß muß, habe ich faum 
Zeit mich umzukleiden. Neulich dirigierte ich daher meinen mit 
Durchlauchtens gejpicten Singverein ohne Halstuh! Zum 
Glück brauchte ich mich nicht zu genieren und zu ärgern, denn 
ich merfte es erit beim zu Bette gehen. — 

Dies ijt heute der vierte Brief und foll gar einen Zwilling 
porjtellen! Könnte ich doch, jtatt ihm zu fchreiben, einen neuen 
lefen! Mit dem Schreiben will’ nicht, aber wirklich, lejen und 
genießen kann ich einen Brief. 

„Lieber Herr Johannes“ würde mir übrigens weit bejjer 
gefallen als „lieber Herr Brahms“, welches gar feine jchöne 
Überſchrift if. 

Übrigens grüße ich Sie herzlich und jchaue oft und ſehr 
nach einem Doppelbrief aus. 

Ganz der hrige 
Johannes Brahms.“ 

Schon vorher hatte Brahms feinem Freunde Grädener, auf 
deſſen Konzert er „jich mehr freute, als er jagen konnte,“ erklärt, 
des Urlaubes wegen fich nicht zu genieren, obgleich gerade am 
2. Dezember der Geburtstag jeiner durchlauchtigiten Schülerin 
wäre und mit einem großen Hoflonzert fejtlich begangen werden 
ſollte. Es hatte ihn verdrojjen, daß er jeine zweite Serenade in 
Detmold nicht mit gehöriger Muße probieren fonnte, und er glaubte, 
da man zu wenig Rüdjichten auf ihn und feine Wünſche nahm, 
gelegentlich Gleiches mit Gleichem vergelten zu follen. Was man 
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dem Konzertmeijter, der Öfter auf Reiſen ging, nicht verweigerte, 
mußte man auch ihm erlauben. Der Urlaub wurde ihm denn 
auch, Icheinbar mit grober Bereitwilligfeit gewährt, und jein Bor- 
Ichlag, daß er nach dem Stonzert wieder nach Detmold zurüdtehren 
und die verjäumten Dienjt-Tage nad) Neujahr einholen wolle, 
alzeptiert. Aber er kannte den Hof und jeine Sitten Doch zu wenig, 
um gleich zu beimerfen, wie übel es „oben“ aufgenommen worden 
war, da er jo gar fein Herz für jeine hohe Schülerin hatte. 
Der Stanon, den Haydn auf das Logauiche Epigramm jchrieb: 
„Es ftedet „Na“ im linken, im rechten Baden „Nein,“ 
Ya Nein, dies pflegt bei Hof allzeit vermiſcht zu fein.“ 

war ihm noch fremd. Er follte jeinen Sinn bald begreifen lernen. 
Borläufig erfreute er jich an jeinen mufifaliichen und literarijchen 
Studien‘), jowie an den andauernd Schönen Herbitwochen im 
Teutoburger Walde. Ave Lallemant bejuchte ihn, und als er eines 
Sonntagabends mit ihm, Bargheer und dejien Bruder Adolf 
ermädet von einem weiten Spaziergange nach Haufe kam, fand er 
zu feiner großen und frohen Überrajchung feinen lieben Joachim 
in der „Stadt Frankfurt“ vor. Endlich war er aus England 
zurüdgefehrt und hatte ſich jofort wieder auf Die Bielefelder Poſt 
gejeßt, um den Freund zu ſehen. Joachim brachte fein Biolin- 
fonzert „in ungarifcher Weiſe“ mit, und Brahıns nahm es noch 
an demſelben Abend mit ihm durch. Die Brüder Bargheer und 
Ave hörten zu. An Joachim fchrieb er dann Ende November, die 
eriten beiden Sätze des Konzertes gefielen ihm fehr gut, der erite 

ü ) Freiherr Karl dv. Meyſenbug berichtet: „Brahms war ein eifriger 
Befucher und Benüger der ſehr reichhaltigen öffentlichen fürftlichen Bibliothef. 
Stets hatte er mehrere Bände zu Haufe; befonders interejfierten ihn die da- 
mals eben (?) erjchienenen fultur- und fittengeichichtlichen Sammelmwerle von 
Scheible „Das Klofter“ und das „Schaltjahr“ {fie waren tatſächlich damals 
ſchon über zchn Jahre alt. Anm. d. B.) mit ihrem reihen Inhalt an mittel- 
alterlihen Schnurren und Schwänfen. Überhaupt war bei Brahms der Sinn 
für Humor jehr entwidelt, und mit großem Behagen erzählte er oft recht 
derbe Hamburger Volkswitze und Anekdoten. Auch feine jpätere Vorliebe für 
ben „Slabderadatich” zeigte fich jhon damals, und noch ſchwebt mir das 
ſchlaue, lächelnde Geficht vor, mit dem er eined Tages jagte: „Charles, der 
neue Klabderadatichlalender ſteht bei Schen! im Schaufenfter !* wohl wiſſend, 
daß ich mich nicht würde enthalten können, ihn jofort anzuſchaffen, und er 
ihn dann von mir beläme.“ 
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jei „wunderjchön,“ die Melodie in Dur „prächtig“. Den lebten 
Satz verjtehe er im ganzen nicht recht. Habe er aber was zu 
räjonnteren, jo werde es — wie gewöhnlich — ganz was anderes 
jein ald was andern auffiele. Unmittelbar vor dem Antritt jeines 
Urlaubes brachte er mit dem Singverein noch) Mendelsjohns 
„Walpurgisnacht“ heraus und mußte fie an einem zweiten Abend 
wiederholen. Auf der Durchreife nad) Hamburg hielt er fich ein 
paar Stunden in Hannover auf und traf am legten November 
in feiner Vaterjtadt ein. Das Konzert bei Grädener fiel zur all 
gemeinen Zufriedenheit aus. In einer Ankündigung war am 
Morgen des Sonzerttages in den Blättern zu lejen, das „Ave 
Maria“ jei unter der Leitung des Komponijten bereit® im Herbite 
de3 Jahres vor einem dazu geladenen funjtjinnigen Publikum (in 
der Kirche) mit Orgelbegleitung vorgeführt worden und habe allen 
Zuhörern die Höchite Befriedigung gewährt. Die Kompofition jei 
jo innig, jo fromm und reich, daß auch dieſes Werk den ſchönſten 
Eindrud Hinterlajjen werde. Die Reklame jcheint von „Papa“ Ave 
herzurühren. Der Erfolg gab ihr Recht. In den Zeitungen werden 
diesmal die Brahmsjchen Kompofitionen Ereignijje genannt, „wie 
fie nur, von dem edeliten Streben getragen, ein Talent zu ſchaffen 
vermag, das wir uns nicht jcheuen als Genie zu verfündigen.“ 
Sp einfach wie der Stil, jo überzeugend jei die Wahrheit und 
jo groß der Ausdrud des Gefühls. Angefeuert von der begeiiterten 
Aufnahme, die da8 „Ave Maria“ und der „Begräbnisgejang“ 
fanden, habe Brahms das Schumannjche Konzert mit Schwung 
und technijcher Vollendung geipielt. Gewiß werden die Mitglieder 
des „H. F. E.* (Hamburger Frauenchor) mit ihren lieben Ange— 
hörigen das Ihrige zu Diefer begeijterten Aufnahme beigejteuert 
haben. 

In Detmold erwarteten, wie e3 jcheint, den von feinem kurzen 
Urlaube Zurüdgefehrten keine angenehmen Gejchäfte. Jedenfalld war 
nichts geichehen, um ihn jeinen Beruf und Aufenthalt in rojigerer 
Beleuchtung jehen zu lafjen. Was Hätte ſich auch ereignen jollen? 
Der Geiſt der heiligen Cäcilie wollte noch immer nicht über jeine 
vornehmen Schülerinnen fonımen, die „Stadt Frankfurt“ ſich noch 
immer nicht in ein Feenſchloß, oder auch nur in ein hübſches Land— 
Haus mit Garten verwandeln, der alte Kiel machte noch immer 
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feine Miene, fich in den wohlverdienten Ruheſtand zurüdzuziehen, 
um auf jeinen Lorbeeren einzuichlafen,') und im Schlofje nahın man 
e3 dem Kapellmeijter Johannes Kreisler II. noch immer jehr übel, 
wenn er ohne Sravatte vor den Herrichaften bei Hofe erichien 
oder den Geburtstag der Brinzeffin — in Hamburg feierte. Daß jein 
Opfer bei Hofe angenommen, und er wirklich) jo viele Tage, wie 
fein Urlaub gedauert hatte, über Neujahr hinaus fejtgehalten 
wurde, verdroß ihm jchwer; noch mehr aber ärgerte ihn der eifige 
Empfang der Schülerin, die ihr Penſum mit noch fteiferen Fingern 
ala gewöhnlich abwerkelte Als Brahms am Ende der erjten 
Januarwoche 1860 Abjchied nahm von den verjchneiten Höhen der 
Srotenburg und der Exteriteine, um, nachdem er noch bei jeinem 
lieben Joachim angeflopft Hatte, in feinem Zimmer in der Hohen 
Fuhlentwiete ſich „ordentlich auszurefeln und die langweilige 
Detmolder Strapaze allmählich zu vergefien,“ war er bereits mit 
fi) einig, dem Fürſtenhoſe für immer den Rücken zu wenden. 
Wenn ihm jein Düjieldorfer „Schaptäjtlein des jungen Streisler* 
wieder in die Hände fiel, jo haftete jein Blid wohl mit bejonderer 
Aufmerkfamfeit auf einer Stelle, die er fi aus Jean Pauls 
„tegeljahren“ ausgezogen hatte. Da ſpricht Bult zu Walt: 
„Kannit du wählen auf deiner Spannen-Heije, jo bejuche lieber 
den größten europäischen Hof als die Heinjten deutſchen, welche 
jenen in nichts übertreffen (in den Vorzügen am wenigjten) als 
in den Nachteilen, wie man denn wahrgenommen, daß auch die 
Seetranfheit viel ärger würgt auf Seen als auf Meeren.* 

Im Herbit 1860 follte Brahms zum vierteninale nach Det- 
mold kommen, Auf die im „höchiten“ Muftrage an ihn ergangene 
Einladung des Hofmarjhalld von Meyjenbug jchrieb er im Auguſt 
von Hamburg mit den Worten ab: „Nach wiederholten Überlegen 
muß ich Sie nun doch ergebenft erjuchen, Sr. Durchlaucht dem 
Fürſten mein Bedauern ausdrüden zu wollen, diefen Winter nicht 
nach Detnold kommen zu können. Zu den mich bewegenden Grün- 
den, die ich Ihnen fchon mitzuteilen die Ehre hatte, fommt nun 
noch, dab ich dieſen Herbit mit der Herausgabe meiner Werte 


1) Kiel wurde 1862 penfioniert umd Bargheer, nachdem er eine Beit- 
lang deſſen Funktionen verjehen hatte, vom Fürften zum Hoflapellmeifter 
ernannt. Bon Brahms war dann feine Rebe mehr. 
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jehr beichäftigt fein werde, bei einigen mit der Reviſion des Stiches, 
bei anderen mit der Vorbereitung zu demjelben, jo daß ich mich 
icon deshalb entjchliegen muß, den Winter hier zu bleiben. Ihrer 
Durchlaucht Prinzeffin Friederike bitte ich mein bejonderes Be— 
dauern jagen zu wollen, daß ich nicht wie gewöhnlich mich ihrer 
Fortjchritte im Spiel jowie überhaupt ihrer innigen Teilnahme 
an der Mufif erfreuen kann.“ 


X. 


Mit feiner zweiten Serenade führte ſich Brahms wieder 
bei feinen Qandsleuten in Hamburg ein. Sie geftel ihnen beffer 
als die erfte und fand, wie die „Hamburger Nachrichten“ melden, 
eine begeifterte Aufnahme, als fie am 10. Februar 1860 in den 
Philharmoniſchen Konzerten erichien. Der Referent der „Nach 
richten“ meint, die Brahmsichen Serenaden feien keine Nadt- 
ftändchen, ſondern Szenen mit mechfeinder Stimmung. Belonders 
erbaut war das Publikum von dem heiteren Schlußrondo mit 
feinen populären Melodien. Zu der gehobenen Stimmung, bie 
im Wörmerfchen Konzertſaale herrichte, trug die Mitwirkung 
Joachims bei. Er fpielte das Beethovenfche Konzert und mit 
Brahms Tartinis „Trille du diahle“. Auch mit Schumanns 
Klavierkonzert befreundeten fich die Hamburger endlich, da es 
von Brahms bei berfelben Gelegenheit ausdrudsvoller als je 
zuvor reproduziert wurde. 

Am 3. März fand die längſt proponierte Aufführung des 
erften Serenade in Hannover ftatt. Der König hatte ſich von 
Joachim und Klara Schumann, die bei Hofe fpielte, bewegen 
laffen, den Befehl dazu zu geben. Was im Allerhöchſten Auf: 
trage geichieht, findet felten Anklang beim großen Publikum. 
Es iüberrafchte, wie Filcher ') fchreibt, „an Stelle der gewohnten 
Symphonie eine Serenade von Brahms zu hören,“ die noch 
dazu jo anmaßend war, den ganzen zweiten Teil des Konzert— 
progranmes für fi allein in Anfprucd zu nehmen. Brahms ? 
Wer ift das? hörte man vielfah im Saale fragen. Das 
Klavierkonzert vom vorigen Jahre und fein Autor waren ſchon 
wieder vergeflen. Die Kritik tat ein libriges, belehrte das Publi- 
fum nod einmal, daß der Komponift der Serenade der von 
Schumann angekündigte mufifalifhe Meſſias ſei, und fügte 

) a. a. O. 
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hinzu, Brahms fcheine mit feinem großen Talent den richtigen 
Weg zu gehen, „indem er zuvörderft einen Mittel- und Eini- 
gungspunft zwiſchen Beethoven und den neuern romantifchen 
Schulen (Berlioz eingeichloffen) zu finden ſuche, um darin einen 
feften Punft für weitere Forſchungen (!) zu gewinnen.“ 

Die Freunde blieben längere Zeit in Hannover zufammen. 
Sie hatten mandherlei wichtige Dinge mit einander zu befprechen. 
Mit wachſendem Unmut und Berdruffe waren fie der Bewegung 
der rührigen „Neudeutſchen“ gefolgt, die feit der von Brendel 
nad) Leipzig berufenen Tonkünftlerverfammlung immer meitere 
Kreife in Mitleidenichaft zog, und fte hielten es für angezeigt, 
Stellung gegen eine mufilaliihe Umpfturgpartei zu nehmen, zu 
welcher fie felbft, ihren Antezedentien nad) und bei der merf- 
würdigen Vermwidelung der Berhältniffe, von Unkundigen immer 
wieder gerechnet wurden. Dieſe Unfundigen fanden fid nicht 
nur in der allgemeinen, ſchlecht unterrichteten Maſſe, fondern 
faßen auch mitten im Lager des feindlidhen Heeres, weil Die 
„Neue Zeitfchrift für Muſik“ bei ihrer eigentümlichen Taktik es 
forgfältig vermied, die gehörige Klarheit zum Gefecht vorzu- 
bereiten. Bon dem Bruche mit Lilzt, den Joachim in edlem Eifer 
herbeigeführt hatte, als ihm die Augen über deffen fünftlerifche 
Ambitionen, Taten und Meinungen aufgingen, war nichts in 
die Öffentlichkeit gedrungen. Sein fürmlicher Abfagebrief vom 
27. Auguft 1857 hat erft durch Mofer’) die verdiente Ver— 
breitung gefunden. „Ich bin,“ heißt es in dem für den Mens 
fhen und SKünftler glei; ehrenvollen, an Lilzt gerichteten 
Manifeft: „Ich bin Deiner Muſik gänzlich unzugänglich; fie 
wiberfpricht allem, was mein Faſſungsvermögen aus dem Geift 
unferer Großen feit früher Jugend als Nahrung fog. Wäre es 
denkbar, daß mir je geraubt würde, daß ich je dem entjagen 
müßte, was ich aus ihren Schöpfungen lieben und verehren 
lernte, was ich als Muſik empfinde, Deine Klänge würden mir 
nichts von der ungeheuren, vernichtenden Ode ausfüllen. Wie 
ſollt ich mich da mit denen zu gleichem Zweck verbrüdert fühlen, 
die unter dem Schild Deines Namens und in dem Glauben (id 
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rede von den Edlen unter ihnen), für die Gerechtigkeit ber 
Zeitgenoffen gegen die Taten der Künſtler einftehen zu müffen, 
bie Verbreitung Deiner Werke mit allen Mitteln zu ihrer 
Lebensaufgabe mahen? Vielmehr muß ich darauf gefaßt fein, 
mit dem, was ich mich bejcheide für mich zu erftreben, immer 
mehr von ihnen abzuweichen und das, was ich für gut erfannt, 
was ich für meine Aufgabe halte, auf eigene Verantwortung, 
wär's nocd fo ftill, zu üben. Ich kann aud) fein Helfer fein 
und darf Dir gegenüber nicht länger den Anfchein haben, Die 
Sache, die Du mit Deinen Schülern vertrittft, fei die meine.“ 

Wenn der weltkluge, vornehme und liebensmürdige Künſtler, 
der Lifzt Zeit feines Lebens war, den Abtrünnigen die Demüti- 
gung, die ihm diefer Brief bereiten mußte, perfönlich auch nicht 
entgelten ließ, fondern ihm nach wie vor mit gleicher Freund— 
licheit begegnete, fo blieb doch der Stadyel in feiner Bruft figen, 
und andere forgten dafür, daß die „Schmach“ gerächt wurde. 
Als Joachim im Oftober 1857 mit Klara Schumann in Dresden 
fonzertierte, berichtete Darüber der dortige Korreipondent „Paolo“ 
(Felie Dräfete?) in der „Neuen Zeitichrift“, die Joachim früher 
in den Himmel gehoben hatte: „Unterjchrieben fei all das reiche 
Lob, welches den Leiftungen dieſes Künſtlerpaares, wie aller- 
orten, fo auch hier gefpendet wurde; aber bemerkt fei, dab der 
fonft tabellofen Ausführung eines fehlte: die fchöpferiiche Kraft, 
welche neue Gefichtspunfte eröffnet, überrafchende Auffchlüfie 
gewährt und in den Glanz der Berflärung kleidet. . . Steine 
Feuergarbe entfteigt Joachims Seele, fein Auge hat feine Träne: 
regungslos wie Marmor fteht er vor uns, der Mann mit dem 
ehernen Gewiſſen.“ Das fchmedt nad einem Pröbchen Brendel- 
Ihen Stimmungserports. Brahms begleitete die Dresdener Korre— 
fponden; mit dem humoriftiihen Ausruf: „Ach hab's vorher» 
gefagt: mit Dir iſt's aus!“ Daß das Organ der „Neudeutſchen“ 
Brahms mit Hohahtung zu negieren fuchte, haben wir ſchon 
mebrfac zu bemerfen Gelegenheit gehabt. Unredlich, Hinterhältig 
und zweideutig, wie die Beitichrift fih gegen Schumann be» 
nommen hatte, den fie, fobald es ihr paßte, zu den hrigen 
zählte, um feine vielen Anhänger für fi zu gewinnen, dann 
aber wieder, nachdem der gewünſchte Effekt erreicht war, zum 
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alten Eifen marf, verhielt fie fi auch gegen Brahms. Ber: 
Haufulterte Anerkennung nad) ewigem Yuffhub und unendlichem 
Verzug ging auf dasjelbe hinaus und machte ſich beſſer als 
offen an den Tag gelegte Geringihäßung, die den Tatjachen 
ins Geſicht geichlagen und infolgedeflen Widerſpruch erregt 
haben würde. Alle Parteimanöver, Umtriebe und Macdjen- 
ſchaften, alle großen und kleinen Mittel — und die feinen find 
in der Regel die wirkffameren — wurden angewendet, um das 
Publitum zur „Richtung“ der neudeutſchen Muſik zu befehren. 
Eine Disziplin entwidelte fi, die jedem geheimbünbdlerifchen 
Orden zur Bierde gereicht haben würde, und bie feingefponnenen 
Fäden ber ftillen Propaganda, welde neben und unter der in 
die Öffentlichkeit hinauslärmenden fortlief, ſuchten die ganze 
mufifalifhe Welt mit ihrem unfichtbaren Nebe zu überziehen. 
Night nur in den Rapitalen des mufizierenden Deutjchland, 
fondern auch in deſſen Heinften Neftern und verftedteften 
Winkeln faßen die Dlitarbeiter am heiligen Werke, lobten Wagner, 
Liſzt und Berlioz und verfleinerten oder verdedten alles, was 
ben Glanz dieſes Dreigeftirns hätte in Schatten ftellen können. 
Niemals ift ein jo mädjtiger und exakt funktionierender 
Rellameapparat für einen Gegenstand der Kunft in Bewegung 
gefegt worden mie hier, und aud) einer ſchlechteren Sache als 
der Poeſiemuſik der erwähnten Heroen, zumal der großartig 
angelegten und mit zielbewußter Folgerichtigkeit durchgeführten 
Opernreform Wagners, wäre mit folden Mitteln zum Giege 
verholfen worden. 

Der Gedanke, das von GSchulze-Delitih ins Leben ge- 
rufene moderne Genoffenfchaftsmwefen mutatis mutandis auf 
fünftlerifche8 Gebiet zu verpflanzen, war unftreitig der frucht— 
barfte, aber auch verhängnisvollfte Einfall Brendels. Durch die 
im Anſchluß an die Leipziger Tonkünftlerverfammlung vom 
Jahre 1859 erfolgte Gründung des „Allgemeinen deutſchen 
Mufitvereins“ wurde recht eigentlich erft die Elique zur Partei 
erhoben, die Bartei aber ftatutenmäßig fonfolidiert und organifch 
ausgeftattet. Was es an Mittel» und Halbtalenten gab, an ehr: 
geizigen Strebern, Unzufriedenen und Mißvergnügten, die feine 
Ausfiht Hatten, e8 bei der überlegenen Konkurrenz mit den 
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Kapitaliften bes Genies zu etwas zu bringen, ftrömte dem 
Vereine zu. Hier war auch der legte in feiner Eigenfhaft als Ber- 
einsmitglied zu hohen Dingen berufen, bier konnte mander, dem 
fonft niemand nadjfragte, eine hervorragende Rolle fpielen. 
Die Hoffnung, an einem der alljährlich anberaumten Mufiter- 
tage mit einem „bemerfenswerten, wenn auch ungedrudten“ 
eigenen Werte hervorzutreten, träufelte ihr ſüß beraufchendes 
Gift in viele arme Seelen, und fie verfchrieben fih und ihr 
mufifalifches Heil ohne Bedenken den neuen Göttern und deren 
Propheten. Hier empfingen fie den heiherfehnten Ruhm als 
Vorſchuß auf Kredit oder auch als unfündbares Darlehen, ja 
fie fonnten fi in eine Unſterblichkeitskaſſe einkaufen, wenn fie 
nur regelmäßig die verlangten Prämien und Binfen bes 
zahlten. Die Talentlofigteit wurde folidarifh und verpflichtete 
zu gegenfeitigen Liebesdienften. A fpielte B, und B führte A 
auf, wenn A und B nur auch Wagner, Berliog und Liſzt 
fpielten und aufführten. Die Segnungen dieſer Produftivs 
genoffenihaft leuchteten ein und legten dem Künſtler nabe, 
überhaupt nit mehr allein, fondern gleich als Forporativer 
Bereinszwed mit Fondsmitteln in der Umgebung von Bemwun- 
berern, Verehrern, Vorkämpfern und Nadläufern aufzutreten. 
Da es für ftrupellofe Leute nicht ſchwer ift, eine ſchlechte Sache 
mit guten Gründen zu verteidigen, fo fand die Liſztſche Mufit 
aud) in der Tagesprefle ihre beredten Anmälte, und dieſe be» 
faßten fi um fo lieber mit ihr, als fi über ein Programm 
und deſſen in die Ohren jchneidende Illuſtration die glängzendften 
und tieffinnigften Urtitel Schreiben ließen. Um die Gegner ein- 
zuſchüchtern und bei gläubigen Lefern feinerlei Verdacht an die 
eigene Unfehlbarkeit aufkommen zu laffen, terrorifierten fie das 
Publiftum mit Redensarten, die nod immer ihre Macht über 
ſchwache und ſchwankende Gemüter berührt haben, wie: „Alle 
Leute von gutem Geihmad und feiner differenzierter Empfin- 
dung Stimmen darin überein,“ oder „Für jeden ernsthaft denkenden, 
vorurteilslofen, fortgefchrittenen u. f. w. Menſchen ift es Har*, 
oder „Nur ein verzopfter, rüdftändiger, befchränfter, träger, 
ftumpfer u. f. w. Tropf kann noch behaupten“.... Wenn nun 
dem guten Publikum tagaus tagein geprebigt wird, daß es bie 
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Mahl Hat, von überlegenen Wortführern und deren Gemeinde 
für „ernft genommen“ oder als eine unzuredhnungsfähige 
Hammelherde verlacht zu werden, fo gibt es allmählid) feinen 
paffiven Widerftand auf, erliegt der beharrlihen Suggeſtion 
und entdedt endlicd) zur großen Genugtuung der einflüfternden 
Schwadroneure jein „modernes Bewußtſein“. Nur jo laſſen fich 
viele ſonſt ganz unbegreifliche Erfcheinungen der neueren Kunſt— 
geſchichte erklären. 

Brahms, dem es ein Greuel war, daß (bei der Leipziger 
Tonkfünftlerverfammlung) in der Thomastirhe Bachs Hohe 
Meile und Lifzts Graner Feſtmeſſe nebeneinander aufgeführt 
wurden, um das Alte und Neue in möglichſt finnfälligen 
Kontraft zu ſetzen, lächelte gleihmwohl nur, als er den durch 
vier Nummern der Zeitfchrift fortlaufenden, dreißig Spalten 
langen Feſtbericht Richard Pohls las. Da wurde ein umftänd- 
liches und feierliches Weſen gemacht von Lifzts fymphonifcher 
Dichtung „Taſſo“, die „alle die glänzenden Borzüge Ddiefer 
genialen Schöpfungen in einem, in monumentalen Umriſſen 
fühn entworfenen und mit italienifcher Farbenglut und Pracht 
blendend ausgeführten, die edelfte Poefte atmenden Tongemälde 
vereinigen“, und gefabelt von der „Eunftoollen thematifchen 
Arbeit, welche Lilzts ſymphoniſchen Dichtungen fo ganz eigen» 
tümlich ift“. Da war zu lefen von dem Bachſchen Meiſterwerke, 
das „gleihjam als Fundament der ganzen neueren Muſik“ 
und „jomit als Anfangspunft unjeres modernen fünftlerifchen 
Bemwußtjeins zu betrachten ſei“, von Lifzts „großartiger* Graner 
Mefje, für deren „durchaus neuen firchlichedramatifchen Stil 
man nur in Beethovens Missa solemnis ein annäherndes Vor- 
bild finden könnte“, von dem „gewaltigen“ Eindrud des Wertes, 
dem „jelbjt der Widerftrebendfte und Ungläubigjte fi nicht zu 
entziehen vermag“. Aber er lächelte nicht mehr, als Otten in 
einem, wie Brahms fih ausbrüdt, „anftändig fein follenden 
Konzert“ „Leonore* und „Loreley“ von Lilzt aufführte, jon- 
dern ärgerte fich, „daß die Peſt immer weiter freffe und Die 
Ejelsohren des Publitums noch verlängere.*“ Und als gar 
ſchriftſtellernde Partiſans der „Neudeutfchen“ in die Welt 
pojaunten, ihre Schule habe in Norddeutſchland überhaupt keine 

Kalded: Brahms. N 
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Gegnerihaft mehr, da alle namhaften Muſiker mit ihr einver- 
ftanden feien, jo meinte Brahms, er, Joachim und wen es 
fonft anging, dürften eine derartige Lüge, die fie in ihrem 
Künftlerftolz kränke und ihre mufifalifche Überzeugung verbädjtige, 
der guten Sache wegen, nicht auf fich figen laffen. Schon früher, 
als Weigmann') zu Gunften Lilzts nachzuweiſen fuchte, „daß 
vom erſten Jahrhundert nad) Ehriftus an alle Genies verkannt 
worden wären,“ wobei er, wie Brahms bemerkt, nur vergäße, 
„dab von Hucbald bis Bad und weiter alle Herrn Refor- 
matoren als gute und die beiten Mufiter und Komponiften 
anerfannt wurden, und man nur ihre Abſonderlichkeiten und 
was ſonſt angriff“, während man Liſzt „nie den Titel eines 
ziemlich guten Komponiſten gegeben habe*, jhon damals „judte 
es ihn oft in den Fingern, Streit anzufangen, Anti-Liſzts zu 
chreiben“. „Die Kompofitionen,“ feufzt Brahms, „werben 
immer ſchrecklicher, z. B. Dante! Ich möchte, es ftände nicht 
Einiges entihieden im Wege, um mit den Leuten umgehen zu 
fönnen, aber es geht Doch nicht — oder bin ich wirklich ein 
Philifter ? Herrlich wäre es,“ fährt er fort, „wenn Joachim, an» 
ftatt in England zu concertiren, den Sommer in Deutjchland 
fäße, wunderſchön componirte und nebenbei mit einigen fliegenden 
Bögen diefe Leute todtichlüge.“ Joachim fand eine Polemik mit 
den „Neudeutichen“ bedenklih. Die Leute in Lijzts Lager ſeien 
zu fchreibgewohnt, zu jehr auf immermwährender Lauer, zu grob, 
zu fophiftiih, und Liſzt verftehe es überhaupt zu gut, den 
Enthufiasmus zu erregen und für fich zu mißbrauden, als daß 
ein ehrliches Gefecht mit diefen Bacchanten und Sylophanten 
möglich wäre. Aber e8 tue aud nicht not — ihr plumper 
Fanatismus und ihre falihen Harmonien würden fid) felbjt die 
Grube graben. „Sorge nur Du, daß nad) dem Lärm angenehmere 
Töne erklingen und freudenvollere!* 

Brahms aber ließ nicht ab, in den Freund zu dringen, 
und als die Angelegenheit durch jene dreiften und verlogenen 


’) Karl Friedvrih Weipmann hatte am dritten Tage der Leipziger 
Tontünftlerverfammilung einen Vortrag über „Geichichte der Harmonie und 
ihre Lehre” gehalten, der dann in der „Neuen Beitichrift für Muſik“ ab- 
gebrudt wurde. 
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Behauptungen der „Zeitichrift”, daß von einer beachtenswerten 
Oppofition gegen die neue Richtung in Norddeutfchland keine 
Rebe mehr fein fünne, in ein anderes Stadium vorgerüdt war, 
feste Joachim anfangs März 1860 im Verein mit Bernhard 
Scholz ein Scriftftüd auf, das den Gefinnungsgenofien zur 
Unterſchrift vorgelegt und dann in verfchiedenen muftfalifchen 
Blättern veröffentlicht werden follte; es hieß „Erflärung“ und 
lautete : 


„Die Unterzeichneten Haben längjt mit Bedauern das 
Treiben einer gewiſſen Partei verfolgt, deren Organ bie 
Brendelihe Zeitichrift für Muſik ift. 

Die genannte Zeitſchrift verbreitet fortwährend Die 
Meinung, es ftimmten im Grunde die ernfter jtrebenden 
Muſiker mit der von ihr vertretenen Richtung überein, er- 
fennten in den Rompofitionen der Führer eben dieſer 
Richtung Werke von künſtleriſchem Wert, und e8 wäre über- 
haupt, namentlih in Norddeutichland, der Gtreit für und 
wider die fogenannte Zukunftsmuſik, und zwar zu Gunften 
derjelben, ausgefodhten. 

Gegen eine folche Entjtellung der Tatfachen zu proteftieren 
halten die linterzeichneten für ihre Pfliht und erklären 
menigjtens ihrerjeits, daß fie die Grundfäge, melde bie 
Brendelſche Zeitichrift ausipricht, nicht anerkennen, und daß 
fie die Produfte der Führer und Schüler der fogenannten 
„Neudeutſchen“ Schule, welche teils jene Grundfäge praftijch 
zur Anwendung bringen und teils zur Aufjtellung immer 
neuer, unerhörter Theorien zwingen, al$ dem innerften 
Weſen der Mufit zumider, nur beflagen oder verdbammen 
fönnen. 

Johannes Brahms. 
Joſeph Joachim. 
Julius Otto Grimm. 
Bernhard Scholz.“ !) 


Daran ſchloß fich folgendes Zirkularſchreiben: 
!) Nach dem Original mitgeteilt. 
27* 
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„Alle (das fühlen mwir!), denen dies zur Mitunter- 
zeichnung vorgelegt wird, möchten wünfchen, dieſer Erklärung 
noch mandes hinzuzufügen; da wir aber aud zu willen 
glauben, daß ein jeder von Ihnen wenigstens mit dem Sinn 
des Borigen volljtändig übereinftimmt, fo bitten wir dringend 
zu bedenken, daß es darauf ankommt, den Proteft nicht auf- 
zufchieben, und erfuchen deshalb zur Vereinfahung um Unter: 
jeihnung des von uns Borgeichlagenen. — Im Falle Sie 
gewillt fein follten, ſich uns anzuſchließen, bitten wir Sie 
dies Blatt mit Yhrer Namensunterfchrift umgehend an Herrn 
Joh. Brahms, Hohe Fuhlentwiete 74, Hamburg, einzufenden. 
Die Erklärung mit unferen alphabetifd) geordneten Namen 
fol in mufitalifen Blättern veröffentlicht werden. 


Die Obigen.“ 


So einfah, wie Yoahim und Brahms ſich die Sache 
dachten, war fie nicht. Biele von denen, die im Prinzip mit 
ihnen einverftanden waren, ftießen fi an dem und jenem Aus- 
drud, und fchliehlih liefen Anderungsvorſchläge in folder 
Menge ein, daß von dem Terte der „Erflärung“ nichts übrig 
geblieben wäre, wenn man fie alle hätte berüdjichtigen wollen. 
Brahms, der mit gewohnter Ungeduld antrieb: „Nur vorwärts 
damit!“ konnte ſich in der Folge mancherlei Bebenten doch 
auch nicht verfchließen. Grädener hätte den Proteft gern aus— 
führlich motiviert gefehen. Ihn leitete dabei ein ganz richtiges 
Gefühl, das jeder unbefangene Leſer der „Erklärung“ haben 
muß. Gelbft von dem Publikum einer Mufilzeitung konnte 
man nicht verlangen, daß es genau mille, worum eigentlich 
es ſich handelte, geichweige denn von dem großen Publikum, 
an das doch aud) gedadht werben mußte. Was heißt das: Die 
von der Brendelihen Zeitichrift vertretene Richtung? Wovon 
geht fie aus, wohin führt fie? Und welche find die verkehrten, 
gemeinjhädlichen Grundfäge, die befämpft werden follen? Diefe 
Fragen kurz und biindig zu beantivorten, wäre äußerft jchwierig 
gewejen. Andererjeit3 hatte Brahms wieder recht, wenn er 
fagte: „Wir fönnen uns nicht auf Bemweisführen einlaffen, denn 
wir können nicht in corpore antworten, müſſen uns alfo vor 
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jedem Sat hüten, der eine fragende Antwort erhalten kann.“ 
Wollten fie einige Grundregeln der Muſik als von den Gegnern 
nicht geachtet anführen, jo könnten Dieje jedenfalls beweifen, 
daß jede Diefer Regeln in ihrem Gefegbud) ftünde. Es märe 
das aud nicht möglich, ohne ins Detail zu gehen. Beifpiele 
wären nötig, und e8 müßte ein ganzer Band Noten mitgegeben 
werden. Lührſs!) madte darauf aufmerfjam, daß durd den 
Proteſt ſich auch ſolche getroffen fühlen könnten, gegen die er 
gar nicht gerichtet war. Brahms Hatte ihm gejchrieben, mit 
„Lilzt und feinen Schülern“ etwa, die Lührjs an Stelle der un— 
genannten „Führer der Richtung“ geſetzt wünſchte, jei nicht 
genug gejagt, denn Weigmann, Raff, Laſſen ꝛc. feien dies nicht. 
Seltfam genug, date er daran, aud) Bülow aufzufordern, der 
dody damals noch im Fahrwaſſer der Neudeutihen ſchwamm. 
Bei Flügel?) und Schaeffer hatte er fi) aud) an die unrechte 
Adrefje gewendet; fie lehnten ab. Bon Volkmann?) fam feine 
Antwort. Zugefagt hatten bis zum 19. März Dietrich, Bargiel, 
Wüllner, Brut), Kirchner und Grädener, denen fih im April 
„die Belannten vom Rhein“ nebjt v. Perfall?), Naumann), 
Reinede und Frigar') anſchloſſen. Meinardus unterjchrieb gleich- 
falls, hoffte aber, der Proteft werde unterbleiben und ftatt deſſen 
vielleiht eine Gegen-Beitichrift gegründet werden. Gade und 
Hiller machten ihre Zuftimmung von Niet abhängig, der wieder 
erſt eine jchiefliche Gelegenheit, wie die für den Juni projektierte 
Schumann-Feier in Zwidau, abwarten mollte. 

Über dem Hin- und Herichreiben, Erwägen und Bedenten 
mar ein Monat vergangen. Joachim und Scholz entichloffen fich, 
im April der „Erklärung“ eine gedrängtere und prägifere Faflung 
zu geben, die allen Wünſchen entfprehen follte. Der Proteft 
wurde nun „Abwehr“ genannt und lautete: 


') Karl Lührſs, Komponift in Berlin, geb. 1824, geft. 1882. 

2) Guſtav Flügel, Organift und Komponift in Stettin. 

3) Robert Bollmann, namhafter Komponiſt, geb. 1815, geit. 1883. 

*) Mar Bruch, berühmter Komponift, geb. 1838, 

5) Karl Freiherr dv. Perfall, der jpätere Münchener Intendant. 

°), Karl Ernft Naumann, Komponift und Mnfittheoretiter, geb. 1832, 
damals Univerfitätämufifdireltor in Jena. 

?) Julius Hermann Krigar, Mufildireltor, geb. 1819, geft. 1880. 





422 


„Die „Neue Zeitichrift für Muſik“, redigiert von Dr. Franz 
Brendel, verbreitet fortwährend die Meinung, als wäre der 
Streit über die von ihr vertretene Kunftrichtung, namentlich in 
Norddeutſchland, zu Gunften derjelben bereits entichieden, und 
als ftimmten im Grunde alle ernft ftrebenden Mufifer mit der 
fogenannten „Neudeutichen Schule“ überein. 

Die Unterzeichneten erflären biemit, daß fie zu Diejer ver- 
meintlihen Majorität nicht gehören, und halten es für ihre 
Pflicht, gegen eine ſolche Entftellung der Tatſachen zu proteftieren, 
da fie PVerirrungen, wie fie in den Werfen von Dr. Franz 
Liſzt und anderen Führern und Yüngern der „Neudeutichen 
Schule“ vortommen, al$ dem innerften Weſen der Muſik zu- 
wider und von ſchädlichem Einfluß auf die Kunftentwidlung“ 
bier macht Yoahim ein ?Fragezeihen und die Anmerkung: 
„Bielleicht ift dies zu polemifh und zuviel Ehre!“ — „bellagen 
müſſen.“ 

Brahms fand allerlei daran auszuſtellen, die „Erklärung“ 
vom März fagte ihm mehr zu. „Der erfte Saß der Abwehr,“ 
ichreibt er, „it der frühere Tee nod einmal aufgelodht.“ ‚Zur 
vermeintlihen Majorität nicht gehören,‘ gefällt mir gar nidt. 
Es klingt doc) für den, der will, ängftlih und neidiih. Wir 
jehen uns nicht um, wie viel da ſtehen ꝛc. Bellage ich bloß die 
‚Berirrungen, wie fie in Werfen vorfommen,‘ jo beflage ich 
Wagner, Berlioz, alle Möglihen. Wie wir fchreiben und ab» 
fertigen, fann man nur Lifztfche Sudeleien abfertigen. Über 
‚VBerirrungen‘ ꝛc. kann man debattieren und ſich ftreiten. Eben 
wir können und brauchen uns durchaus foldem Ch... .zeug 
gegenüber auf feine wiſſenſchaftlichen Erörterungen einzulaflen. 
Ih wünfchte hauptſächlich, wir könnten den Namen Liſzt an- 
bringen, damit man uns nicht Berftodtheit gegen Wagner zc. 
vorwerfen kann. Wber das Wort „Produfte* wollte ich nicht 
entbehren: „daß fie Die Produfte des Dr. Fr. Lifzt und 
der übrigen Führer und Schüler der fogenannten 
Neubeutfhen Schule ꝛc.“ Das wäre fehr beutlih und 
genug.“ — In demfelben Briefe an Joachim (vom 9. Mai 1860) 
beftand Brahms von neuem auf der fchleunigen Publikation 
bes Proteftes. Bleibe fie noch weiter aus, jo tue das Klatichen 
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darüber jet den größten Schaden und ſchwäche den Eindrud 
total ab. Er wollte das Schriftftüid gleich an VBagge') und an 
Biſchoff?) zum Drud befördern. Die Sache lag ihm, wie aus 
allen feinen Außerungen hervorgeht, fehr am Herzen, und wirk— 
lid nur die Sache. Bon perjönlicher Gereiztheit und Animoſität 
wußte er fi durchaus frei. Er erfannte die Gefahr, welche die 
Eriftenz feiner ihm heiligen hohen Kunſt bedrohte, er ſah den 
Wurm ins Mark des ftolzen, durch die Jahrhunderte fort- 
grünenden Baumes dringen, da wollte er das Seinige tun, um 
das zerjtörende Verderben auszurotten. 

Bielleiht wäre es gelungen, durch die geplante Demon 
ftration — der Proteft trug über zwanzig Unterfchriften mit 
Namen von gutem Klange — den gewünſchten Zweck zu er- 
reichen. Vielleicht hätte ein vielftimmig ausgeſprochenes kräftiges 
Wort Klarheit in die Verwirrung der Gemüter gebradt, die 
Schwankenden befeftigt, die Berirrten auf den rechten Weg ge- 
wiejen, die Unjchlüfftgen zur Entſcheidung getrieben und im 
Publitum den mädtigjten Widerhall erwedt. Aber das redite 
Wort wurde nicht gefunden, und die Worte, die dafür Erſatz 
leiften follten, verfäumten den rechten Zeitpunkt. 

Ehe es zur autorifierten Veröffentlihung der „Abwehr“ 
fam, erſchien durch eine unaufgeflärt gebliebene Indiskretion 
die „Erklärung“ mit den vier urfprüngliden Namensunter- 
ſchriften im Berliner „Echo“. Ernſt Koſſak, der Berfafler der 
„Berliner Federzeichnungen“, nahm fogleid davon in feiner 
„Montags-Boft“ Notiz, mit dem Bemerken, im Schoße der ſo— 
genannten zufunftsmuftlalifchen Partei jcheine es zu ernften 
Berwürfnifien gefommen zu fein, doch habe es ſich erwarten 
lafjen, daß endlich wieder eine Reaktion eintreten werde. Der 
beliebte Blauderer, der auch Kunftberichte fchrieb und fi um alle 
möglichen mufifalifchen Realien und Berfonalien befiimmerte, 
teilte alfo die mweitverbreitete Meinung, Brahms und Joachim 
hätten bis dahin der Partei der Neudeutſchen angehört. Die 


!) Selmar Bagge gab damals die „Monatsjchrift für Theater und 
Muſik“ in Wien heraus. 
Redakteur ber „Niederrheinifchen Mufilzeitung”. 
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„Neue Zeitichrift“ reagierte auf den Angriff in ihrer Nummer 
vom 4. Mai 1860 mit einem albernen, „Fegweg“ unterzeichneten 
Briefe, in welchem das Wort „aus“ — man weiß nit, warum 
— zu Tode gehegt wird, und folgender Parodie: 


„Öffentlider Proteſt.“ 

„Die Interzeichneten wünſchen auch einmal erfte Bio- 
line zu Spielen und proteitieren deshalb gegen alles, was 
ihrem dazu nötigen Emportommen im Wege liegt — mithin 
namentlih gegen den zunehmenden Einfluß der von 
Dr. Brendel als neudeutiche Schule bezeichneten muſikaliſchen 
Richtung, wie überhaupt gegen jeden Geift in der neuen 
Mufit. Nah Vernichtung diefer ihnen jehr unangenehmen 
Dinge jtellen fie dagegen allen gleichartigen Wohlgefinnten 
einen Bruderbund für ‚unaufregende und langmweilende 
Kunft‘ in fofortige Ausficht.“ 

„Die Redaltion der Austunftsmufif“ 
(Unterzeichnet :) 
„J. Geiger. Hans Neubahn. Bantoffelmann. 
Pade. Krethi und Plethi.“ 

Mit diefen Spottnamen follten Joahim, Brahms, Grimm 
und Scholz gegeißelt werden. So kläglich war es um den 
Humor bei Brendel und feinen Mitarbeitern beftellt. Wie wir 
aus Hans von Bülows Briefen erfahren '), iſt Weigmann der 
Urheber diejes lahmen Scherzes gewefen. Ohne die „Erklärung“ ge- 
lefen zu haben, nur auf Grund einer vagen allgemeinen Mitteilung, 
fchrieb er feine Entgegnung und fchidte fie dann fofort pflicht- 
Ichuldigft zur allerhöchiten Begutachtung nah Weimar. Erft 
nachdem fie dort gebilligt worden war, wurde fie nad) Leipzig 
weitererpediert; fie ſei alfo, wie Billow an Draejete jchreibt, 
„als offizielles Aktenftüd zu akzeptieren.“ Wie gut, daß diefer 
Winkelzug der Nachmweltüberliefert worden ift! Aus ihm er- 
fennt man am bejten, wer damals der eigentliche spiritus reetor 
ber Partei war. Bülow aber hat nicht ganz unredt, wenn er 
an Zouis Köhler fchreibt: „Das Manifeft der Hannoveraner hat 
bierortS (Berlin) gar feine Senfation gemadt: fie haben nicht 


ı) III. Band, p. 313 fi. 
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einmal jo viel Wit ihrer Bosheit zuzufegen, daß fie die Sache 
ordentlich) ftilifteren und zu einem geeigneten Zeitpunfte, etwa 
zur Eröffnung oder inmitten der Saiſon Hinausjchleudern! 
Nein, in der jaloppften Faflung, zum ungünftigften Zeitpunfte 
evomieren fie ihre Galle.“ Brendel jelbjt fam erſt im Juli in 
feinen „Zeitgemäßen Betradjtungen“!) auf den Proteft zurüd, 
verwunderte fi über die „Eolofjale Taktlofigfeit“, die er den 
Unterzeichneten nicht zugetraut hätte, und erzählte als pafjendes 
Gleihnis die Geſchichte eines Berliner Edenftehers, der in der 
Nacht einen Herrn herausklingelt, um ihm mitzuteilen, daß er 
der von ihm in der Zeitung geſuchte Reijegefährte leider nicht fein 
fünne. „Dan bat die Unterzeichneten noch gar nicht gefragt, 
ob fie von der Bartie fein wollen; mir wenigftens fpeziell ift 
es nit in den Sinn gefommen, und ich brauche zum Beweis 
dafür nur alle Auflagen meiner „Geichichte der Muſik“ bis 
herab auf die neuefte zu zitieren" — um Gottes willen nicht! 
ruft man unmilltürlih aus. Dem unglüdligen Chefredakteur 
der „Neuen Zeitichrift“, dem nad einem PVierteljahre nichts 
Geſcheiteres einfiel als feine Muſikgeſchichte in ihren drei Auf- 
lagen, fam e8 wohl mehr darauf an, Yoahim und Genofjen 
indiret Edenfteher zu nennen, als die Tauglichkeit feines 
Gleihniffes näher zu prüfen oder zu erweifen. 

Einen Harmlojeren und erfreulicheren Erlaß als Die 
unglüdlide „Erklärung“ verfaßte Brahms im April 1860 zu 
Hamburg: das Statut feines Hamburger Frauendors, das 
den Titel Avertimento führte und von fämtlichen Mitgliedern 
unterzeichnet wurde.“) Da er willens war, nicht mehr nad) Det- 
mold zu gehen, fondern einftweilen fein Domizil in der Vater: 
ftabt aufzuichlagen, durfte er an die Konftituierung jeines 
Vereins denken und hoffen, von ihm aus ſich zu einem höheren 
Dirigentenpoften aufzufhmwingen. Er hatte dabei vorerft weniger 
einen neuen größeren Chorverein im Sinne, als er jein Augen 
merf auf die Philharmoniſchen Konzerte richtete, welche durch 

1) „R. Ztſchr. f. M.““ Band 58, Beilage zu Nr. 2. 

2) Das eigenhändig von Brahms verfaßte Original de Avertimento 
mit fämtlihen Unterjchriften der Mitglieder hat fih in Brahms’ Nachlaß 
borgefunben. 
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ihren Dirigenten ohnehin mit der Hamburger Singatademie 
verbunden waren. Grund, der die Alademie 1819 ins Leben 
gerufen hatte, und feit 1828 aud) die Philharmoniſchen Konzerte 
leitete, ftanb bereit8 in vorgerüdten fahren, und es war voraus. 
zuſehen, daß der um das Hamburger Muſikweſen hochverdiente 
Mann fi bald ins Privatleben zurüdziehen würde. Die Feier 
feines fiebzigften Geburtstages (am 7. Oftober 1860) wurde von 
der öffentlihen Meinung als der geeignete Zeitpunkt biefür 
ftilichweigend in Ausfiht genommen. Wenn Brahms, wie das 
Gerede ging, gern an Ottens oder Grädeners Stelle gelommen 
märe, jo hätte er die „Afademie von 1851“ bald übernehmen 
tönnen, da Grädener 1861 feinen Taktftod niederlegte und nad 
Wien ging. Brahms überließ das ziemlich wıdantbare Amt aber 
lieber dem Sonzertmeifter John Böie in Altona, der es bis 
zur Auflöfung der Gefellihaft (1864) weiterführte. Es war 
damals Mode in Hamburg, Singatademien zu gründen. Ein 
Muſiklehrer Scheller, ehemaliger Ehordirigent in Detmold, und 
Deppe |) gründeten ihre Alademie; auch Yohannes’ Bruder Frig, 
zum Unterichiede von ihm „der falihe Brahms“ genannt, unter- 
bielt feinen eigenen Singverein. 

Das im altertiimlichen Stile eines der von Brahms auf 
der Hamburger Bibliothef gelefenen Mufttfchriftfteller abgefaßte 
Statut des Frauendors gibt zugleid eine Probe Brahmsihen 
Humors. Es befteht aus fünf Paragraphen und lautet: 

„Sondern meilen e8 abswlute dem Plaisire förderſam ift, 
wenn es fein ordentlich dabei einhergeht, als wird denen curieusen 
Gemüthern, jo Mitglieder des fehr nutz- und liebliden Frauen- 
chors wünſchen zu werden und zu bleiben jegund fund und 
offenbar gethan, daß fie partoute die Clausuln und Puncti bie» 
folgenden Gefchreibfels unter zu zeichnen haben, ehe fie ſich 
obgenannten Tituls erfreuen und an der muſikaliſchen Erluftigung 
und Divertierung parte nehmen fönnen. 

Ich hätte zwaren ſchon längft damit unter der Bank her- 
für wiſchen follen, alleine aberft dennoch, meilen der Frühling 
erft Lieblih präambuliret und bis der Sommer finiret, ge 

') Ludwig Deppe, geb. 1828, geft. 18%, Mufiliehrer, Komponift und 
Dirigent, gehörte eine Zeitlang zu Brahms’ näherem Umgange. 
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fungen merden dürfte, al8 möchte es noch an der Zeit fein 
dDiejes Opus an das Tageslicht zu ftellen. 

Pro primo wäre zu remarquiren daß die Mitglieder des 
Frauenchors da fein müfjen. 

Als wird verftanden: dab fie ſich obligiren follen, den 
Stehungen und Singungen ber Societät regelmäßig beizumohnen. 

So nun Jemand diefen Articul nicht gehörig observiret 
und, wo Gott für jei, der Fall passirete, daß Jemand wider 
jede® Decorum fo fehlete, daß er während eines Exereitiums 
ganz fehlete: 

fol geftraft werden mit einer Buße von 8 Schillingen 
H. €. [Hamburger Eourant|. 

Pro secundo iſt zu beadhten, daß die Mitglieder des Frauen— 
chors da fein müfjen. 

Als ift zu nehmen, fie follen praecise zur anberaumeten 
Beit da fein. 

Ber nun hierwieder alfo ſündiget, daß er das ganze Bier- 
theil einer Stunde zu Spät der Societät feine fchuldige Reverentz 
und Aufwartung madet, foll um 2 Schillinge H. C. geftrafet 
werden. 

» Sfhrer großen Meriten um den Frauenchor wegen und 
in Betracht ihrer vermuthlich höchſt mangelhaften und unglüd- 
lien Complexion, fol nun bier für die nicht genug zu favo- 
rirende und adorirende Demoiselle Laura Garbe ein Abonnement 
bergejtellt werden, wesmaßen fie nicht jedesmal zu bezahlen 
braucht, fondern aber ihro am Schluß des Quartals eine mo- 
derirte Rechnung praesentiret wird: 

Pro tertio: Das einftommende Geld mag benen Bettel- 
leuten gegeben werden und wird gewünſcht, daß Niemand davon 
gejättiget werden möge. 

Pro quarto ift zu merfen, daß die Musikalien großentheils 
der Discretion der Dames anvertrauet find. Derohalben follen 
fie wie fremdes Eigentbum von den ehr- und tugendfamen 
Jungfrauen und Frauen in rechter Lieb und aller Hübfchheit 
gehalten werden, aud) in keinerlei Weiſe außerhalb der Societät 
benüßet werden. 

Pro quinto: Was nicht mit fingen kann, das jehen wir 
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al8 ein Nentrum an. Will heißen: Zuhörer werden geduldet 
indeflen aber pro ordinario nicht beachtet, was Geſtalt ſonſten 
die rechte Nußbarfeit der Exercitia nicht beſchaffet werden mödhte. 

Obgemeldeter gehörig specifizirter Erlaß wird durd gegen» 
mwärtiges (seneral-Rescript anjeßo jeder männiglich public ge- 
madt und joll in Würden gehalten werden, bis der Frauenchor 
feine Endichaft erreichet hat. 

Sollteft du nun nicht nur vor dich ohnverbrüchlich darob 
halten, fondern auch alles Ernites daran fein, dab andere auf 
feinerlei Weile noch Wege darmwider thun noch handeln mögen. 

Un dem beichiehet Unſere Meinung und erwarte dero 
gewünfcdhte und wohlgewogene Approbation. 


Der id; verharre in tieffter Devotion 
und Veneration des Frauendors allzeit dienftbefliffener 
Ichreibfertiger und taftfefter 


Johannes Kreisler jun. 
alias: Brahms. 
Geben auf Montag 
den 30 des Monats Aprili. 
A. D. 1860.” 


Schon die humoriftiihe Form des Statuts zeigt, daß 
Brahms feinen Verein nicht als eine vollmwichtige mufifalifche 
Körperschaft betrachtete, fondern mehr als das Mittel zur Be- 
förderung einer durch Kunft veredelten Sommerluft. Es ſollte 
nur bis zum Anbruch der rauheren Yahreszeit gefungen werden. 
No Lieber als im Zimmer wurden die Übungen im Freien 
abgehalten. Die Gärten bei Tante Brandt, bei Bölders in 
Hamm und bei Halliers in Eppendorf waren bevorzugte 
Berfammlungsorte '). Da konnten die Damen mit den 
Nachtigallen konkurrieren, die befonders in Hamm (ebenfo wie 


) Die Sängerinnen erſchienen, deforiert mit dem Abzeichen des Ver- 
eins. Es war aus Metall verfertigt und beitand aus drei von einem vierten 
in der Mitte zufammengebaltenen Ringen, die auf einem Dreied ruhten und 
in roten und blauen Feldern die Buchftaben HFC (Hamburger Frauen-Chor) 
umfchlofien. Das von Brahms gebrauchte Eremplar befindet fih im Brahms- 
Mujeum des Herrn Dr. Biltor von Miller zu Aichholz in Gmunden. Der 
mittlere Herzring trag den Buchſtaben B (Brahms). 


429 


Eppendorf damals ein Hamburger Vorort) in großer Menge 
vorhanden waren. Auch weitere Ausflüge zu Wafler und zu 
Lande wurden unternommen, nad Friedrichsruh, Reinbed, 
Blanteneje, Wandsbeck. Auf dem Rückwege, welcher durch die 
immer geöffneten Gärten der liberalen Hamburger Kaufherren 
führte, brachte man den angenehm überraſchten Billenbefigern 
Ständen dar oder fuhr auf der Alfter, und die Alfter- 
barfen zogen dem ſchön befrachteten mufilaliihen Glücksſchiffe 
nad), das, von Liedern gemiegt, in lauer Sommernadt auf der 
glatten Waſſerbahn dahinglitt. Brahms war bei ſolchen Er- 
furfionen immer jeelenvergnügt und heiter bis zur Ausgelafjen- 
heit. Es fam ihm nidt darauf an, einmal einen Baum zu 
befteigen und von deffen Wipfel aus die Damen zu birigieren. 
Hübbe weiß von diefem Kletter-Impromptu zu erzählen. Dazu 
denfe man fi einen alten, im Gejchmade der Wertherzeit 
angelegten Park mit halbdunklen Grotten, romantiichen 
Schnedenhügeln, Tränenweiden an ſchimmernden Zeichen und 
empfindfamen, der Liebe und Freundichaft gewidmeten Monu— 
menten! Der Name Hallier und die Baumtrarelei erinnern 
daran, daß Brahms turnen lernte und bei Dr. SHallier, 
dem Bruder der fingenden Schweftern, lateinijhen Unterricht 
nahm. Auch hörte er Vorträge über Kunft- und Weltgeſchichte 
bei Hallier und Negidi, dem Profefjor des Altademiihen Gymna- 
fiums (Hübbe). Im Turnen hatte er e8 damals ohne Zweifel 
ſchon weiter gebracht als im Lateinifchen, wo er über die zweite 
Deklination noch nicht hinausgefommen zu fein fchien, wie Die 
Schniger im Avertimento beweijen. 

Unter den Namen der Bereinsmitglieder lefen wir auch 
den Klara Schumanns. Sie hatte wieder in Wien fonzertiert, 
war dann über Dresden nad; Hamburg gefommen und konnte 
dem Freunde Wunder berichten von der öfterreichiichen Kaiſer— 
ftadt und dem Muſikenthuſiasmus ihrer liebenswürdigen Ein- 
mwohner. Die Kiünjtlerin beichäftigte fich damals ftarf mit dem 
Gedanken, ihren Wohnftg nach Wien zu verlegen und dort eine 
Schule für höheres Klavierjpiel einzurichten. Frau Schumann 
fam in Hamburg gerade zurecht, um am 20, April in Ottens 
Mufitverein Brahms fein Klavierkonzert und drei Stücke aus 


430 


Schumanns „Sreisleriana“ [pielen zu hören. In demfelben 
Konzert fang Difiree Artöt mehrere Arien und Lieder. Unmittel- 
bar hinter der für die Malibran fomponierten Beriotichen 
Bravour-Arie „Prendi! Per me sei libero® hatte daß d-moll» 
Konzert einen ausgefucht ſchlechten Plaß und gefiel dem Publikum 
ebenfowenig wie der Kritik. Brahms mochte fih von dieſer 
Wiederholung einen befferen Erfolg verjproden haben‘). Der 
Referent der „Nachrichten“ bekennt ehrlich, er könne dem Klavier— 
fonzert nur mit Berlegenheit Beifall zollen: „Diefe Kompo- 
fition des Herrn Brahms findet bei den Mufitern der neuejten 
Richtung eine jo hohe Anerkennung, daß wir unfer mangeln— 
bes Verftändnis für den Inhalt desfelben Lieber verſchweigen 
möchten, um nicht unbebilflih in unferer Auffaflung zu er: 
ſcheinen.“ Brahms ließ fi durch den neuen Mißerfolg ben 
Humor nit lange verderben, fondern freute fih an den Lob» 
ſprüchen feiner Freundin Klara. Sie blieb vierzehn Tage in 
Hamburg und verabredete mit ihm eine nächſte Zuſammenkunft 
bei dem rheinifhen Mufitfefte, das zu Pfingften in Düſſeldorf 
gefeiert wurde. Schumanns B-dur-Symphonie ftand an der 
Spige eines impofanten Programms und erinnerte an ben 
50. Geburtstag des Meifters. Der Schumann-Feier, die zu der— 
felben Beranlaffung am 7. und 8. Yuni in Zwickau, der Bater- 
ſtadt des Tondichters, veranftaltet wurde, blieben Frau Scu- 
mann, Brahms, Joahim und die anderen näheren freunde 
des Berewigten fern. Geltfamerweile hatte der Borftand des 
Zwidauer Mufilvereines es unterlaffen, die Nächitbeteiligten 
befonders einzuladen und fi mit einer allgemeinen Aufforde- 
rung begnügt, die in der „Neuen Zeitichrift“ veröffentlicht 
murde. Natürlich ftedte Brendel dahinter, der bei diefer Gelegen- 
heit zeigen wollte, daß die Partei wohl wife, was fie dem Be 
gründer der Zeitichrift ſchuldig ſei. Mit Lilzt und Pohl erichten 


1) Einer Mitteilung 9. Grädeners zufolge war Brahms von der Daltung 
bed Bublitums, in welchem fih ein Herr C. nebft Anhang, ein gebäffiger, 
perjönlicher Feind des tomponiften, übel bemerkbar machte, fo verlegt und 
entmutigt, daß er nach dem erjten Sage des Konzerts vom Klavier aufftand 
und dem Dirigenten ins Ohr fagte, er wolle nicht weiter fpielen. Otten hatte 
Mühe, ihn zu beruhigen und zum Nusharren zu bewegen. 
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er auf dem Plafe und warf fi dann in die Bruft („Wir 
Wilden find doc, beſſere Menſchen!“), indem er in feinen Feſt— 
bericht den hübſchen Paſſus einfügte: „Wenn etwas einen 
Schatten auf die jonft ungetrübte Feier werfen konnte, fo mar 
e8 die Wahrnehmung, daß einige Spezielle Freunde und Ber: 
ehrer Schumanns nicht gefommen waren, obſchon ich diefen 
Vorwurf nur mit Vorſicht ausfprechen darf, da ich nicht wiſſen 
kann, ob Privatabhaltungen dabei im Spiele waren.“ (Welch 
ein ahnungslofes Gemüt!) „Es gibt aber jeßt einen Heinen 
Kreis von Schumann-Berehrern, die den Kultus desfelben als 
ihr Privateigentum in Befig nehmen zu wollen feinen und 
jede Schattierung der Richtung und Anfhauungsmweife fogleich 
desanouieren möchten. Die unzweifelhafte, bis zur Krankthaftig- 
feit geſteigerte Einfeitigfeit, welche darin liegt, [pringt fofort in 
die Augen, und fein Unbefangener wird diefer Fraktion bei- 
pflidten, wenn fie die Räume des Kunſttempels für fo be 
ſchränkt hält, um nur für fi felbft und Schumann darin 
Raum zu erbliden.“ 

Da Brahms im Mai nad Düffeldorf fuhr, fo war er der 
erfte, der das Statut jeines Frauenchors hinfällig machte; denn 
mas half es den Mitgliedern, daß fie pro primo et pro secundo 
da waren, wenn ihr Direktor fehlte? Dafür wurden die Schweftern 
Bölders und Frl. Garbe, die auch das Felt bejuchten, zu Fräu- 
lein Leſer befchieden, bei der Frau Schumann wohnte, und das 
durch Frau Klara vervollftändigte Quartett fang Stodhaufen 
und Yoahim feine Lieder vor. Beide wirkten in den Auf— 
führungen mit — Joachim fpielte fein ungarifches Konzert — 
und verbraditen im Kreiſe alter Freunde und neuer Belannten 
angeregte Tage. Zu ihnen gejellten fih die Maler Andreas 
Achenbach, Bendemann und Hildebrandt, die im Komitee ſaßen, 
ber Sänger Schnorr von Garolsfeld (Wagners erjter Trijtan), 
Rudolf von der Leyen, ein künſtleriſch reichbegabter Mufit- 
bilettant, der fpäter in nähere Beziehungen zu Brahms trat, 
der Leipziger Heinrih von Sahr und Ferdinand Hiller, der 
Dirigent des Feites. Brahms fargte nicht mit feiner Kunſt und 
breitete vor den Freunden die Fülle feiner neuen Kompoſitionen 
aus, die in den legten Jahren entftanden waren. GEs gefiel 
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ibm fo gut wieder am Rhein, der Frühling leucdhtete in fo 
wunderbarer Pracht und „das Leben ging ihm jo wonnig ein,“ 
daß er, anftatt nad) Hamburg zurüdzufehren, mit Stodhaufen. 
Yoahim, v. Sahr und feinem alten Freunde Dietrih nach 
Bonn ging und dort bis zum 10. Auguft hängen blieb (Meden- 
heimerftraße 29). Mit der größten Freude erfüllte es ihn, daf 
Joachim allen Lodungen, nah England zu gehen, widerftand, 
um den Sommer in feiner Gejellihaft zu verleben. Das gaft- 
freie Kyllmannſche Haus öffnete aud) diesmal wieder den Freun— 
den feine Tür. 

Froh, auf ſchickliche Art feinem Zimmer in der Fuhlent- 
wiete entronnen zu fein, wollte er in Bonn jeine Geichäfte 
ordnen und Einiges von feinen ſtizzierten oder halb 
fertigen Werfen vollenden. Bor allem wurde die endgiltige 
Faffung der zweiten Serenade auf Grund der bei den Ham— 
burger Aufführungen gewonnenen Erfahrungen feitgeitellt. 
Dann wandte er fih an Breitfopf und Härtel und bot ihnen 
mehrere Kompofitionen zum Verlag an: das Fllavierfonzert, die 
beiden Serenaden, den Begräbnisgefang und das Ave Maria. 
Diefe fünf Werte „und etwa Lieder, Duette, Chorlieder* 
wünſchte er zugleich oder doch innerhalb einiger Wochen ediert 
zu fehen. Bier fahre waren jeit dem Erjcheinen der Balladen 
op. 10 verfloffen. Nach diefer längeren Zeit, die den Verlegern 
in gemwilfer Hinficht nur wie eine Bürgichaft für feine Gemwiffen- 
haftigkeit erſcheinen könne, — To fchreibt er — Halte er e8 für 
nötig, mit einigen größeren Werfen zugleih aufzutreten. Es 
feien ihm mehrfad Anträge gemadjt worden, er möchte aber 
nur auf die des Herrn Rieter-Biederınann befondere Ridficht 
nehmen, dem er feit fahren etwas von feinen Werfen ver- 
Iproden habe. Für das Klavierkonzert, den Begräbnisgelang 
und das Ave Maria forderte er je 10, für jede der Serenaden 
16, für die acht Lieder 12 Louisdors. Härtel8 machten Schwierig- 
feiten; zwar alzeptierten fie die erfte Serenade, zögerten aber 
die Entiheidung über die anderen Werte lange hinaus und 
ließen es endlich bei dieſem einen Werte bewenden. Auch in 
die Serenade festen fie feine zu ftarfen Hoffnungen; die 
Partitur wurde nicht geftochen, ſondern nur in Abjchrift auto- 
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graphiert. Lange konnte fih Brahms von feinem Manuftript 
nicht trennen; immer wieder fand er nod daran zu ändern 
und zu beffern. Joachim half ihm bei der Revifion. Erft als 
er das Honorar ſchon empfangen hatte, am 16. Juli, jchidte er 
die Partitur nad Leipzig und entſchuldigte fih: „Ich Hoffe, 
Sie finden die letzte Korrektur beim Abjchied begreiflich und 
verzeihlich, nützt doch bald die beite Einficht für das Werk 
nichts mehr!“ Er legte die Klavierftimme feines Konzerts, den 
Begräbnisgefang, das Ave Maria und ein Lieberheft bei. Am 
13. Auguft empfing er feine Manuffripte in Hamburg zurüd. 
Daß das Konzert nicht bei Breitfopf u. Härtel erjcheinen follte, 
fchmerzte ihn befonders. „ES tut mir leid,“ jchreibt er, „daß 
Sie fo wenig Vertrauen zu meinem Konzert haben. Doch hätte 
ich nicht geglaubt, daß die Wirkung desjelben jo gar erichredlicd 
fein könnte. Sie würdigen die andern mitgeſchickten Werke feines 
Wortes, ich hatte Ihnen nad) meinem Glauben meine beften 
und praftifcheften gefandt und Ihnen doch die Auswahl über- 
laffen.“ Der Schredensabend im Leipziger Gewandhauje mar 
den Berlegern nod) zu gut in Erinnerung; man fann es ihnen 
nicht verdenken, daß fie ihr Geld nicht an ein jo zweifelhaftes, 
ſchwer ausführbares, von Bublitum und Kritik übereinftimmend 
abgelehntes Werk wagen mochten. Auch die Lieder für Frauenchor 
mit Harfe und Hörnern, die Brahms noch offerierte, fanden in 
Leipzig feinen Glauben. Das Mißtrauen der großen Verlags- 
firma ftimmte die Zuverficht des Komponiften herab, und be- 
trübt teilte er Joachim mit, HärtelS hätten fein Konzert (nad) 
dem Durdfall) mit Proteft zurüdgefchidt, desgleichen andere 
Saden ohne ein Wort („vielleicht aus Zartheit“). Er Habe ein 
Übriges getan und gelegentlich feine „Harfenlieder“ erwähnt. 
Daraufhin hätten fie ihm gefchrieben, die Harfe wäre hoffentlich 
duch Pianoforte zu erfegen, und wenn nun auch die Hörner 
nicht obligat wären ꝛc.!!, jo wünſchten fte von Umfang und 
Honorar zu wiffen, und dann, wenn die Berhältniffe es ge- 
ftatten 2c., und dann vielleicht... 

Für die verfhmähten obdachloſen Kinder feiner Mufe tat 
fi in der Berlagsanftalt von Rieter:Biedermann in Winterthur 
ein ſchützendes Afyl auf. Dort erſchienen im Oktober 1860 das 
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„Ave Maria“, der „Begräbnisgefang“, die „Lieder und Roman- 
zen“ und das Klavierkonzert al$ op. 12-—15. Die zweite Sere- 
nade aber fam um diefelbe Zeit bei Simrod in Bonn heraus 
(eine zweite vom Autor revidierte Ausgabe erfolgte 1875). In 
Fri Simrod, dem präfumtiven Geſchäftsnachfolger der jeit 
1790 beftehenden Firma, hatte Brahms während jeines Bonner 
Aufenthaltes einen begeifterten Verehrer feiner Kunſt fennen ge- 
(lernt, zu welcher der ihm gleichalterige junge Dann als leiden- 
ſchaftlicher Mufilliebhaber und tüchtiger Klavieripieler in näheren 
Verhältnis ftand. Was Brahms für die Perjönlichteit feines 
neuen Belannten einnahm, war deſſen geſunde, fröhliche Natur, 
das leichtflüffige rheiniihe Blut, das ihm oft recht hitzig zu 
Kopfe fteigen konnte, und fein unverfieglicher, durch nichts aus 
der Faſſung zu bringender Humor. Diefe quten natürlichen 
Gaben, melde den ſchlanken, bübichen, blanäugigen Jüngling 
auszeichneten, blieben aud) dem Manne erhalten. Ein fo tüchtiger, 
genau beredjnender Geihäftsmann Simrod mar, ließ er fi 
doch durd; feine Rückſicht auf materiellen Gewinn oder Berluft 
in feinen Überzeugungen beirren, und feine Freundſchaft führte 
neben dem Soll und Haben feines Hauptbudhes ihr bejonderes 
Konto mit unbenannten Zahlen. Er hatte eine feine Witterung 
für das echte Talent, und fein ſcharfer Blid erfannte aud im 
tauben Geftein die leilen Spuren der verborgenen Golbader. 
Einen folden Mann konnte Brahms gerade zu jener Beit, als 
fein moraliſcher Kredit weit unter der Höhe feiner Leiftungs- 
fähigkeit ftand, brauchen, und es war mehr als ein bloßes 
Glück, daß ihre Wege ſich kreuzten, um dann für alle Zukunft 
miteinander parallel zu laufen. Fri wußte feinem „Alten“, 
der zuerft nichts davon bören mollte, den Verlag der Bonner 
Serenade einzureden, und der Ulte Ließ fich herbei, auch die Harfen- 
lieder, zu denen Brahms der praltiihen Sicherheit wegen eine 
Klavierftimme fette, anzunehmen. Sie erichienen erft 1862, 
gleichzeitig mit dem B-dur-Gertett op. 18, das dem Simrodidhen 
Verlage bald die für Serenade und EChorlieder aufgewendeten 
Koſten reichlidy wieder einbringen follte. 

Das Gertett ift die reiffte und füßefte Frucht des Yahres 
1860. Mit ihm wandte fih Brahms wieder entſchieden der 
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Kammermuſik zu, die er bald darauf mit einem der großartigften 
Werke, feinem f-moll-Quintett, bereichern ſollte. Er hatte fi 
in Hamburg nod) einmal gründlich das in Detmold bereits 
vollendete g-moll-Quartett bejehen und Hatte auch die Ent- 
mürfe zu dem A-dursQuartett ausführen wollen — das c-moll- 
Quartett wurde vorläufig beileite gelegt. Seine Skizzenbücher 
mochten in der Vaterſtadt zurüdgeblieben fein, weil er fich erjt 
bei dem Feſt entichloß, nad) Bonn weiter zu reifen. Wielleicht 
mar das neu in feiner Phantafie emporfeimende Werk die 
Haupturfadye jeines Bleibens, und er dachte nicht weiter 
daran, ſich die Notenblätter von Haufe fommen zu laffen. 

In jenen Yahren ftrömte der Quell feiner Erfindung ſo 
ftetig und fo reich, daß er nicht wußte, wie er all den köſtlichen 
Stoff jammeln und unterbringen follte. Ohne das Antezedens 
der beiden Gerenaden läßt fid) das Gertett kaum denken. Es 
märe eine dritte Serenade geworden, wenn die Fülle und Be- 
ihaffenheit feiner Gedanten es nit auf ein anderes Gebiet 
hinübergefchoben hätte. Die blühende Thematik des erften Gates 
verlangte nad) einem ſymphoniſchen Allegro, und die Themen 
felbft find bei aller iippigen Melodie von einer fo füßen Schneidig- 
feit und Schärfe, daß fie fi) am beiten für Die fräftig ein- 
feßenden Bögen der Geiger eigneten. Die Abendftimmung und 
der Nachtzauber der Serenaden wird von einer frühlommerlichen 
Morgenempfindung abgelöft. Kein romantifcher Nebel beſchleicht 
das Werl, kein fchimmerndes Mondlicht verwijcht feine Konturen, 
es ift Har wie der lichte Tag; eine Sonne, die im grünen 
Strom des GSiebengebirges gebadet hat, fteht über ihm, ſpiegelt 
fih in den diamantenen Tautropfen feiner taujend Blüten und 
erhellt jedes Winfelhen und Eden mit ihren freudigjten 
Strahlen. Die Melodien Elingen, al3 wären fie gerade heraus» 
gefungen aus gefunder, ausgeruhter Bruft, als atmeten fie mit 
der erquidenden Friſche des jungen Tages die Luft eines ver- 
heißungsvollen Lebens ein. Goethes „Ganymed“ (ein ganz 
mufitalifches Gedicht) verkündet ungefähr die Geligfeit, von 
welcher der erfte Sat des Sextetts fingt, jomweit überhaupt ein 
Dichterwort an die unfagbare Wonne des Muſikers hinan— 
reicht : 
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„Wie im Morgenglanze 

Du rings mid anglühft, 

Frühling, Geliebter! .. 

Daß ich dich fallen möcht! 

In diefen Arm!“ 
Smweimal geht die Sonne auf an diefem wunderbaren muſilali⸗ 
ſchen Morgen. Wenn die Inſtrumente ſich an dem geſchloſſenen 
Eindruck des Hauptthemas erſättigt haben, und die erſte Violine 
es durch eine rhuthmiiche Verkleinerung in Triolen variiert: 


er > zer] — — = = (fie icheint nicht übel auf- 


anlegt, ſogleich die Durchführung zu — bereitet ſich ritar- 
dando der Eintritt eines neuen Ereigniffes vor. Die davonlaufende 
Geige ftodt, als wife fie nicht, wohin fi” wenden — nad) C, 
nad) F, nad) D, Dur oder Moll? Ein fonniges A-dur macht 
dem Baudern ein plößliches vergnügtes Ende. Zierlihen Schrittes 
naht unverhofft die Erfehnte; es ift, als ob fie auf den Balkon 
herausträte in die rofige Frühe, ein wenig neckiſch und feldit- 
gefällig, aber voll herzlicher Empfindung, und von harmoniſchen 
Serten und leifen Pizzilatobäffen wie von Grazien und Amo- 
retten begleitet, um die Huldigungen ihres Getreuen mit viel- 
fagendem Lächeln entgegenzunehmen : 





Das Violoncell macht ihr die feurigfte Liebeserklärung 
mit jener hinreifenden F-dur-Melodie, welche als zweites Haupt: 
thema angefprodhen werden muß, wenn fie auch erft von dem 
bedeutenden Epifodenmotiv in A hervorgerufen wird und über: 
die8 mit dem erften Thema organiſch zufammenhängt. Haupt 
und Nebengedanten find hier weniger als in anderen regel- 
rechten Sonatenfägen zu unterfcheiden, weil alles, von der erjten 


437 


bis zur legten Note, auf das innigfte miteinander verbunden 
ift, eine aus dem anderen mit der Notwendigkeit und Folge- 
richtigkeit eines Naturgeſetzes herauswächſt und fid) entwidelt. 
Davon zeugt auch der gedrängte, leidenſchaftlich gefteigerte, 
Durdführungsteil — Die zierlihe Schöne lernt erfennen, daß 
mit ihrem Anbeter nicht zu ſcherzen ift, aber feine kontrapunkti— 
Ihen Stürme verbraujen, von dem fanften Zufprud und den 
freundlichen Bitten des zweiten Motivs beſchwichtigt, das eine 
ungeahnte Ausdrudsfähigfeit an den Tag legt. Die furze Eoda 
(poco piü moderato), pizzicato von allen ſechs Inſtrumenten aus- 
geführt — ein überrafchender Einfall! — ift aus der melodifchen 
Beantwortung des zweiten Themas entjtanden. Sie wurde, famt 
ihrem pizzicato früher angedeutet, blieb aber unbeadjtet in dem 
feelenvollen Wecjielgefange der Liebenden, der das Ohr des Zu- 
hörers gefangen hält. Hinterher erinnert man ſich daran, das 








über ber fchmelzenden Kantilene vergeflen zu haben, zu welcher 
e8 ſich erweitert: 





HZärtlihere Töne hat Brahms kaum wieder angeſchlagen. — 
Ein folder erjter Sag nimmt das Adagio eigentlid) vorweg. 
Un deſſen Stelle ericheint ein variiertes Furzes Andante von 
zweimal acht Tatten. Energifh und knapp wie das Thema find 
feine fech8 Veränderungen, die den Inſtrumenten genug zu tun 
geben, fie gruppenmweife oder auch einzeln hervortreten lafjen 
und die Molltonart nur aufheben, um im Durjage der vierten 
Bariation den Gipfel ihres Ausdruds zu erreichen. Die letzte 
Bariation Elingt in einen poetifhen, mit der Sechszehntel— 
figur des Themas korrefpondierenden Abgefang aus. Inmitten 
des Werkes erfcheint diefer zweite Satz wie eine Viſion, 
ein Traum oder aucd wie eine Romanze, die „von fremden 
Ländern und Menfchen“ erzählt. Im übermütig losftampfenden 
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Scerzo find die loſen @eifter des rheintihen Weines entbunden, 
und im engften Raum etabliert ſich die tollfte Wirtjchaft. Nicht 
umfonft ift das Trio „animato* benannt, die Geiellichaft, die 
bier in verſchiedenen Tonarten durdeinanderlärmt, — einer 
nimmt immer dem andern mit der Melodie das Glas vom 
Munde, und es geht sempre FT — ift in der Tat äußerft 
animiert. Worüber wird geftritten ? Vielleicht über das Scherzo 
der Beethovenihen A-dur-Symphonie, das Ferdinand Hiller dem 
einen zu fchnell, dem anderen zu langſam genommen bat. Bivat 
Beethoven, der allen fivelen Muſenſöhnen mit dem beiten Bei- 
jpiel vorangegangen! Die Nähe feines ungebundenen Geijtes 
ift deutlich zu verfpüren; Der Anklang gilt Brahms für das 
Datum vom 28. Mai, an weldhem ihn das Werk des unfterb- 
lihen Borgängers in einen Raufh von Entzüden verfegt hatte — 
eine Tagebuchnotiz! Nach dem dionyfiihen Taumel des Scherzos 
tut das einfahe und finnige Schlenderthema des Finalrondos 
doppelt wohl — es fteuert ftromaufmärts mit einem Schiff voll 
Iuftiger Gefellen, die troß ihrer Verſchiedenheit alle eines Sinnes 
find und in der Schwärmerei für Kunſt und Natur begeiftert 
zufammentreffen. Junge Frauen und Mädchen find dazwiſchen 
— es fährt fih doch auf dem Rhein nad) NRonnenmwerth und 
Rolandsed noch ſchöner als auf der Alfter nad) Uhlenhorft! 
Das Rondo iſt in feinen vielen Epifoden reich belebt mit 
funftvoller Arbeit und zeigt immer wieder ein neues charakte— 
riftifches Bild. Man könnte dabei auch an die vorbeiziehenden 
Stationen der fröhlichen Fahrt denken, wobei das Rondothema 
für den tanzenden Nachen zu nehmen wäre, und weiterhin an 
die große Lebensreiie — woran nit alles! Die Mufif darf 
für feines dieſer Phantafiefpiele verpflichtet werden; fie gibt 
hundert Programme für eins. 

Im September fendete Brahms das fertige Sertett an 
Yoahim. Die erften Säte kannte der Freund ſchon vom Rhein 
ber, nur das Finale war ihm neu. Es hatte den Komponiften 
länger aufgehalten, als ihm lieb war; Joachim möge aber des- 
halb fih nur ja nicht allzuviel von ihm veriprechen. Daß Brahms 
das Thema des Rondos ebenfo einführte wie das Hauptthema 
bes erften Satzes, geihah in dankbarer Befolgung eines guten 
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Rates, den ihm Joachim gab. Urfprünglich begann das Gertett 
mit dem elften Takte; die erſte Violine brachte das Thema. 
Joachim meinte, die ſchöne Melodie müßte noch mehr zur Geltung 
fommen, wenn fte zuerjt dem Bioloncell zugeteilt und dann von 
der Bioline wiederholt würde. Brahms nahm den ihm einleuchten- 
den Vorſchlag an, und die Analogie im Finaljage zeigt, wie 
wohl er ihm gefallen Hatte. Joachim war enthufiasmiert von 
dem neuen Werke des Freundes und ſuchte es auch äußerlich 
in jeder Weile zu fördern. Nicht allein, daß er es gleid) pro- 
bierte und in feiner zweiten Kammermuſikſoiree aufführte (am 
20. Oktober; Brahms und Frau Schumann hörten zu), er 
nahm es aud) im November nad) Leipzig mit, um es bei David 
und bei Härtels zu fpielen. Nach Leipzig waren Joachim und 
Brahms von David eingeladen morden, um in einem zum 
Beiten des Orcheſter-Penſionsfonds veranftalteten Gewandhaus- 
fonzerte mitzumirten. Das Konzert jand am 26. November 
ftatt und mar eines der erften, das der an Gtelle von Rietz 
auf den Kapellmeiſterpoſten berufene Karl Reinecke bdirigierte. 
Es entiprad jo redt dem Sinn und Gefhmad der Freunde, 
denen ſich Frau Klara als Dritte im Bunde beigefellte. Die 
„Bauliner* jangen Chöre von Schumann, Mendelsjohn und 
Schubert, das Orchefter |pielte Webers Preziofa-Ouverture und 
eine Symphonie von Philipp Em. Bad, Joachim debutierte mit 
feinem, Brahms gemwibmeten ungariſchen Konzert, und Brahms 
führte feine zweite Serenade auf. Er war glüdlicd), daß fein 
Wunſch endlich erfüllt wurde, als Komponiſt einmal mit dem 
Freunde zujammen vor dem Publikum zu erjcheinen, und fein 
Glück wurde noch dadurd erhöht, dag Frau Klara ihm jagen 
fonnte, wie jchön es war. Mochten doc) die Zeitungen [chreiben, 
was fie wollten! Die „Neue Zeitfchrift” bemerkt lafoniih: „Die 
Serenade fand bei den einzelnen Sätzen nur geringen, am 
Schluſſe etwas lebhafteren Beifall.“ Die „Signale* aber nannten 
das Werk „ein zähes, ewig zwiſchen Wollen und Nichkönnen um— 
herſchwankendes und vor allen Dingen urlangmweiliges Produkt.“ 
Die Erfindung darin jei mager und dürftig, die Arbeit mache 
verzweifelte Anftrengungen, um polyphon und gelehrt zu er- 
ſcheinen — es bleibe aber leider nur bei den Anftrengungen 
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und Anläufen. „Herr Brahms muß fi immer vergegenmwärtigen, 
dab guter Wille und tüchtige Gefinnung allein nod fein 
Kunftwert ausmachen.“ As Brahms von Joachim Mozarts 
„Idomeneo“ zu Weihnadten geichenft erhielt und ſich dafür 
mit der Partitur feiner Serenade revandhierte, jchrieb er ihm: 
„Behalte das Stüd nocd etwas lieb, bejter Freund, es gehört 
und Hingt doch Dir ehr. Woher kommt's denn ſchließlich, wenn 
Mufit jo freundlich tönt, wenn nicht von den paar Menjchen, 
die man fo lieb hat wie Did.“ Joachim redete ihm zu, ihn 
im {Februar auf einer Stonzertreife nad) Oſterreich zu begleiten, 
und Brahıns, deſſen Schnfucht nad) Wien, das, wie er fchreibt, 
„denn doch einmal die heilige Stadt der Mufiter ift,“ mächtiger 
und mächtiger anmwud)s, wäre mitgegangen, wenn er von jeinen 
Honoraren fo viel übrig behalten hätte, um die Reife wagen 
zu tönnen. Es reichte aber gerade hin, um feine Heinen 
Schulden zu bezahlen und feinen Eltern aus Berlegenheiten 
zu helfen, in die fie bei der Unficherheit ihrer Einkünfte immer 
wieder gerieten. Als redlicher Schuldner und guter Sohn ver» 
tröftete er fi mit dem Gedanken, den nächſten Winter gewiß 
in Wien zubringen zu können. Zudem hatte Frau Schumann 
ihren Bejud in Hamburg angemeldet, und weiterhin war 
Stodhaufen in Sit. Mit ihm zu konzertieren, trug Brahms 
mehr materiellen Gewinn ein als alle feine Kompofitionen mit- 
einander. Daneben unterftüßte er einheimiſche Mufiter, Kollegen 
feines Vaters, die, gleich diefem, ihren Poſten in der Theater- 
fapelle verloren hatten, mit feiner Kunſt, eingedenf, daß einige 
von ihnen einft dem armen Knaben bei feinem erjten öffent» 
lihen Auftreten ebenso hilfreich beigeftanden waren. Brahms 
befaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis für empfangene Wohltaten 
und ſetzte jeinen echten Künſtlerſtolz darein, mit tüchtigen 
Dufitern, mochten e8 auch nur Bläfer oder Geiger aus dem 
Orcefter jein, gemeinfchaftlice Sache zu machen. In den 
Kammermufitfoireen der Herren Kappelhofer, F. Meyer, Otterer, 
Schmahl und Rifch fpielte er Mozarts und Beethovens Bläfer- 
Quintett, mit Karl von Holten die Schumannfhen Varia— 
tionen fir zwei SMaviere, mit ihm und feinem Yugendfreunde 
Miller ein Bachiches Tripeltonzert, mit Bargheer das Rondo 
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von Schubert und mit Klara Schumann eine Sonate von 
Mozart. 

Frau Klara war am 9. Januar in Hamburg eingetroffen, 
in Gejellichaft einer ihrer Töchter, waäahrſcheinlich Yuliens, für 
welche fi) Brahms bald lebhafter zu intereffieren begann. Gie 
wohnte bei Halliers in der Dammtorftraße, und Brahms fpeifte 
täglid mit Mutter und Tochter. Für ihre Gaftfreundfchaft 
wurden die aufmerfjamen und artigen Wirte reichlich belohnt 
mit den Sunftgenüffen, die ihnen ihre Gäſte bereiteten. Der 
im April angejponnene Verkehr zwiihen Frau Schumann und 
dem Frauendhor nahm dadurd) eine für die Damen äußerſt 
ſchmeichelhafte Wendung, dab fie eingeladen wurden, in dem 
großen Konzert, das Klara Schumann am 15. Januar gab, in 
corpore mitzumirfen. Es fand, vier Tage nad) ihrem Auftreten 
bei den Philharmonikern, am 15. Januar im großen Wörmer: 
chen Saale, jtatt, „unter gütiger Mitwirkung eines Damen-Ehors 
und der Herren Joſef Joachim, Johannes Brahms und Nikolaus 
Schaller.“ Frau Schumann fpielte mit Joachim die „Kreußer- 
fonate* und mit Brahms die Schumannſchen Bariationen für 
zwei Klaviere; Brahms dirigierte feinen Frauenchor, der ſämt— 
liche Lieder aus op. 17 und die erften beiden Nummern aus 
op. M fang. Mit der erften Aufführung der Harfenlieder (der vor- 
zügliche Harfenift Schaller begleitete) war Grädeners Akademie 
am 2. Mai 1860 vorangegangen, und Bernhard Scholz in 
Hannover war feinem Beifpiel, auf bejonderen Wunſch des 
Königs, der ſich immer lebhafter für Brahms intereffierte, bald 
darauf gefolgt. Der Frauenchor als foldher aber, wenn feine 
Mitglieder auch größtenteils der Grädenerſchen Akademie ans 
gehörten, trat im Konzerte der Frau Schumann zum erjtenmale 
vor das Publitum. Robert Heller,') der feit einigen Jahren 
das Feuilleton der „Hamburger Nachrichten“ redigierte und 
duch jeine geijtreichen mufitalifhen Berichte das Niveau der 
Hamburger Mufifkritit auf eine anftändige Höhe brachte, rühmte 
das edle Konzert gegenüber der Zerfahrenheit der Hamburger 

) Mobert Heller, der Berfafler der Romane „Der Scleihhändler“ 


und „Der jhwarze Peter“, der jpanifchen Novellen „Alhambra* und ber 
„Rovellen aus dem Süden“, geb. 1812, geft. 1871. 
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Muſikverhältniſſe mit einem Seitenhiebe auf die nur noch von 
fremden Selebritäten lebende Oper und ſprach fein unverhohlenes 
Entzüden aus, das er an „der Friſche der Erfindung in ben 
Brahmsſchen Liedertompofitionen, an der ſchlagenden Charakteriſtik 
des Tertes und der FFahlichkeit ihrer Form“ gefunden hatte. Der 
frudtbare Roman» und Novellendichter war der Erfte, der in 
der Baterftadt des Tonkünſtlers als Kritiker warm für ibn 
eintrat. Das Slonzert wurde mit verändertem Programm — 
nur die Lieder für Frauendor und die Schumannſchen Baria- 
tionen blieben ftehen — am Tage darauf im großen Saale des 
Bürgervereins in Altona wiederholt. Frau Franziska Cornet, 
die mehrfach erwähnte Gefanglehrerin, nahm ſich ebenfallö der 
Darfenlieder an und eröffnete ihr Konzert vom 5. April mit 
dem „Gejang aus Fingal“, den fie von vierzig Damen fingen 
lief. Da Brahms am 7. März auch in den Philharmoniſchen 
Konzerten wieder aufgetreten war, wo er mit (Ferdinand David 
und Karl Davidoff das Tripellonzert von Beethoven jpielte, fo 
rüdte er allmählid in den Mittelpunft des Hamburger Mufit- 
lebens vor und ließ fi von der Hoffnung wiegen, feiner ge— 
liebten Baterjtadt künftig noch mehr jein zu können als ein 
gefuchter Kiavierfpieler und -»lehrer. Sein Streichjertett hätte 
am 4. Januar 1861 in der dritten „Quartett-UInterhaltung“ 
von E. Hafner und L. Lee zur Aufführung kommen follen. 
Das Hafnerfche Quartett war der erfte (1839 gegründete) und 
renommiertefte Hamburger Quartettverein. Karl Hafner, 1815 
in Korneuburg bei Wien geboren, hatte aus der Schule Janſas, 
Mayjeders und Ignaz Schuberts eine ſchwärmeriſche Vorliebe 
für Franz Schubert, den Bruder feines Lehrers Ignaz, nad) 
Hamburg mitgebradt und die Tradition der berühmten Wiener 
Quartettilten mit dem beften Erfolge dorthin verpflanzt. Es 
follte ihm nicht vergönnt fein, das neue Werk feines jungen 
Freundes, das ihn jo wieneriich, faft wie ein Schubert redivivus 
anmutete, herauszubringen. Ein heftige Unmohljein zwang ihn, 
die bereits angekündigte Quartett-Unterhaltung zu verjchieben, 
und elf Tage darauf ftarb er. Die Trauer um ihn war eine 
allgemeine und fand ihren künſtleriſchen Ausdrud in einer von 
Grädener dem Andenken des Berftorbenen gewibmeten feier, 
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welche am 23. April ftattfand. Hier war der „Begräbnisgejang“, 
den Grädener neben dem Requiem von Cherubini und einer 
Bachſchen Kantate aufführte, ganz am Plate und verfehlte denn 
aud) jeine erfhütternde Wirkung auf die ernſt geftimmte Ver: 
fammlung nicht. Das Sertett aber wurde von Böie, dem Nach— 
folger Hafners, in einer zum Beften der Hinterbliebenen Karl 
Hafners veranftalteten außerordentlichen Quartett-Unterhaltung 
gelpielt, nachdem es am 20. Februar im Heinen Wörmerjchen 
Saale von denjelben Herren (. Böie, F. Hohnroth, F. Breyther, 
E. Kayjer, C. Wiemann und 2. Lee) zum erjtenmal in Hamburg 
aufgeführt und bald darauf in Altona wiederholt worden war. 
Alle Sätze, namentlich die Variationen, wurden mit großem 
Beifall aufgenommen, und der Erfolg des neuen Werkes fteigerte 
fih mit jeder Wiederholung. Das Publitum fand foviel Ge- 
fallen an den reizenden Melodien des Werkes, daß ſich Böie und 
Genofjen veranlaßt ſahen, das Sertett auf das Programm ihrer 
nädjiten „Unterhaltung“ zu jegen, jo daß es aljo innerhalb 
weniger Wochen viermal in Hamburg zur Aufführung kam. 

Bei jener Trauerfeier wirkte auch Gtodhaufen mit; er 
fang die Baßjoli der Bachſchen Kantate und trat am 16. April 
wieder, zufammen mit Joachim, in den Philharmoniſchen Kon— 
zerten auf. Brahms war diesmal nicht der dritte im Bunde, 
wurde dafür aber von Stodhaufen reichlich ſchadlos gehalten. 
In ihren „Brahms-Erinnerungen“ wirft Frau Lentz die Frage 
auf, ob nicht die zweite Serenade op. 16 in den legten Tagen 
des März, ziemlic) genau ein Jahr nad) der erften, in Hame 
burg aufgeführt worden fei. Sie gedenkt einer Probe, bei 
welcher Brahms ein neues Werk einftudierte, und bewahrt nod) 
eine von ihr jelbft angefertigte Bleiftiftzeihnung, die unter dem 
Datum vom 23. März 1860 den jungen Dirigenten am Pulte 
ftehend erbliden läßt. Mit Probe und Aufführung der zweiten 
Serenade hat es feine Richtigkeit, und über diefelbe Probe wird 
von anderer Geite berichtet, wie rührend e8 geweſen fei, als 
Brahms, der eines von den Bäflen verfchuldeten Fehlers 
wegen abflopfen mußte, in feinem eigenen Bater den libeltäter 
entdedte und den Alten darüber mit fanftem Vorwurf zurecht 
wies. Nur das Datum ftimmt nicht. Könnte man es in den 
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28. April 1861 umwandeln, fo wäre alles in beſter Ordnung. 
Denn Brahms wiederholte die (zuerft im Februar 1860 in 
Hamburg aufgeführte) A-dur-Serenade am 30. April 1861 in 
einem mit Stodhaufen veranftalteten Konzert. Sie fteht im 
Programm, wie ein von Brillanten eingefaßter Rubin oder 
Smaragd, zwiſchen Beethovens Liederkreis „An die ferne Ge 
liebte* und Schumanns „Dichterliebe*. Das ift die richtige Um— 
gebung für das Werk, deſſen erotiiher Charakter durd fie 
hervorgehoben und beglaubigt wurde. Bei diefer Gelegenheit 
fang Stodhaufen, wohl zum erftenmale, Schumanns „Dichter: 
liebe* als vollitändigen Zyklus '), und zwar teilte er dieſen in 
Halbkreife von je acht Liedern ab, zwiſchen welchen Brahms 
zwei PVhantafien aus den „Rreisieriana* als Ynftrumental» 
intermezzo der beiden Iyrifhen Alte einichob. Ein vortrefflicdyer 
Einfall, praktiih für den Sänger, angenehm für die Zubörer 
und eriprießlich für das Verftändnis des Werkes! Brahms, der 
als Introduktion zu dem Beethovenfchen Liederkreife *) Die 
Phantafie-Sonate in Es geipielt hatte, erwies ſich als idealer 
Altompagnift. Er ordnete fi) dem Sänger weder iiber noch unter, 
fondern glei und trat felbftändig hervor, wo die Kompofition 
es verlangte. Er hätte nicht der fein eımpfindende Lyriker fein 
mäüffen, der er war, wenn nicht die volltommene Ülbereinftimmung 
von Sefang und Begleitung, bis in die leifefte Regung der zum 
Tönen gebrachten poetiihen Seele hinein, das Mertziel feines 
Beftrebens geweſen wäre. Eine foldye Harmonie läkt ſich nur durd) 
das Zuſammenwirken zweier fongenialer Naturen erreichen. 
Stodhaufen mit der Begleitung von Brahms fingen zu hören, 
war ein Hochgenuß einziger Art. Und aud dem Sänger bereitete 
ein ſolches Altompagnement ein Felt. Denn bier konnte er das 
äußerfte im Vortrag wagen, fi gänzlich feiner Eingebung 
überlaffen, ohne daran denken zu müſſen, daß außer ihm nod 


1) Schubert? „Schöne Müllerin* (die Müllerlieder) hatte Stodhaufen 
fhon 1857 in Wien gefungen. 

2) Mendelsfohn war es, der den Beethovenjcen Liederkreis zu Anfang 
der vierziger Jahre in die Öffentlichkeit einführte. Er ließ die ununterbrochene 
Reihe von Liedern von Heinrich Schmidt, dem damaligen Tenor des Leipziger 
Stadttheaters, im Gewandhauſe fingen und begleitete fie am Klavier. 
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ein Zweiter am Werte war. Brahms’ Begleitung feffelte nicht, 
ſondern befreite, trug und beflügelte. Dem Serenadenkonzert 
Stofhaufens waren am 19. und 27. April in Hamburg und 
Altona Liederabende des Sängers vorangegangen, an denen 
ihn Brahms zu Schuberts „Schöner Miüllerin* begleitete. Ein 
Fräulein Johanna Berthold las dabei die von Schubert nicht 
fomponierten Gedichte des Müllerſchen Liederzyflus nebft Prolog 
und Epilog. 

Diefe eingehende und andauernde Beichäftigung mit dem 
Kunftgelange, im bejonderen mit den drei großen Liederkreiſen 
Beethovens, Schubert und Schumanns, regte Brahms fo 
mächtig an, daß er darauf brannte, etwas Ähnliches zu ſchaffen. 
In feiner Bibliothet befaß er jene Sammlung von Märchen, 
Erzählungen, Schaufpielen und Novellen, die Ludwig Tied 
während der Yahre 1812 bis 1816 unter dem gemeinfamen 
Titel „Phantafus“ herausgab. Mit demihm eigenen Spür- und 
Scarfblid erfannte Brahms in den Liedern, welche der Dichter 
in die „Liebesgefchichte von der ſchönen Magelone und des 
Grafen Peter von Provence“ eingeftreut hat, einen Text, der 
geeignet und wert war, von ihm in Muſik geſetzt zu werden. 
Diefe ftart von Goethe beeinflußten Dichtungen haben nichts 
von dem Gpielerifchen, Ausgeklügelten und Zurechtgemachten 
der Tiedihen Lyrik, die troß ihrer Neigung zur Muftt und 
ihrem Reihtum an Formen, Farben und Klängen fo unmufi- 
kaliſch ift. Strophen wie: 

„Sind ed Schmerzen, find es Freuden, 
Die durch meinen Bufen ziehn ? 
Alle alten Wünfche jcheiden, 
Zaujend neue Blumen blühn,“ 
oder: 
„Wie geht mit bleibehangnen Fühen 
Die Zeit bedächtig ihren Schritt! 
Und wenn ich werbe ſcheiden müflen, 
Wie federleicht fliegt dann ihr Tritt!“ 
oder die an Goethes Suleika erinnernde: 
„Muß es eine Trennung geben, 
Die das treue Herz zerbricht ? 
Nein, dies nenne ich nicht Leben, 
Sterben ift jo bitter nicht.“ 
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haben ben volien Bulsichlag poetiſcher Empfindung und kommen 
in Tieds Gedichten faum wieder vor. Noch mehr als von ben 
Romanzen felbit, mußte fih Brahms von der Sphäre angezogen 
fühlen, in der fie atmeten und fangen. Die Geſchichte von der 
Ihönen Magelone, welche ſchon im Techzehnten Jahrhundert aus 
ihrem altfranzöfifhen Fabliau in die deutihen Volksbücher 
überging, ift eine Berberrlihung treuer Liebe. Sie enthält des 
Übenteuerlihen gerade To viel, wie fie als mittelalterlicher 
Roman zu ihrem Austommen gebraudte. Tied aber ſchied von 
ihr aus, was ihrer reinen poetiihen Wirkung etwa Abbrud 
tun fonnte. Er glaubte fi entichuldigen zu müflen, daß er 
ein paar ins kirchliche, nonnenhafte hinüberfpielende Kapitel 
gänzlich befeitigte. In feinem „Phantaſus“ tritt, ähnlich wie in 
Boccaccios „Decamerone* und Hoffmanns „Serapionsbrübdern*, 
eine Geſellſchaft auf, die den kritiſchen Chorus zu den von 
ihren Mitgliedern erzählten Hiftorien bildet. Einer von ihnen 
bemerkt, Zope de Bega habe die Magelone unter dem Namen 
der „Drei Diamanten“ für das Theater bearbeitet, fie jcheine 
ihm aber völlig undramatiih. Ein anderer wiberfpricht und 
meint, e8 fehle nicht an der richtigen Bühne dafür, diefe fei 
aber in der Phantafie für die Bhantafie erbaut. Auf ihr könnten 
Kompofitionen aufgeführt werden, die vielleicht zugleih lyriſch, 
epiich und dramatiſch find, die einen Umfang gewinnen, welcher 
gemwiffermafen dem Roman unterfagt ift und fih Kühnheiten 
aneignen, die keinem anderen dramatiichen Gedichte ziemen. 
Diefe Bühne der Bhantafie eröffne der romantifhen Dichtkunft 
ein großes Feld, und auf ihr dürfte diefe Magelone und mande 
alte anmutige Tradition fi wohl zu zeigen wagen. 

Brahms hat ein foldhes Gerüft des Geiftes vor Augen 
gehabt, als er die Romanzen, unbetümmert um ihre praftiide 
Verwendbarkeit, fomponierte; jeine „Schöne Magelone* ift die 
Oper diefer romantifhen Bühne geworden; ihre Muſik ver- 
einigt in fich deren Iyrifche, epifche und dramatiſche Elemente. 
Offenbar gab er ſich im Raufche feiner Begeifterung nicht gerraue 
Rechenſchaft darüber, daß nur ein Publitum von Literatur 
fennern auf feine Abfichten eingehen könnte, oder er pochte auf 
die Bopularität des Boltsbuches, das feinen Namen in dieſem 
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Falle mit Unrecht führt. Melufine und Genovefa find populär, 
Diagelone ift es nicht und foll es erft werden, in der wunder: 
bar lieblichen, feelenvollen Form, melde fie von Brahıns 
empfangen bat. Als er jeine Romanzen zu dem ermünjchten 
Zyklus zufammenreihte, mochte ihm ſelbſt manches daran nicht 
recht geheuer vorfommen. Denn er hielt es für angezeigt, dem 
Verſtändnis des Publitums ein wenig nachzuhelfen. Zwei 
Nummern der fünfzehngliederigen Reihe tragen Überjcriften, 
die bei Tief fehlen. Sie nehmen fi feltfam genug aus. 
Nr. 10 heißt bei Brahms „Berzweiflung“, Nr. 12 „Sulima*. 
Der eine Titel mar unnötig, da das Lied: „So tönet denn, 
Ihäumende Wellen“ über den Gemütszuftand defien, der es 
fingt, hinlänglich Auskunft gibt. Lieber möchte man wiſſen, wer 
es fingt. Der andere Titel nennt einen Namen, ohne zu ver- 
raten, was Gulima mit der ſchönen Magelone zu jchaffen hat. 
Dringend geboten wäre es gewefen, die erfte Romanze als eine 
Art Prolog oder Duverture von den anderen abzufondern. 
Aber felbft wenn Brahms auf diefe und andere Unterſchiede 
geachtet, fie gemau bezeichnet und in Überfchriften oder An- 
merfungen deutliche Fingerzeige gegeben hätte — zur wünſchens— 
werten Klarheit würde er auch dadurch weder dem Sänger nod 
dem Zuhörer verholfen haben. Dieje läßt fi nur an der Hand 
des Erzählers gewinnen, der fi zu Zeiten in einen Sänger 
und Darfteller vermwandelt!). 

Am Hofe des Grafen von Provence erfcheint ein fahren» 
der Sänger und preift die Herrlichkeit des romantifhen Aben- 
teuer8 als Lebensgewinn des Ritters: 

„Keinen hat e3 noch gerent, 
Der bas Roß beftiegen, 
Um in friiher Jugendzeit 
Durch die Welt zu fliegen.“ 

1) Otto Schlotte hat es verjucht, das Übel dadurch zu bejeitigen, daß 
er eine „verbindende Dichtung” zu den Brahmsſchen Romanzen ſchrieb; fte 
ift 1899 bei Rieter-Biedermann erjdienen. Er hat den Märchenton mit 
feinen anmutig erzählenden Berjen gut getroffen. In dem Beftreben aber, 
das Werk in eine Art von Lieberjpiel mit mehreren Berfonen umzuwandeln, 
iſt Schlotte nicht glüdlich gewejen. Es fommt ihm nicht darauf an, Peter 
und Magelone zu vertaufhen und der Schönen Lieber in den Mund zu 
fegen, die nicht für fie paffen. 


48 


Sein Lied erweckt in der Bruft des jungen Grafen Peter, 
der feine eigenen ahnungsvollen Wünſche bisher nicht erfannt 
hatte, den freudigften Widerhall. Er hat ſich daheim als tugend- 
bafter, tapferer und aller ritterlihen Künfte fundiger Jüngling 
bewährt; num will er feine Perfönlichleit in der Fremde er- 
proben, feine Einfichten verbefiern, auf daß er, mit Erfahrungen 
bereichert, das Fremde mit dem Belannten verbinden könne, 
wenn er als Blume der Ritterfchaft wieder nad) Haufe zurüd- 
fehrte. So dachte auch der junge Brahms, als er die Baterftadt 
verließ, und er fühlte fi eins mit dem Helden der Geichichte, 
in welche er die füheften und gemaltigften Herzenstöne jeiner 
Mufit ausftrömen lieh. Gleich das erfte Lied entrüdt uns mie 
mit einem Zauberſchlage der nüchternen Gegenwart und verjeßt 
uns in die Blütezeit mittelalterliher Romantit. Ein Hornruf 
ertönt; Frau Aventiure führt ihren feurigften Renner vor, der 
ungeduldig mit den Hufen ftampft, und der blonde, ſchlanke 
Yüngling im glänzenden Panzer, bewehrt mit Schild und 
Schwert, aber auch mit der fanften Laute ausgerüftet, die ihm 
am reichgeftidten Seidenbande am Rüden hängt, und von der 
liebenden Mutter mit drei Glüdsringen verjehen, ſchwingt fich 
in den Sattel. Der Dichter greift Über den Augenblid hinaus, 
indem er das Zukunftsbild des Helden entrollt, ihm mit der 
Heimkehr ein frohes, erinnerungsreiches Alter verheißt, und der 
Mufiter folgt ihm. Aber nahichaffend ermweift fi) der Komponift 
als der größere Künftler; er gibt dem zerrinnenden Gedicht 
mit der geichloffenen Form die verlorene Einheit zurüd, als 
der allmächtige Beherricher der drei Zeiten, weldyer im ftande 
ift, jeden Augenblid Bergangenheit und Zukunft mit der Gegen- 
wart zu verbinden. Nach der wundervollen, faft myſtiſch an— 
—— * 
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Das ift die Ouverture zur „ſchönen Magelone“. 


Peter reitet in die Fremde. Unterwegs geht ihm ein altes 
Lied durch den Sinn. Im Gegenſatz zu den übrigen Iyrifchen 
Gefängen, deren regellofe (romantijche) Weitichweifigkeit jeden 
Mufiter abfchreden müßte, er wäre denn ein formenbildendes 
Genie wie Brahms, ift es jehr fnapp gehalten. Brahms hat 
diefen Reijefegen durd Wiederholungen verlängert, ohne ihm 
etwas von feiner Entichiedenheit zu nehmen: Peter befinnt fich 
auf feine Ritterpflichten, Bogen und Pfeil zum Schuße ber 
Elenden und Bedrängten zu gebrauden, und prägt fidh den 
Sinn des Liedes wie einen charaftervollen Vorſatz feſt ein. 
Peter hat von der jchönen Magelone gehört. Er zieht an 
den Hof ihres Vaters, des Königs von Neapolis, erblidt 
die Prinzeffin beim Qurnier, in meldem er alle Gegner 
in den Sand ftredt, und fit ihr bei Tafel gegenüber. Ein 
ihm neues Gefühl ducchichauert jein Herz, und er flieht in die 
Einſamkeit eines jhönen Gartens, um ungeftört feinen Empfin- 

Ralbed: Brahms. 29 
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dungen nachzuhängen. „Segen Abend,“ heißt es bei Tied, „er- 
fholl in der Gegend eine ſüße Mufil. Sie flo wie ein 
murmelnder Bach durch den ftillen Garten, und er ſah die 
Anmut der fFürftin auf den filbernen Wellen body einher: 
ſchwimmen .. . . gleich einer Morgenröte ſchien fie in bämmernbde 
Nacht hinein, und die Sterne ftanden in ihrem Laufe ſtill, die 
Bäume hielten ſich ruhig, und die Winde ſchwiegen; die Muſik 
war jett die einzige Bewegung, das einzige Qeben in der Natur, 
und alle Töne fchlüpften fo ſüß über die Grasipigen und durch 
die Baummipfel bin, als wenn fie die fchlafende Liebe ſuchten 
und fie nicht wecken mwollten, als wenn fie, fo wie der weinende 
Yüngling, zitterten bemerkt zu werden.“ Da fang Beter leiſe: 
„Sind e8 Schmerzen, find es Freuden.“ — Brahms hat bie 
ſchwelgeriſche Szenerie in feine Muſik mit einbezogen. Die acht 
Takte, mit denen er den Gefang einleitet, find eine Serenade 
für fih. Man glaubt in der Ferne ein Orcheſter zu hören: 
zwei in Terzen flötende Oboen oder Klarinetten, von Harfen 
und Pizzicatobäffen oder gedämpiten Paufen begleitet. Der 
dunkelblaue Nahthimmel des Südens fpannt fich über der 
fanften, zwiſchen Dur und Moll ſchwankenden Melodie hin, es 
ift ein Bild, das man malen könnte. Der liebesfrante Yüngling 
greift die Melodie auf; fie zieht ihn nicht fort, Sondern erſchließt 
ihm fein Inneres, wo er das Bild der Geliebten findet. Das 
Lied wird zur Arie gefteigert, und die pſychologiſche Entmwide- 
lung geht mit der muſikaliſchen des vom WBierviertel- zum 
Sehsadteltafte, vom Adante zum Vivace vorwärts drängenden 
Gefanges Hand in Hand. Die Romanze wächſt dramatiid aus 
der Situation heraus. Kein primo tenore fünnte ſich eine edlere 
Bereicherung feines Repertoires wünſchen als diefe Bartie, wenn 
die Oper Magelone nicht body Über den Brettern ber realen 
Bühne in den Wollen der romantiihen Poefte hängen ge- 
blieben märe. 

Peter ſchickt der Prinzefliin durch deren Umme einen der 
drei foftbaren Ringe. Auf dem Pergamentblatt, das die Sen— 
dung begleitete, fteht das Lied: „Liebe fam aus fernen Landen.“ 
Wie foftbar muß der Diamant des Ringes fein, wenn fein 
Teuer und bie kunſtvolle Art feines Schliffs nicht von der Bei- 
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lage verdunfelt werden foll! Die männliche Faffung, welche der 
ritterlihe Sänger zu behaupten ſucht, fann die leidenjchaftliche 
Glut feiner Liebe nicht fo völlig dämpfen, daß fie nicht in ver» 
räteriihen Funken aufblitte, als müßte fie plöglih in hellen 
Flammen empor lodern. Unter dem fcheinbar ruhigen Wander: 
Ihritte der Melodie fniftert die nachſchlagende Begleitung: 


——— 


und in ihren Schlußtakten: 





ſchwält das heimliche Feuer. 

Sie erreicht erſt die volle Kraft ihres Ausdruckes mit den 
Endzeilen des Dichters, die das Geſtändnis der Liebe ausſprechen. 
Der leidenſchaftliche Erguß mußte die Angeſungene rühren. Sie 
ermuntert den Ritter mit einem Gegengeſchenke, und er ſendet ihr 
den zweiten Ring, dazu ein Lied, das ſeine Seligkeit in Worte 
zu faſſen ſucht. Für die hinreißende, ſich ſelbſt überbietende und 
niemals erſchöpfende feurige Beredſamkeit des erhörten Liebhabers 
hat Brahms ganz neue Töne gefunden. Die unglückliche Liebe 
iſt leichter zu beſingen als die glückliche; der Dichter ſcheiterte an 
der Unmöglichkeit, das Üübermaß der Wonne in Worten auf— 
zufangen. Welche Schwungkraft, welche Behendigkeit, welche Inbrunſt 
hat Brahms den Verſen verliehen! Sein Lied bricht los, wie ein 
Vulkan der Muſik, der in mehreren Eruptionen die glühende 
Lava ſeiner Melodie zum Himmel ſchleudert. Aber wie gebändigt 
und geläutert erſcheint der wilde Naturtrieb durch die adelige 
Form! „Magelone,“ berichtet der Dichter, „ſang das Lied, dann 
fühte fie den Ring und dann auch den erjten, um ihn nicht zu 
fränfen!“ Sie gewährt dem Ritter ein Stelldichein in der Kammer 
der Amme. Er fürchtet fich fajt vor dem Gedanfen, der Holdjeligen 
allein und vertraut zu begegnen: „Das Glück, das er jo fehnlichit 
erharrt, rüdte ihm nun jo unerwartet näher, daß er eö im frohen 
Entſetzen nicht zu genießen wagte. Der Menjch erſchrickt über den 
Zufall, jelbjt wenn er ihn glüdlich macht; wenn unjer Schidjal 
ſich plöglich zur Wonne umändert, jo zweifeln wir in diefem 
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Augenblide gar zu leicht an der Wirklichkeit des Lebens.“ Im 
den jeltiamen, von Bedenken und Zweifeln verworrenen Zuſtand 
banger Erregung will ung das Lied „Wie joll ich die Freude, 
die Wonne denn tragen?“ näher einführen. Der Dichter wird 
unflar, und wir würden ihn kaum noch veritehen, wenn er uns 
nicht den Gedankengang feines Liedes in analytiicher Proja zuvor 
entwicelt hätte, er appelliert ftillichweigend an den Mufifer. 
Die vielzitierte Strophe, mit welcher Tied jeinen „Phantafus“ 
gloſſierend abichliekt: 

„Liebe denkt in ſüßen Tönen, 

Denn Gedanken ftehn zu fern, 

Nur in Tönen mag fie gern 

Alles, was fie will, verſchönen.“ 


räumt der Schweiterbunit das Feld. Vermag nun auch die Muſik 
fein volles Licht in das von wetterleuchtenden Gedanken durch— 
freuzte Dumnfel des Gedicht zu bringen, jo erwedt jie Doch 
dadurch, daß fie deſſen Gegenſätze noch jchärfer herausarbeitet, 
um fie zugleih auf der Bafis ihrer Harmonie vollfommen 
miteinander zu verjöhnen, eine lebendige, das Verſtändnis jug- 
gerierende Nachempfindung im Gemüte des Zuhörers. Dieſem 
äußerſt jchwierigen Vorwurf hat Brahıns den Meijter gezeigt. 
In feiner Darftellung gewinnt das Gedicht die Bedeutung eines 
Igriich-dramatijchen Monologs, in welchem der Held das Für und 
Wider erwägt, bis er fich freubig und ſtürmiſch zu dem entichlieft, 
was fein Herz ihm jagt. In der Klippe, an welcher er jcheitern 
joll, erfennt er die rettende Insel, und er vertraut ſich mutig dem 
Strome der Zeit. Man weiß bei diefem großartigen Gejange 
nicht, was man zuerſt bewundern joll: ob die Tiefe der Empfindung, 
die Prägnanz des Ausdrudes, den Schwung der Melodien, Die 
ichimmernden Farben der Harmonien, die Energie der Rhythmen, 
die Dispofition und Gliederung des glüdlich bewältigten Stoffes. 
Der dramatiſche Stil der Kompofition jpricht fich in der wechjelnden 
Behandlung der Gejangsmelodie am fenntlichiten aus. Sie tritt 
anfangs vor der Begleitung zurüd; das Baßmotiv: 
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wünscht nicht überhört zu werden — das find die Stromfchnellen 
im Fluſſe der Zeit. Die Trillerfigur macht einem anderen, leife 
in gemejjenen Schritten hin- und hergehenden Baßmotive Platz, 
ſobald von den „bleibehangenen Füßen“ ber lujtleeren, blumen 
loſen Zeit Die Rede ift, kehrt aber gleich wieder, wenn die drohende 
Abjchiedsjtunde den „federleichten Tritt“ der Zeit bejchwingt. 
Alle konzentrierte Kraft und Süßigfeit der Gejangsmelodie hat 
der Komponijt jich für den wundervollen Fis-dur-Sat aufgeipart, 
der zwei Wbjchnitte des Gedichtes in jich vereinigt. Vor⸗ und 
Nachempfindung des genoſſenen Glückes fließen in ein Gefühl 
wehmütig verflärter Luſt zufammen. Die ahnungsſchaurige Selig- 
feit erwartender Liebe, welche die ſüßeſten Augenblide der erfüllten 
Sehnjuht vorausnimmt, um gleich wieder mit wollüjtigem 
Ermatten der Vergänglichfeit aller irdiſchen Freuden zu gedenken, 
fann nicht eindringlicher und zarter bejungen werden. Hier berührt 
fi) Brahms mit Wagner. Der herrliche As-dur-Sat im zweiten 
Alte des „Triſtan“: „O fin? hernieder, Nacht der Liebe“ hallt 
„wie Zautenton* aus der Ferne herüber — Sjolde und Magelone 
tauschen einen jchweiterlichen Gruß. Da Bülows meifterhafter 
Klavierauszug des Muſikdramas 1860 erjchienen war, fo jcheint 
die Möglichkeit nicht ausgejchlofjen, daß ein Tropfen fühen Giftes 
aus Brangänens Medicin-Schreine Brahms ins Blut über- 
gegangen ift. 

Peter hat die jchöne Magelone bejucht. Wir erfahren es 
aus dem Liede „War es dir, dem diefe Lippen bebten“. Es lebt 
von der Erinnerung an die köjtliche Stunde, da der Ritter ihr 
den dritten Ring jchenfte, den fie mit den beiden anderen in einen 
roten Zindel einband, um ihn am Halje zwijchen ihren Brüſten 
zu tragen. Das Lied atmet jeliges Genügen und bewahrt troß 
des vorgejchriebenen lebhaften Tempos die Ruhe eines beglücdten 
Herzens. Um dejjen Charakter nicht durch öfteren Wechjel im 
Rhythmus zu gefährden, bemühte ji) Brahms einen Ausgleich 
zwijchen fünf», vier- und jechstaftigen Perioden zu fchaffen — 
die achtloje Laune des Dichters zwang ihn dazu. Singjtimme 
und Begleitung werden verjchoben, dergeftalt, daß die Zäfuren 
fich nicht deden. So fommt es, daß manchmal erjt recht herbei- 
geführt und offenkundig gemacht wird, was vermieden und ver- 
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tuſcht werden ſollte; die Dekllamation leidet darunter. (Siehe die 
Stellen: „In den flaren Augen blinkte | Schnjucht“ und „Blid 
und Lächeln jchwangen Flügel, und die jühen Worte gar , wedten.“) 
Aus dem Mittelfage des Liedes entwidelt fich unmittelbar die 
Romanze „Wir müſſen uns trennen, en Saitenipiel* : 


”- 1, 
—— — — use: 


Vorher lautete das Motiv: 





ER 2 4 
-# £ — —2* — ——— — — -1-8- 
TSauzE i ! FESSSSSS: 
Der Minnefänger, der die Augen der Geliebten geprieien bat, 
muß die Laute beijeite legen und zu den Waffen greifen; Zeit 
it es, nach dem ermwünjchten Ziele zu rennen. Magelone entflieht 
mit ihm, und er gürtet fich mit dem Schwert, um jein köjtlichites 
Gut zu verteidigen und zu ſchützen. Er fann die Waffe ruhen 
lafien. Die Verfolger erreichen ihn nicht; ein anderer Feind be: 
droht ihn, auf den er nicht gefaht, gefattelt und gewappnet it: 
das Schidjal, weldyes die Entführung rächt und die Liebenden 
harten Prüfungen unterwirft, ehe es in ihre dauernde Bereinigung 
willigt. Auf einem bewaldeten Hügel in ber Nähe des Meeres 
wähnen fie fich in Sicherheit. Magelone wünjcht im weichen 
Mooje auszuruhen, und der Geliebte fingt ihr das liebliche: 
„Ruhe, Süßliebehen, im Schatten der grünen, Dämmernden Nacht.“ 
Wie viele jolcher Schlummerlieder find jchon gejungen worden, 
feines aber, das fich an Innigfeit und Zartheit des Ausdruckes 
mit dieſem einzigen mejjen fann! Nicht das jäufelnde Gras der 
Matten, nicht das Kühlung fächelnde Laub der Baumfronen, nicht 
das Gemurmel des jtillen Baches, nicht das Gejumme der 
jchwärmenden Bienen geben der holden Schläferin ihren Frieden, 
jondern die Nähe bes wachenden Geliebten und die Gewihheit 
jeiner unmwanbelbaren Treue. In den junfopierten Bäſſen der 
wiegenden Begleitung liegt die auf fanfte Harmonien gejtimmte 
Natur gefangen, über ihnen aber erhebt jich der beruhigende 
Geſang des Ritters, der aus der Tiefe jeines reinen und edlen 
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Herzens dringt. Wir glauben das anmutige Bild des im Grünen 
gelagerten Baares zu jehen, und es jpottet der Künſte des Malers 
und Bühnendeforateurs. 

Bei der Schlafenden entdedt Peter den roten Zindel und 
erfennt innig gerührt die drei Ringe; er widelt fie behutjam 
wieder ein und legt das Päckchen neben jich ind Gras. Ein Rabe 
jtiehlt den Talisman und fliegt mit feinem Raube davon. Beter 
verfolgt den häßlichen Dieb bis zum Meere. Dort ſetzt ſich der 
Vogel auf einen aus den Wellen aufragenden Felſen. Ein Stein- 
wurf des Verfolgers zwingt ihn, die Beute fallen zu lajien, und 
er flattert davon. Peter jieht den Zindel wie einen Blutfled auf 
dem Waſſer jchwimmen. Er jpringt in einen Fiſcherkahn, um das 
verjinfende Gut zu retten. Da erhebt fi) ein wütender Sturm 
und peitjcht das Schifflein auf die offene See hinaus. Peter hält 
fi für verloren und jingt das mit den Elementen hadernde 
trogig wilde Sturmlied: „So tönet denn jchäumende Wellen.“ 
Zwiſchen den anderen Gejängen macht es eine befremdende Figur; 
unverjehens, wie ein Gewitter, jteigt e8 am blauen Sommerhimmel 
auf und brauft ebenjo jchnell wie ein jolches vorüber. 

Die verlajjene Magelone bricht in die jchmerzlich rührende 
Klage aus: „Wie fchnell verfchwindet jo Licht ald Glanz!” Es ift 
das einzige Mal, daß fie das Wort ergreift, und ihr jchlichtes 
Lied nähert fi) dem Volfston; das trauernde Mägdlein redet 
aus der Prinzeſſin. Die eigentüimliche harmonische Wendung der 
Melodie, die nach C-dur geht, anjtatt nach f-moll zurüczufehren, 
was erſt am Schluſſe des Satzes gejchieht, biegt weichlicher 
Sentimentalität aus. Von befonderer Anjchaulichkeit und Prägnanz 
iſt die Stelle in dem kurzen Mittelfage: „Der Schatten jteiget, 
und Dunkel zieht“ mit dem zum Hauptjag überleitenden Zwijchen- 
ipiel, dejjen echoartiger Ausklang glei von der Begleitung auf- 
gegriffen und verarbeitet wird. Wie ſchauerlich tönen die Oftaven 
des hinabjteigenden Bajjes: 







EEE EEE 
—— 
—— —— 





Ein Sonnenuntergang vor ewiger Nacht! 

Als Gegenſtück hiezu iſt die Nlage des zu den heibniichen 
Mauren verichlagenen Ritters zu betrachten: „Muh es eine 
Trennung geben“ — eines der edeliten und ergreiienditen Lieder, 
die Brahms gefungen bat, und eine der foitbariten Perlen im 
Liederichage der deutichen Nation. Der Schmerz erjcheint zur 
idealen Reinheit geläutert, jo daß er, jeder irdiichen Trübung 
frei, in ein Vergnügen höherer Art übergeht; er hat einen 
Haftiichen, ewigen Ausdrud gefunden. Sein Unglüd jo befingen 
heißt von ihm erlöit jein. Peter iit auf dem beiten Wege, von 
jeiner ausfichtölofen Yeidenichaft zu geneien. Er ſteht beim Sultan 
in hohem Anſehen; Sulima, deſſen Tochter, liebt den melan— 
choliichen Jüngling und veripricht ihm in die Heimat zu folgen. 
Aber im Traum erblicdt er das Bild Magelonens; jein ganzes 
Herz fliegt ihr wieder zu, und als der lodende Gejang zur 
Zither aus dem Garten erklingt, entflieht er allein mit dem 
jchnellen Sciffe, das ein günitiger Wind vom Ufer treibt, 
Sulimas Geſang: „Beliebter, wo zaubert dein irrender Fuß ?“ 
ein hüpfendes Vivace, charakteriliert die jchöne Heidin binläng- 
ih. Ohne orientaliich gefärbt zu jein, bringt die Muſik den Ein- 
drud des Fremdartigen hervor, und jie erreicht die Abficht des 
Komponiſten dadurch, daß fie jich in einen auffälligen Widerjpruch 
zu dem jchmachtenden Texte jet. Ihre abgebrochenen, meijt nur 
zweitaftigen Perioden, die immer nach der Reimjilbe eine Pauſe 
machen, ald wären jie Eur; von Atem, verraten das oberflächliche 
Weſen und die tündelnde Gefalljucht des leichtfühigen Weltfindes, 
das jein Echauffement für Leidenſchaft hält oder ausgeben möchte. 
Sulima tritt mit ihrem Liebe im dem jchroffiten, aber artigiten 
Gegenſatz zu Magelone. „Peter erichraf im Herzen, als er diejen 
Geſang vernahm.* Sein zweiter Schiffsmonolog: „Wie froh und 
friich mein Sinn ſich hebt!“ iſt vom Odem der Freiheit und der 
Liebe geichwellt. Er jchliegt jich eng an das Lied Sulimas an, 
wie die präludierenden Afforde zeigen. Mit einem Dominant- 
Septaftord moduliert der Komponiſt von E nach G-dur, alö wollte er 
jagen: jett geht es aus einer anderen Tonart! In der Begleitung 
wird in rollenden Sechzehnteln der Neunachtel- gegen den Drei- 
vierteltatt des Baſſes und der Singftimme geführt. Der heim: 
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verlangende Schiffer fürchtet die Wellen nicht mehr; treuer als 
jein wanfendes Herz, tragen fie ihn von dem gefährlichen Strande 
fort; auf der Höhe aber ebnet fich das Meer zum Spiegel, in 
welchem ſich die Sterne mit den janften Augen der Geliebten 
beichauen. Wie fait immer bei Brahms ift der Äußere Vorgang 
zum inneren Grlebnis umgewandelt, ehe er im Bilde jeiner 
Kunst erjcheint. Deshalb erreicht er mit Meitteln, die nur durch 
ihre Einfachheit verblüffen, Wirkungen, welche Alles hinter jich 
lajjen, was mit dem Aufgebot des raffinierteiten Apparates jo 
oft vergebens angejtrebt wird. 

Wenn der Graf von Provence fich der heimijchen Lieder 
erinnert, die ihm aus „lieber bämmernder Ferne“ zurufen, jo 
erlaubt jich der Sohn Hamburgs, anjtatt irgend eine alt- 
franzöſiſche Chanſon zu infommodieren, einen Soldatenmarjc) 
aufzubieten, mit dem fein Water vielleicht einmal die Wache bei 
der Bürgerwehr auf dem Gänjemarkte bezog: 














Er hat Pr in feinen Helden und deſſen Hiftorie jo ganz 
hineingefunden und eingelebt, daß er mit ihm verjchmilzt. Die 
Wiedervereinigung der Liebenden wird mit einem Schlußgejange 
gefeiert, der zum Hohenliede treuer Liebe anwächſt: „Treue Liebe 
dauert lange.“ Wenn die janften Harmonien der jchönen Melodie 
erklingen, welche vom Fundament zur Kuppel des Tongebäudes, 
die Stufen feiner Gliederung bezeichnend, emporführt, jo meint 
man einen fejtlich gejchmüdten Chor zu jehen und zu hören, 
mit dem ſich die Stimmen des vermählten Paares vermifchen. 
Für den DOpernfomponijten hätte e8 feine Schwierigkeit, ein 
prächtiges Finale aus dem Solo des Heldentenors zu entwideln. 
Aber die feufche und innige Muſik der jchönen Magelone bedarf 
feines bengalijchen Feuers zu ihrer Apotheoſe: jie bleibt der 
„in der PBhantafie für die Phantafie* erbauten Bühne bes 
Romantifers treu. 

Die fünfzehn Magelonen-Gejänge bilden ein Ganzes. Um 
Died nachzuweiſen und ein beſſeres Verftändnis für den noch) 
immer nicht nach Gebühr gewürdigten Zyklus anzubahnen, mußten 
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fie bier im Zuſammenhange beiprochen werden. Nur die eriten 
jechs jind noch in Hamburg komponiert worden, und zwar 1—4 
im Juli 1861, 5 und 6 im Mai 1862. Brahms verteilte jie 
auf zwei Hefte zu je drei Nummern und ließ jie unter dem 
Titel „Romanzen aus Tieck's Magelone“ mit der Widmung an 
Julius Stodhaujen 1865 bei Nieter- Biedermann erjcheinen. Die Be- 
zeichnung „Romanzen“ rührt nicht von Tied, jondern von Brahms 
ber, der mit diefem vagen und dehnbaren Begriffe nur darauf 
aufmerfiam machen wollte, daß die Magelonen-Gejänge meijt in 
zufammengejegten größeren, der Arie und Stantate ſich nähernden 
Formen gehalten find, die von denen des Liedes abweichen. 
Spitta nennt fie, nicht unglüdlich, „ymphoniſche Gejänge“!). 

) Sehr drollig beſchreibt Klaus Groth in den „Erinnerungen“ fein 
Berhältnis zur Brahmsſchen Muſil, insbefondere zu den Magelonen-Gefängen. 
Als er das B-dur-Sertett im Klavierauszug zu vier Händen mit feiner 
Frau durchgenommen hatte, jagte Groth: „So, Kind, ein Mann, der bas 
gejchrieben hat, kann nichts Unbedentendes machen. Bon num an ftubieren 
wir alles von Brahms, was uns fonftweg paßt, fo lange, bis wir es ver- 
ftehen.“ „Ich erinnerte mich“, fährt Groth fort, „dabei auch mitunter an 
den Titel einer intereflanten Broſchüre von unjerem alten Profeflor Ford- 
hammer: „Das Schöne ift ſchwer“. Was natürlich die jegt herrichenden 
Bejuher von Opern und Konzerten nidjt gelten laflen, die ba meinen: 
Mufit müfle man fchlürfen können wie Wein. Schwer fielen mir zumädjft 
die größeren Lieder (Gejänge) von Brahms; nehmen wir beiſpielsweiſe 
die Magelonenlieder. Ich hörte meine ran oft ein und dasſelbe Lied 
zehn, zwanzig, fünfzigmal üben. Sie ließ nicht nad, und ich nicht, und 
allmählih drang es durch, ja zuletzt bis zum Entzücken. Ich erfand 
da das ſich jo noch oft wiederholte, dafür den Musdrud, den ich oft gegen 
Andere gebraucht habe: „Zuerft geht es in bie Wildnis, man erfennt nichts, 
dann merlt man, es ift ein Fußpfad, endlich erftaunt man: es ift ja eine 
nene große Straße ins ferne Land der Poeſie.“ Noch als Stodhaufen zuerft 
in Kiel im Konzert ein Magelonenlied fang („Ruhe, Süßliebehen“) ſahen 
Theoder Thomien und ich und erftaunt an, ohne feine Schönheit zu faſſen. 
Wenn fpäter Stochhauſen in den Ferien, wo er in meiner Nähe auf Forfted, 
bei Kiel wohnte, mir ganz allein ganze Bormittage vorjang, (in meiner 
Ausgabe der Magelonenlieder ftehen noch die Zeichen, in welche Tonart er 
fie transponierte) natürlich hatte er auch Schubert, Schumann gefungen, 
dann ſah er mid mit großen Augen an und jagte: „Wa man aud) 
geiungen hat — er macht alles tot“. (Ich fee bier privatim hinzu: „Groth 
Sie haben nod eine Flajche von dem — Sie wiſſen —?“ Unb wir tranken 
eine.) 
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Was Brahms bewog, den Zyklus zu zerjtüdeln und die übrigen 
drei Hefte bis zum Jahre 1869 zurüdzuhalten, wiſſen wir nicht. 
In feinem Kompofitionsverzeichnijje fehlt jede Auskunft darüber. 
Bis 1866 war jedenfalld feine der folgenden neun Romanzen 
drudfertig. Das Jahr 1867 weiſt ein leeres Blatt auf, und unter 
1866 ijt nur das Requiem, beziehungswetje deſſen Abſchluß, notiert. 
Eine weiterhin noch näher zu begründende Vermutung jpricht 
dafür, daß eben Diejes deutſche Nequiem die Hauptjchuld an der 
Verzögerung trägt; es iſt wahrjcheinlich jchon 1861 in Hamm 
bei Hamburg begonnen worden. 

Am 13. Juli diejes Jahres war Brahms dorthin gezogen 
zu der würdigen Tante der beiden öfter erwähnten Schweitern 
Betty und Marie VBölders, der Witwe des 1854 verjtorbenen 
Privatgelehrten Dr. Jakob Georg Hermann Roeſing. Frau 
Elijabeth Roeſing beſaß unweit des Hammerbaumes an ber Ede 
der Schwarzeitraße (Nr. 5) ein Haus mit Garten, dag mit dem 
Wohnhauſe der Familie Völckers getreue Nachbarichaft hielt. 
Hamm und Horn, die beiden ehemaligen Landherrenjchaften, am 
linfen Ufer der Aljter zwiſchen Hamburg und Wandsbed gelegen, 
hatten zu jener Zeit noch den ländlichen Charakter des Dorfes 
und erfreuten jich, ihrer jchattenreichen prächtigen Bäume und 
der bürgerlichen Gajtwirtichaft „Zum leiten Heller“ wegen, als 
Ausflugsort bei den Hamburgern großer Beliebtheit. Man konnte 
vom Rathausmarkt täglich von 8'/, Uhr morgens bis 10'/, Uhr 
abends alle halben Stunden im Omnibus um 4 Scillinge von 
der Stadt hinaus und zurüdjahren. Die Wohnung lag für 
Brahms aljo jehr bequem, war ihm ihrer idyllifchen Stille wegen 
bejonder8 angenehm und erlaubte ihm überdies einen bebaglichen 
und zwanglojen Berfehr mit fünjtleriich begabten Menſchen, die 
ihn herzlich verehrten, und die er lieb Hatte. Water Völckers 
leuchtete ala tüchtiger Sänger, der jeiner Zeit ein vielbegehrter 
Solift in Öffentlichen Dratorienfonzerten war, jeinen beiben 
Töchtern mit gutem Beifpiele voran. Noch in feinen alten Tagen 
las er jo firm vom Blatt, daß Brahms öfters mit ihm muſizierte. 
Die Mädchen aber, prädeftinierte Künſtlerfrauen, verbanden fich 
mit Laura Garbe und Marie Reuter zu jenem, auf Brahms ein- 
geſchworenen Quartett, von welchem im vorigen Kapitel die Rede 
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war. Brahms ließ ſich eine Photographie dieſes vierblättrigen 
mufikaliichen Sleeblatte® nah Wien fommen?): er wollte dieſe 
glüdbedeutende Erinnerung an jeine froheiten und fruchtbariten 
Hamburger Tage immer vor Augen haben. Später jchrieb er dann 
von Wien aus an Marie WVölders, die Frau Bbie geworden war: 
„Wenn Sie wieder photographiren lajien, denken Sie 
an zwei Häuſer, die uns beiden lieb und wert, und dann 
denken Sie wieder an mich!.... An welche Zeit denke ich 
lieber zurüd! Voraus jehe ich feine jchönere!“ 

Sobald befreundete Künjtler zum Bejuche nach Hamburg 
famen, lud ſich Brahms ungeniert mit ihnen bei Wölders ein. 
Frau Bbie berichtet über diefen Berfehr: „Zuweilen jagten ſich 
auch hohe Gäſte bei uns an: Frau Schumann, Joachim u. a., 
und obwohl wir jo weit von der Stadt weg wohnten, immer 
wünſchte Brahms, daß der Frauenchor dann fich wieder bei ung 
verjammelte. Welche Duelle reinſter Freuden und jchöniter Erin- 
nerungen jene Zeit war, läht fich weder bejchreiben noch erichöpfen. 
Brahms verkehrte fait täglich bei uns, jpielte uns oft bis in die 
ipäte Nacht vor, jeden Wunſch und jede Bitte bereitwillig er— 
füllend. Ich hatte auch das Glüd, jeine Schülerin zu fein. Mit 
Fräulein Garbe und Reuter jangen wir die geliebten Lieder; 
er gab den Ton an und taftirte ein wenig, und wir (von ihm 
„jein Mädchenquartett“ benamſet) jubilirten dann wirklich oft mit 
den Nachtigallen des Gartens um die Wette. Er jchickte ung auch 
neue Lieder herüber, jo das herrliche „Und gehit du über den 
Kirchhof“ (aus Heyſes „Jungbrunnen“ op. 44, II, 4), „So hab’ 
ich doch die ganze Woche“ (op. 47, Nr, 3), Die wir dann ein- 
übten, jegte uns auch auf unjere Bitte „Wenn ich ein Vöglein 
wär’* (aus Schumanns Genoveva), „Mein Schat ijt nicht da“ 
(op. 14, Nr. 8), „Morgen muß ich fort von bier“ und noch 
andere Lieder vierftimmig. Mit der unvergehlichen Frau Schu- 
mann bejuchte er uns öfter, als ſie längere Zeit in Hamburg 
war. Dann fpielten fie fich und uns entzüdten Zuhörern abwech— 
jelnd vor. Brahms mußte gewöhnlich auf ihren befonderen Wunfch 
die herrliche C-dur-Phantafie von Schumann vortragen. Er war 
ein himmlischer Menjch, unwandelbar in jeiner Liebe und Treue.“ 


2) Reimann a. a. D. ©. 8. 
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Zu denen, die Brahıns in Hamm befuchten, gehörten außer 
Joachim und Frau Schumann Albert Dietrich, der im Frühjahr 
1861 einem Rufe nach Oldenburg als Kapellmeiſter der groß 
herzoglichen Hoffapelle gefolgt war, Selmar Bagge und Hermann 
Levi.) Nach Beendigung feiner Leipziger muſikaliſchen Studien 
war Levi zuerit Mufikdireftor in Saarbrüden, dann (1861) 
Kapellmeiiter der deutjchen Oper in Rotterdam geworden. Bon 
dort aus machte er im Sommer desjelben Jahres einen Abjtecher 
nach Hamburg, eigens um Brahms fennen zu lernen, für deſſen 
Kompofitionen er ſchwärmte. Aus der Belanntichaft, die feine flüchtige 
blieb, jollte jich bald eine intime Freundſchaft entwideln, von ber 
jpäterhin ausführlich die Rede fein wird. Über feinen Hamburger 
Beſuch jchreibt Dietrich: „Ich wohnte bei Brahms' Eltern in der 
Stadt, Fuhlentwiete, einer engen alten Straße. Brahms jelbjt 
wohnte, um ruhiger arbeiten zu können, äußerſt freundlich in dem 
Vorort Hamm bei einer frau Dr. Roeſing. Ihr widmete er eines 
feiner fchönften Werfe, jein A-dur-Sllavierguartett. Er jpielte mir 
gegen feine Gewohnheit aus den Skizzen vor, und ich gewann 
dabei ſchon die Überzeugung, daß es ein hervorragend herrliches 
Werk werden würde. In feinem mir jehr interejjanten Zimmer 
ſchlief ich. Überraſcht war ich von feiner reichen Bibliothek, die 
er fich mit raftlofem Eifer von früher Jugend an gejammelt 
hatte . . . Mit feiner lieben guten Mutter, die mit ihrer jchlichten 
Einfachheit reiche Herzensbildung vereinigte, jaß ich morgens 
beim Frühſtück oft behaglich zujammen; ihr Johannes bildete 
dann immer die unerichöpfliche Duelle unjeres angeregten Ge— 
ſprächs. Dabei erzählte fie mir unter anderem, da er als Knabe 
leidenschaftlich mit Bleifoldaten geipielt und gar nicht Damit hätte 
aufhören können, noch immer habe er fie, jet mit 28 Jahren, 
in feinem Schreibtijch verjchlofien. Als er jelbjt mir jeine Bibli- 
othef erklärte und auch jeinen Schreibtijch öffnete, zeigte er mir 
die verjchiedenen Schachteln Soldaten, von denen er als einer lieben 
Kindheiterinnerung fich nicht trennen künme.’) Der Vater verlieh 





') „Hermann Xevi“ Erinnerungen von Ernſt v. Boffart, Münden, 1901. 
2) Die Bleifoldaten waren bei einer von 7.—11. Dftober 1899 im 
herzoglichen Heinen Palais zu Meiningen, gelegentlicd) der dortigen Brahms» 
Dentmals-Enthüllung, von Mandyczewski veranftalteten, höchſt intereffanten 
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meijt jchon früh das Haus, um jeinem Berufe ald Kontrabaſſiſt 
und als Mufiflehrer nachzugehen. Ich blieb nur kurze Zeit bei 
den lieben Menjchen und beiuchte tagsüber Brahms im jeiner 
reizenden Gartenwohnung, wo wir uns mit dem Durchjehen jeiner 
neueiten Arbeiten auf das Eingehendite bejchäftigten — eine Tätig: 
feit, die mir hohen Genuß gewährte.” 

Seine Wohnung in Hamm gefiel Brahms mit jedem Tage 
beifer, jo daß er auch den Reſt des Sommers und einen Teil 
des Winters dort blieb. Noch niemals zuvor hatte er den Schaffens: 
trieb jo mächtig in fich gefühlt, noch nie drängten jich Pläne 
und Entwürfe jo jchnell in feinem Geiſte, noch nie ging ihm die 
jchwierigite Arbeit jo leicht von der Hand und jtrengte ihn jo 
wenig an wie in dieſer gejegneten Hammer Zeit. Seine mit 
Joachim betriebenen Studien, die er trotz häufiger Unterbrechungen 
immer wieder aufnahm, trugen ihre Früchte. Ein goldener Herbit 
warf ihn die reichite Ernte in den Schoof, und während er die 


Brahms-Ausftelung zu chen. Mit ihnen zu fpielen, fie in verichiedenen 
Reihen aufzuftellen und zu formieren, diente dem Knaben zur Anregung 
feiner mufilalifchen Phantaſie. Sie wurden, bei fortichreitendem Aiter und 
geläuteriem Geſchmack, von figurenreihen Kunſtblättern abgelöft, die Brahıns 
nicht müde wurde zu betradıten. Ich verehrte ihm einmal, da ich feine Lieb- 
haberei für Jacques Callot fannte, die fpäter von der für Chodowiech ab- 
gelöft wurde, eine Serie Gallotiher Radierungen: phantaftijch-koftürnierte 
Soldatenbilder, auf denen immer eine größere Figur im Bordergrunde 
fteht, während der Hintergrund von einer Unmenge von Gebäuden und 
wimmelndem Volk ausgefüllt wird. Daran hatte Brahms die größte Frende. 
Er jagte mir, daf er fich in ein ſolches Blatt ftundenlang vertiefen könne, 
und daf ihm allerlei Muſilaliſches dabei einfiele. Ähnlich mag es fich bei dem 
Dichter €. T. 9. Hoffmann verhalten haben. al. deffen „Jacques Callot“ 
in den „Phantaſieſtücken“. — Als Brahms und Joſef Viltor Widmann im 
Januar 1895, von einem TFenfter des Meininger Schloſſes aus, der auf- 
ziehbenden Wache zufaben, machte Brahms, wie mir Widmann fchreibt, dem 
Dichter das Geftändnis, er jei ein folcher Soldatenhanfel geweien, daß er 
noch zu einer Zeit, ba er bereits lomponierte und bie ernfthafteften Bücher 
las, doch die größte Luft an aufgeftellten Heeren von Bleifoldaten hatte. 
„Bei mir felbft,“ fuhr Widmann fort, „verhielt es fich ebenfo, und im 
zweiten Intermezzo meiner „Mailäferkomödie“ habe ich unter dem Knaben, 
per in der Gartenlaube Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra”“ lieſt und 
daneben die Gejchichte gleich mit Bleifoldaten ins Werk jet, natürlich mich 
gemeint.“ 
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förnerjchweren Garben in die Scheuern einführte, fproßte jchon 
wieder eine neue Saat. Sein Genie alich dem Pomeranzenbaume, 
der Knoſpen, Blüten und Orangen zugleich im duftigen Grün 
jeines Gezweiges trägt. Kaum wußte er, was er zuerjt in An— 
griff nehmen follte. Die c-moll-Symphonie, die drei Klavier: 
quartette und eine große Menge von Liedern waren in Skizzen 
vorhanden; die Magelonengejänge, das Requiem, das f-moll- 
Duintett, die vier- und zweihändigen großen Klavier-Variationen- 
werke, die Bioloncell-Sonate u. a. drängten nad. Er hatte ſchon 
im Winter 1861/62 nad Wien gehen wollen, aber Geldmangel 
und Überfluß an mu fitalifchen Ideen hielten ihn in der Heimat zurüd, 
zugleich wohl auch der Wunjch, auf dem Plate zu fein, wenn 
der unvermeibliche Wechjel in der Direktion der Philharmoniſchen 
Konzerte und der Singafademie eintreten jollte. Nachdem er die 
eriten vier Magelonenlieder abgeſchloſſen, die eriten beiden Süße 
des Requiems jfizziert und zwei folgende disponiert hatte (im 
Juli und Auguſt) nahm er im September die Klavierquartette vor, 
legte das erſte (c-moll) aber wieder beijeite, beendete noch im 
September die beiden anderen in g-moll und A-dur und ziemlich 
gleichzeitig die Händel-Vartationen, denen er im November Die 
vierhändigen Variationen über ein Thema von Schumann folgen 
ließ. Es iſt möglich, daß der Vejuch Dietrich, der, ebenjo wie 
Grädener, damals gerade neue Kammermuſikſtücke produziert hatte, 
Brahms dazu bejtimmte, die beiden Quartette endlich drudfertig 
zu machen. Es jei daran erinnert, daß er das g-moll-Quartett 
Ihon in Detmold mit Joachim und Bargheer probiert hatte, Da 
er aber an dem Manujfript immer wieder zu ändern fand, jo 
lernte Joachim das Werk, als er es Ende September mit dem 
A-dur-Quartett zujammen von Brahms zur Durchficht zugejchickt 
erhielt, von mancher neuen Seite kennen. Brahms verging vor 
Ungeduld, die Meinung des Freundes zu hören, und erbat fich 
am 2. Oktober die Manujfripte dringend zurüd. Er wollte, wie 
er jagt, Frau Klara mit ihnen aufwarten, wenn fie nach Hamburg 
käme. Da jie aber von Hannover direft nach Berlin gereiit wäre, 
jo möge ihr Joachim, fall® er mit den Kompofitionen einver- 
jtanden jet, die Noten gleich dorthin nachjenden. Joachim ant- 
wortete, beide Werfe jeien ihm durch den tiefen Ernſt und den 
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weitatmigen Fortgang, namentlich in den Durdhführungen, jehr 
ans Herz gewachien. Was das g-moll-Quartett anbetreffe, jo finde 
er deſſen drei lette Sätze ganz wundervoll geraten, den zweiten 
„rund und voll überrajchender Wendungen“, den dritten „innig 
und glüdli in den Gegenſätzen“, Den legten „jprudelnd 
und charakteriftiich.* Weniger fünne er fich mit dem eriten be- 
freunden. Hier jchiene ihm die Erfindung nicht jo prägnant, wie 
er es jonit von Brahıns gewöhnt jei; das Allegro jtehe darin 
den fommenden Sätzen unverhältnismähig nad. Manche Unregel- 
mäßigfeit im rhythmiſchen Bau komme ihm nicht durch Charak— 
terijtit gebuten vor, die fie allein rechtfertigen fönnte, 3. B. die 
fünf- und jechstaftige Ausweitung des erſtens Gedankens (im 
eriten Forttſſimo). Auch das lange D-dur halte er im Verhältnis 
zu dem fnappen erjten Motiv für unſymmetriſch. Manches habe 
ihm geradezu weh getan; jo der Übergang zum Gefangsthema 
des Violoncells in d-moll. Zu einer anderen, harmoniſch gequälten 
Stelle macht Joachim die beherzigenswerte allgeıneine Bemerkung, 
einen Gewaltſtreich ließe er jich gefallen, aber „gemächlich zu 
Ungejeglichem jchreiten“, wäre nicht zu entjchuldigen. „Im Finale,“ 
jchreibt er, da& Rondo alla zingarese mit feinem ungarijchen 
Konzert vergleichend, „halt Du mir auf meinem eigenen Terri- 
torium eine ganz tüchtige Schlappe verfegt, und ich wollte, meine 
(etwas arrogant auftretenden) Yandsleute würden nächitens von 
den Deutichen jo zwingend von der geiftigen Überlegenheit der 
legteren überzeugt! Sie fügten fich dann freundfchaftlich ins 
Unvermeidliche und freuten ſich, daß man ihre Mutterſprache an- 
erfennt.* 

Wieviel Brahms von diefen und anderen Ausitellungen jich 
geſagt jein lieh, und was er infolge deſſen an feinem Werfe noch 
änderte, entzieht fich unjerer Kenntnis. Beide Klavierquartette 
haben fich mit allen ihren charafteriftiichen Einzelheiten jo feit 
und gründlich in der muſikaliſchen Welt eingebürgert, daß das be- 
fremdende, was fie bei ihrem Erſcheinen hatten, faum mehr em— 
pfunden wird, geichweige denn verlegt. Als Mozart 1785 mit 
dem erjten bedeutenden Werke diejer Gattung, dem in feiner edlen 
Form noch immer unerreicht gebliebenen g-moll-Quartett auftrat, 
fand er jo wenig entgegenfommendes Verſtändnis bei jeinen Zeit: 
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genofien, daß er die mit jeinem Verleger verabredete Folge ähn- 
licher Werfe aufgab und es bei zwei Klavierquartetten bewenden 
ließ. Beethoven hat, von dem Arrangement des Bläjerquartetts 
op. 16, abgejehen, fich nur als fünfzehnjähriger Knabe, merkwür— 
digerweile in demjelben Jahre wie Mozart, mit der Kompojition 
von Klavierquartetten befaßt; die drei Quartette von 1785 jind 
erit in jeinem Nachlajje gefunden worden. Mendelsjohn Tief 
Beethoven mit den ald op. 1-3 edierten Klavierquartetten, Die 
er im Alter von 13—15 Jahren jchrieb, den Rang ab; aber aud) 
jeine Erftlinge jind jo gut wie verichollen. Bon Schubert bejiten 
wir fein Sllavierquartett, und von Schumann nur das in Es-dur. 
Demnac reduziert ſich die Ältere einjchlägige Literatur auf drei 
Werke, und es iſt fein geringes Verdienit von Brahms, daß er 
fie um das Doppelte vermehrte. Nochlig nennt die Mozart- 
ichen Quartette Nompofitionen, die „durchaus nur für erwählte 
fleinere Zirkel“ geeignet jeien. Dagegen wenden jich die Brahms— 
chen, zumal die beiden in Rede jtehenden, an einen größeren 
Kreis von Zuhörern, der allerdings auch nicht gewählt genug jein 
fann. In ihren Außenſätzen verlangen beide einen virtuojen 
Klavierjpieler, der jich auf die Kraft und Zartheit des vollgriffigen 
Brahmsichen Klavierjages verjteht. Das ungarifierende Finale des 
eriten kann geradezu als Virtuoſenſtück — verfannt und an— 
geſprochen werden, und auch der Schlußſatz des zweiten, eine 
durch Schubert vermittelte Antizipation wieneriſchen Weſens, vermag 
ſeinen rauſchenden, konzertierenden Charakter nicht zu verleugnen. 
Im Übrigen find beide Werke einander jo ähnlich und unähnlich, 
wie nur ein durch das Gejchlecht unterichiedenes Zwillingspaar 
jein fann. 

Der Grundzug des g-moll-Quartetts ift ein pathetijcher — 
das Wort in den mannigfachen Schattierungen jeiner Bedeutung ge- 
nommen. Ein Gemüt, das, durch Leiden gefejtigt und gefräftigt, 
ji) über die Erbärmlichkeiten der Welt erhebt und das ernfte 
Spiel des Lebens von einem höheren, jelbjterrungenen Stand- 
punft aus betrachtet, ohne Groll und Verbitterung, aber auch frei 
von den trügerijchen Illuſionen glüclicher Unerfahrenheit, jpricht 
fi in ihm aus. „Wer eine Analyje der Werkes jchreiben will,“ 
jagt Kregjchmar, „wird zu Verſen gedrängt." Das viertaftige 
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— des erſten Satzes tritt anfangs faſt ſchüchtern auf: 


— 
Ders 
— — — 
—— 








| ne ' 








Es hat jich nach d-moll gewendet, und die Beantwortung 
der nacheinander jich hinzugefellenden Streichinjtrumente erweitert 
es zu einer zehntaftigen, nach der Haupttonart zurüdtehrenden 
Melodie. Cine zweite, innig zarte Melodie jchmiegt fich an: 


2 


c. 





fie zeigt, wie weich und wie zugänglich für janftere Negungen das 
Herz des jungen Blutes iſt, „an deilen Wiege Grazien und 
Helden Wache hielten“ — jo fühlte der zwanzigjährige Brahms, 
als er zu Schumann fam. Oder träumte der Komponiſt von einer 
liebenden Gattin, die ihm zur Seite wandelt? Nun richtet fich 
das erite Thema im Fortiſſimo zu der troßigen Geſtalt des 
Mannes auf, der den dunklen Mächten des Lebens jelbitbewuht 
ale Kämpfer begegnet; eine zornige Sechzehntelfigur grollt unter 
dem pathetijchen Unijonogejange der Streicher heftig dahin. Un- 
willfürlich fallen einem die Worte des Goetheichen Prometheus 
ein: „Bat nicht mich zum Manne gejchmiedet die allmächtige 
Zeit und das ewige Schidjal?* Die breit angelegte und weit 
ausgeiponnene zweite Themengruppe des Allegros beginnt mit 
einem — Violoncellſolo: 


Sorge 


467 


Sie drängt nad) Dur hin. Der wilde Strom der Melodie glättet 
fih, Violine und Bratjche führen den Gejang, das Violoncell 
geht pizzicato mit dem Klavierbaß, und die grollende Sechzehntel- 
figur pendelt unruhig in der Begleitung fort. Es jcheint, als ob 
der Sat jeinen Mollcharakter aufgegeben habe; einmütig jeten 
ſich alle vier Injtrumente in D-dur feit: 

4. 


Streicher 





Bianoforte |H 





Ste beleben fich an der gewonnenen Sicherheit zu bacchan- 
tiſch wogender Luft: 
5. 





„Wähnteſt du etwa, ich ſollte das Leben haſſen, in Wüſten 
fliehen, weil nicht alle Blütenträume reiften?“ Aber die Luſt 
ermattet, und wie eine Erinnerung an unſchuldige Kindertage 
meldet ſich das erſte Thema wieder; der Held ſinnt nach: wie 
war es doch dereinſt? 

30* 
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6. 
EERSER 1 
7 — ⸗ 
I —— . R- — 
p dolce 


(man beachte das nachdenfliche, gehaltene A der letzten Note!) 
Freundlich und zögernd, wie mit ausweichender Schonung helfen 
die Streicher nad): 


7. 

* Bar © — — 
Bioline = —— — — 
Viola ee Sorge 

N u” » — 
— 

Fasa-12 22. A 

Violonclo I: de, en 
De er 
p dolce 


Ein disfretes Frage und Antwortipiel jwijchen den beiden Gruppen 
von Inftrumenten! Die Geigen geben die Frage zurüd, und das 
Klavier antwortet mit einer reizenden Umjchreibung des Motivs: 














Das motiviiche Material des Hauptyedanfens, dem man jeine 
GSeitaltungsfähigfeit und Neigung, fich in einzelne Partien zu 
zergliedern, von vornherein anmerft, wird in dem knapperen 
Mittelteile durch Enaführungen und Verſchiebungen zujammen 
mit der B-dur-Melodie (zweites Beijpiel) äußerſt wirkſam ver: 
arbeitet; auch hier jcheint die Thematik einer poetifchen Idee zu 
folgen. Vielleicht wünjchen 1 und 2 als ein einziges doppel— 
gängeriiches Wejen à la Floreſtan und Euſebius aufgefaht zu 
werben, deſſen Bedeutung erit im Durchführungsteile voll zur 


') Wer das Quartett von Brahms jpielen gehört hat, wird den Ein- 
brud diejer Stelle niemals vergefien; das Klavier läutete unter feinen Fingern 
wie mit filbernen Glöddhen. 


— — ng 
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Erjcheinung kommt. In der Nepetition zeigen 4 und 5 ein gänzlich 
verändertes Gejicht; ihre Melodien jtehen jet in moll, als ge- 
denfe der Held wehmütig feines früheren Frohſinns. Die geheim- 
nigvolle, von den Streichern zuerst allein ausgeführte, dann von 
Triolen des Klavier umjchriebene Variation von 5, bei welcher 
das leere D in der wellenförmigen Figur der Violine zu einem 
bejonderen Klangeffelt benübt wird, hat etwas Schauerliches: 


Bioline Pass nr 
Biola | — 1r—- 












Bioloncello Io; 2 


Auch das Frage- und Antwortjpiel (6 und 7) ift jegt in trübes 
moll verjenft und flingt traurig aus. Im Baß des Klaviers 
rüdt dann chromatijch, poco a poco crescendo bis zum Fortiſſimo, 
ein aus dem erjten Takte des Hauptgedankens abgeleitetes Motiv 
auf, dem eine aus dem zweiten Takte desjelben Themas ent- 
wicelte klagende Gegenmelodie mit verzweifelten Flehen ohnmächtigen 
Widerjtand leijtet, während Violine und Violoncell drängend 
nachjchlagen, und die Bratjche in jynfopierten Rhythmen die jähe 
Flucht zurüdhalten möchte, bis die Klavieritimme in Triolen von 
dem erreichten Gipfel herabitürzt, und Ruhe eintritt — unheimliche 
Stille, die noch einmal von einem jämmerlichen Aufjchrei unter- 
brochen wird. Diejer tragiiche Schluß des Allegros iſt von über- 
wältigender Genialität. 

Nach dem Allegro erjcheint an Stelle des Scherzos ein 
dreiteiliger, „Intermezzo“ benannter Sat, der eine längere Reihe 
ähnlicher Brahmsſcher Tongebilde eröffnet. Die Vorliebe des 
Meiſters für diefe, feinen bejtimmten generellen Charakter tragenden, 
bald weiter ausgedehnten, bald enger zujammengefaßten Stüde, 
welche Elemente des Adagios in jich aufnehmen, um fie in einem 
gewiſſen Clair obseur mit jcherzo= oder menuettartigen Erfindungen 
zu vereinigen, geht darauf aus, die idylliiche Form der Sonate 
wenn nicht zu erweitern, jo Doch zu bereichern. Neu iſt das 


470 


Scherzo d’un mezzo carattere nicht. Beethoven, der ſich zuweilen 
in jeinen Scherzi nichts weniger als heiter gibt, und andere vor 
ihm haben Ähnliches gelegentlich ſchon geichaffen. Brahms aber 
jtattete die Form reicher aus und gebrauchte fie mit größerer 
Konjequenz. Das Intermezzo des g-moll-Quartett3 hat vom 
Scherzo nichts wie die äufere allgemeine Gliederung jeiner Form. 
Es ijt ein Stüd, das auch in jeiner Art einzig dajteht. Seine 
elegiihe Schönheit greift mit ihrem schlichten Ausdrude uns 
mächtig ans Herz. Die zwölf Takte lange Hauptmelodie ijt 
bewußt oder unbewuht aus dem zweiten Motiv des eriten Sabes 
hergeleitet. 
Da heißt e8: 


(Eine beziehungsvolle Analogie dazu findet fich im Anfangschor des 
Deutichen Requiems: 








Tränen) 
In anderer Rhythmiſierung und SHarmoniefierung ergibt Sich 
daraus: 





Violine und Bratiche jpielen die von Tränen verjchleierte, 
barmonijch geiteigerte Melodie, während das Wioloncell in leiſen 
Triolen, mit orgelpunktartigen Bäſſen nachrücend, begleitet. Es 
flingt wie die rührende Bitte eines Kindes. Das Stlavier ehrt 
die Melodie um; jeine Dur-Stelle verjpricht himmlischen Troſt, 
aber jie bricht nad) vier Taften ab, und das Thema wird wieder 
aufgenommen. Violine und Wioloncell verbinden fich zu einer 
drohenden, in jich zurüdjinfenden Gegenbewegung : 
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Die Bitte erneuert fich und mündet in eine leidenjchaftlich erregte 
zweite Melodie, welche, von unruhig auf- und nieberwogenden 
Achteltriolen begleitet, einen unfichtbaren Dämon zu bejchwören 


ſcheint: 
































Das erſte Thema kehrt zurück, diesmal auf Streichtrio 
und Klavier gleichmäßig verteilt; die ganze Szene, im einzelnen 
charakteriſtiſch modifiziert, rollt ſich wieder auf, und nimmt den 
endlichen Dur-Schluß der Koda prophetiſch voraus. Von einem 
fröhlichen Ereignis oder doch von der Botſchaft eines ſolchen 
jpricht da8 As-dur-Triv. Was kann das Herz des Jünglings jo 
unruhig jchlagen laſſen? Vielleicht die langerjehnte Ankunft der 
Geliebten? Seine Gedanken verwandeln fich in ein Heer dienſt— 
barer Geijter, die mit ameiienartiger Behendigfeit durcheinander 
laufen. Welch ein gejchäftiges Trippeln und Nennen in dem 
leichten Völtchen! Wie das Hin- und herwirbelt, die Arme und 
Beine rührt, winkt und deutet! Eins holt das andere herbei, fie 
rufen einander zu: Iſt es wahr? Haft du jchon gehört? Sie 
fommt, jie iſt da! An derartiges erinnert der Kontrapunkt zwijchen 
der gejchäftigen Triolenfigur und der atemlofen, rhythmiſch ver- 
ſchobenen Melodie: 
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Die Streichinſtrumente ſammeln ſich zu einem glüdver- 
heißenden Motive, das leije wie aus der Ferne herein Elingt: 
*2 N 


eaz Er:laäs Pre 


eine zarte Nee an die Stelle im Finale des Schumann- 
ichen Es-dur-Quintetts: 


PER 
64 — 4 [2 - ®---. — — 
————— 


Doch die Freude war verfrüht — die Herrin zögert, und das 
Intermezzo kehrt mit ſeinem Tempo zum Anfang zurück; erſt 
die Coda bringt den erwünſchten Schluß. 

Das Andante con moto (Es-dur ?/,) beginnt „mit vollem 
Werk“ einen breit hinitrömenden Hymnus der Streichinitrumente, 
der vom Klavier in majeltätiich rollenden, durch Dftaven 
verdoppelten Achteln begleitet wird; es flingt wie ein inmiges 
allgemeines Danfgebet, das nad) den eriten acht Takten einen 
perjönlichen Charakter annimmt. Eine Steigerung des langes 
it nach dem Forte der njtrumente faum mehr zu er- 
warten. Dem Komponiſten ſtehen andere Mittel zur Verfügung, 
um den Zuhörer immer vom neuen wieder zu interejlieren und 
zu überraichen. Er legt die Melodie des Themas in den Baß, ala 
Ichlüge er an große Gloden; die Geigen benügen einen jchon 
früher aufgetauchten Zwiichenfag als Überleitung zum zweiten 
Teile. Dieſe mittlere Partie, jo heterogen fie dem erjten Abjchnitt 
gegenüberjteht, befremdet nicht, weil jie jorgfältig und von langer 
Hand her vorbereitet worden iſt. Triolen, welche die Übergangs» 
inelodie — werden zu dem marſchartigen Rhythmus 


— 


| 
. .“ 


— Ich „ verfürzt, und wenn der glänzende Zug ritterlicher 
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GSeitalten, den uns die Mufif vor die Sinne zaubert, im feit- 
lichen C-dur von weitem angejprengt kommt, jo haben wir ihn 
ichon mit Ungeduld erwartet. Das vorgejchriebene pp und sempre 
p entrüdt das Bild vollends der Realität, und bei dem folgenden 
Fortissimo jtehen wir dann noch immer unter dem Eindrude einer 
vifionären Erjcheinung — die einreitende Schar jchwebt in der 
Luft wie die kämpfenden Heere in Kaulbachs Hunnenjchlacht. 
Die Wirkung des Stüces it eine fo jtarfe, daß das Quartett 
zu einem vollbejegten Orcheiter anzuwachſen jcheint; mit Elingen- 
dem Spiele ziehen die Iuftigen Tongeftalten vorüber, die Violine 
bringt das Thema des eriten Teiles in C wieder, der Sat 
moduliert nach Es und geht feierlich zu Ende. Der mutmaßlichen 
Beziehungen des Werkes zum rheinischen Muſikfeſte von 1855 iſt 
ichon gedacht worden. 

Das faſt durchgehends im bdreitaftigen Rhythmus kompo— 
nierte ‚zinale des Quartetts gehört den Zigeunern. Brahms hat 
bier, wie Joachim jagt, ihn und jeine Landsleute auf ihrem eige- 
nen Territorium geichlagen. Als hätte er mit den unbefannten 
Erfindern ungarijcher Nationalweifen aus einer und derjelben 
Duelle geichöpft, beweiit er in feinem Finale, mit welcher inneren 
Stärke er ſich in die fremde Volksſeele zu verjenten vermag. Zugleich 
aber zeigt er den überlegenen großen Muſiker, der den Cjardas 
zum Kunſtwerk erhebt. Wie jchön und reich find die Zwijchenjäße 
des Rondos ausgeftattet, welche trunfene Sehnjucht jpricht jich in 
dem e-moll der Streicher aus: 


In a; — — — 
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(hier wechjelt der Rhythmus) und mit welcher orgiaftijchen Luft 
raſt das molto presto dem Ende zu! 

Nähert jich das g-moll-Quartett mit dem Pathos feines 
eriten Satzes dem leidenjchaftlichen Beethoven, jo neigt das A- ur— 
Quartett mehr dem gemütlichen Schubert zu. Neben dem erjten 
it e8, was die Prägnanz und Mannigfaltigfeit jeiner Themen 
anbetrifjt, eine Nummer zwei, und darum Hat e& auch in ber 
Offentlichfeit weniger Anklang gefunden. Un Schönheit der Form, 
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reizender Detailarbeit und Anmut der Daritellung aber iit es 
jeinem Vorgänger noch überlegen. Sein bejchauliches, jinniges und 
vorwiegend heiteres Wejen wird Spieler und Zuhörer immer 
mehr für jich gewinnen, je eingehender jie jich mit ihm beichäf- 
tigen. Joachim fand gar nichts an dem Quartett auszuſetzen; er 
meint, der Ton innigiter Zartheit wechjle darin jchön mit friicher 
Lebensluſt, und bezeichnet biemit treffend jeinen Charakter. Die 
Verhältniife des eriten Sabes (Allegro non troppo) find beſſer 
geordnet, klarer, überjichtlicher und ebenmähiger, Die Übergänge 
janfter, die Schlüfje weniger zu dramatijchen Katajtrophen als zu 
Iyrijchen Pointen geneigt. Brahms wünſcht den eriten Teil wieder: 
holt, in welchem das zierliche, arpeggierende Gejangsthema 


Eier 


das fich zur Gruppe erweitert, prädominiert. Anläufe zu leb- 
hafterer Gemütsbewegung werden genommen; die zweite Hälfte 
des Themas Iöjt fich jelbjtändig von ihm ab: 


doch jchon die Fortführung der Melodie mit ihren Lujtigen 
Sprüngen läßt erfennen, daß der Komponiſt eher zum Scherz als 
zum Ernſt aufgelegt iſt: 


er eher > RER — 
rs ya = 





Aus dieſer Wendung entwicelt jich ein reizender Abgejang, der als 
neuer beſchließender Gedanke auftritt: 
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Er jpielt in die Durchführung hinüber, welche den Charakter des 
Satzes vertieft. Sie zieht aus dem Hauptthema: 





eine Menge von interejjantem Detail. Wir erinnern an die fla- 
gende c-moll-Stelle: 


— — 3 


und an die gewaltige rhythmiſche, harmoniſche und dynamiſche 
Steigerung, die darauf folgt. In dem ſchmerzlichen appassionato 
(a-moll) erfennt man faum das frühere grazioso des Abgejanges 
wieder. Ein Teil der Durchführung fehrt in der Coda zurüd und 
leitet in fanonijchen Imitationen und rhythmijchen Vergrößerungen 
der entjprechenden Themen zum kräftigen Ende. 

Das wundervolle Adagio des zweiten Sabes, die Krone des 
Werkes, iſt jchon bei anderer Gelegenheit eingehend gewitrdigt 
worden (vgl. Kap. VL); dafür, daß es, troß feines ſchwärmeriſchen 
Ernite!, in den Zuſammenhang des Ganzen paſſe, hat der tiej- 
ſinnige Mittelteil des Allegros gejorgt. Vom Scherzo an be— 
haupten fich die heiteren Genien des Frohſinns und der guten 
Laune in ihrer Herrichaft. Aber auch im Scherzo gebietet bie 
Grazie, und die auserlefene Kunſt des Komponijten eilt ihr zu 
Hilfe Wenn Joachim dem Freunde jchreibt, der Sat gemahne 
manchmal an den legten Beethoven, jo dachte er zunächit wohl an 
das Verhältnis, in welches das Thema des Scherzo8 zu dem 
eriten Gedanken des Allegros aus dem Quartett op. 127 jteht. 


Streicher 
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jieht aus on. die Umfehrung von: 


er vor ee 
Bee — 


Vielleicht iſt die Ähnlichkeit keine zufällige, vielleicht freute den 
Berehrer Beethovens die Entdedung, daß das Anagramm einen 
neuen Sinn gab, der dem Schöpfer des op. 127 verborgen blieb. 
Später fehrt Brahms die Melodie jelbjt wieder um und legt fie 
ins Klavier: 





während die Bratiche das Thema dazu jpielt. Er jchwelgt im 
Genuſſe jeines unerjchöpflichen Kombinationsvermögens, das ihm 
alles erlaubt und gewährt. Bei einer neuen Wiederholung des 
Themas (im zweiten Teile) hält er ihm gleichiam einen Hohlipiegel 
vor und zwingt es, jich jelbjt verkleinert kanoniſch zu begleiten: 
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Daß es Brahms mit dem umgekehrten Beethoven auf einen Scherz 
abgejehen hatte, könnte man leicht denfen, wenn man fieht, daß 
er ihm einen verjchobenen Schumann auf dem Fuße nachſchickte. 
Die Melodie: 


nn 
EEE 


berührt jich mit dem Seitenjat aus dem Allegro des Schumann- 
ſchen A-dur-Quartetts: 
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Die Ähnlichkeit zwiſchen beiden ſpringt noch mehr in die Augen, 
jobald die Begleitung im Baß nachhüpft. Die kunftvolle Form des 
Scherzos tritt äußerlich im Trio noch jtärfer hervor. Der Kanon, 
welchen Klavier und Streichinjtrumente miteinander ausführen, 
drüdt gewiſſermaßen das Siegel auf die Urkunde, die beide als 
gleichberechtigte Mächte anertennt. Hier, wie überhaupt im ganzen 
Duartett, teilt jich das Klavier mit dem Streichtrio in die Herr- 
ſchaft; fie Löjen einander viel häufiger ab ald im g-moll-Quartett, 
und wenn jie ich vereinigen, jo jcheint die Klangwirkung eine 
noch reichere, als jie der Natur des Werkes nach jein fann. Erft 
im Finale wird die janfte Grazie von einem derberen Satyr ab— 
gelöft. Der alla breve-Taft treibt den Sat zu einer Eile, die fich 
bis zur Raſerei fteigert. Mit keckem Anjprunge jet dag (Wienerifch- 
Schubertiche) a ein: 


BESERSFESFEHFERER 


und die kurzen — 


—— = —— Pan ur — 
6 SH 
fingen, als wenn mit * — dazu geſchnalzt würde. Man— 
cherlei charakteriſtiſche Geſtalten löſen einander ab, ernſte Leute 
und närriſches Volk; Harlefin und Kolombine drängen ſich durch 
dag Gewühl, verſtecken und haſchen ſich — die extravagante 


Melodie: 
re 
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mit ihren tollen Quarten-Sprüngen it ein verwegener Cinfall. 
Das planmäßig verteilte Gewimmel bunter ‚Figuren erinnert an 
ein Bild vom Kölner Karneval, oder an Jacques Callots großen 
Jahrmarkt, und man wird nicht müde, die geniale Hand zu be- 
wundern, die eö entworfen. 

Die beiden Stlavierquartette zeigen Brahıng auf der Höhe 
jeiner vollen Meiiterichaft. „Mehr als auf jedem andern Gebiete,“ jagt 
Mandyczewski,!) „offenbart er hier (in der Kammermufif) feine eigen- 
artige Begabung als abjoluter Muſiker. Diejes Gebiet fennt weder Die 
Anlehnung an den Text, nod) den Glanz der Virtuofität, noch die Far— 
benpracht des Orcheiters ; einzig der mufifalijche Gedanke, in dem fich 
die Empfindung des Komponiſten ausdrüdt, berricht hier, und jeine 
jchöne ‚Form. ‚Für eine etwas in ſich gefehrte Natur, für einen jo aus 
dem tiefiten Innern jchaffenden Komponiſten wie Brahms, war 
e3 das nächitliegende Gebiet. In der Größe der Anlage, in der 
Tiefe des Gehalts, in der Mannigfaltigfeit der Einzelheiten, der 
Berjchiedenartigfeit der Stimmungen überragt er bier jelbit jeine 
großen Vorgänger Mendelsſohn und Schumann, und jteht um- 
mittelbar neben den Größten.“ 

Nicht um fich von jeinen Arbeiten zu erholen — er jah fie 
für nichts an und beteuerte, dab er „vor Faulheit und Träumerei 
nichts vor fich bringe“ — jondern um das klare Oftoberwetter 
zu einer Fußtour im Gebirge zu benuten, vielleicht auch, um mit 
jeinem Plane für das Requiem fpazieren zu gehen, wanderte 
Brahms auf acht Tage in den Harz: „Die jchönen Herbjtnebel 
loden,* und „Klara Schumann will erft am 27. Oftober nad 
Hamburg kommen“. Er hatte außer den Klavierquartetten noch 
eine andere liberrafchung für die Freundin vorbereitet: feine 
Händel-Wariationen. Er muß fie gleih nad; dem A-dur- 
Quartett in Angriff genommen und unmittelbar vor feiner Harz- 
wanderung vollendet haben; das Kompofitionsverzeichnis ſetzt fie 
noch in den September 1861. Die „Variationen und Fuge 
über ein Thema von Händel für das WBianoforte*, wie der 
offizielle Titel des Werkes Iautet, find das Nepertoiritüd jedes 
Virtuofen von muſikaliſchem Ruf und Rang geworden. Für den 
Konzertjaal hat fie Brahms auch geichaffen, im Unterſchiede von 

) In der „Mllgemeinen deutſchen Biographie“. r 


479 


anderen Variationenwerfen diejer Gattung, welche jich zur Haus- 
und Kammermuſik befennen. Er komponierte fie der ihm befreun- 
deten großen Künitlerin und fich jelbit in die Finger, und Klara 
Schumann war die erite, die fie Öffentlich Ipielte: in ihrem zweiten 
Hamburger Konzert vom 7. Dezember 1861. Brahms fand das 
majjive, wie aus Marmor gemeihelte Thema in den „Lessons for the 
harpsichord“, und zwar in der Originalausgabe von John Waljh, der 
fie unter dem franzdjiichen Titel „Suites de Pieces pour le 
Clav6ein“ hinter dem Rüden Händels zu London erfcheinen lieh.!) 
Das B-dur-Stüd eröffnet die zweite Folge der „Lessons“ und be- 
ginnt mit einem Prelude, welches nach einer freien Arpeggien- 
Phantaſie in mehreren lebhaft bewegten fleinen Süßen zu der „Aria 
con Variatio* (sic) überleitet. Das Thema wächſt aus der Ein- 
leitung hervor und wird fünfmal in der einfachen Art der älteren 
VBariationenform verändert; die dritte und vierte Variation, welche 
im 12/5. Takt jtehen — bei den übrigen Variationen iſt der 
4/Talt des Themas beibehalten — bewegen fi in Nach: 
ahmungen der Ober- und Unterjtimme. Auch Brahms bedient fich 
zweimal desjelben Taktwechſels, in der 19. und 23. Variation. 
Das ijt aber auch die einzige äußere Analogie zwiichen ihm und 
dem Original. Dagegen läßt fich eine innere Berwandtjchaft mit 
Händel nicht verfennen. Louis Ehlert glaubt einmal die Beob- 
achtung gemacht zu haben, daß nichts fich hartnädiger und länger 
vererbt als Geberden. „Ein Enkel,“ jagt er, „kann von feinem 
Großvater feinen Zug mehr im Geficht und Geſtalt tragen, aber 
er verfällt in diefelben Geſten, wenn er zornig oder traurig wird.“ 
Der feinfinnige Mufikfchriftiteller eremplifiziert diefe Wahrnehmung 
auf Brahms’ Verhältnis zu den Beethovenjchen c-moll-Variationen 
und den „Symphonijchen Etuden“ von Schumann. Er hätte ſich 
im gegebenen Falle auf Händel und Bach beziehen jollen. Händels 
weltfreudiger, männlicher, auf die große Menge wirfender Geiſt 
und Bachs gemütvoller, vom Profanen abgewendeter, immer dem 
Ewigen zugefehrter Tieffinn vermählten jich in der Phantafie des 
Künſtlers, als er diejes Werk jchuf, das dem Höchiten qleich- 

!) Rad) einer Anmerkung Nottebohms, dem Brahms fein Handerem- 


plar überlafjen hatte. Radı dem Tode des Mufilgelehrten nahm Brahms das 
Notenheft wieder an fich und machte es mir gelegentlich zum Geſchenl. 
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kommt, was von jeinen Vorgängern auf demfelben Gebiete produziert 
worden ilt. 

Die Vorliebe für Bachs „Goldbergiche* Wariationen teilte 
Johannes Ktreiler junior mit jeinem von E. T. U. Hoffmann ge 
zeichneten Doppelgänger. Sie waren zuzeiten jein tägliches Brot 
und halfen ihm in mancherlei Anfechtungen des Yeibes und ber 
Seele.) Strengite Einbeitlicheit mit der freiejten Mannigfaltigfeit 
zu verbinden und im fleiniten Raume die größte Kunſt zu ent- 
falten, machte ſich Brahms wie Bach zum unverbrüchlichen Gejeb. 
Der moderne Künftler wetteifert in allen Stüden mit jeinem 
älteren Vorbilde, und es veriteht jich von jelbit, daß er fich nicht 
die geringite ‚Freiheit erlaubt, welche gegen die Form veritiehe. 
Seinen Finger breit weicht er von dem Periodenbau und der 
Taftzahl des Themas ab. Und doch erjcheint er dabei durch nichts 
jo wenig behindert und eingeengt wie durch eben dieje ‚zorm. Bon 
acht zu acht Taften jchreitet er vorwärts mit mejlendem Blid, 
immer das Thema im Herzen und immer ein anderes Ziel 
vor Augen; mit jedem Schritt bejchwingt fich fein Gang, und 
mit jedem Bli enthüllt ihm die erwählte Melodie neue, uns 
geahnte Vorzüge und Schönheiten. Bach bat in jeinen dreikig 
Variationen nebenbei eine Sammlung von charakteriftiichen Ton- 
jtüden jeiner Zeit gegeben: „Sique und Sarabande, Adagio und 
Duverture, Phantafie und Fughette, freie und gebundene Konzep— 
tionen, durchiichtige melodiiche und verjchlungene polyphone Süße 
wechjeln mit einander ab, und Kanons, vom Cinflange an durch 
Jämtliche Intervalle bis zur None, laufenda zwiſchen hindurch.“)“ 
Auch Brahms geht durch das Mittel formaler Gejtaltung in 
die Tiefe der muſikaliſchen Charakteriſtik. Jeder jeiner Variationen- 
ſätze darf für ein jelbitändiges Individuum gelten; jeder hat jeine 
charakterijtiiche Bewegung, jein eigenes Geficht. Bon hervoritechenden 


i) Ms Brahms im Tyebruar 1865 die Depeiche erhielt, die ihm auf 
den nahe bevorftehenden Tod feiner Mutter vorbereitete und von Wien nadı 
Hamburg rief, fand ihn jein Freund Joſef Gänsbacher kurz vor der Abreife 
am Klavier. Er jpielte die Bachſchen Variationen, während ihm die Tränen 
über die Wangen liefen, ließ fi von dem Beſuch aber nicht ftören, fondern 
jagte nur: „Das ift wie ÖL.“ 

2) Vgl. Spitta, I. ©. Bad, II p. 648 Ai. 
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allgemeineren Tonformen jeien der finftere Kanon (Nr. 6), die 
jchwermütige ungarische Rhapſodie (Nr. 13), der heiter tändelnde 
Siziliano (Nr. 19) und die jeurige, in wunderbaren Klang— 
wirkungen jich entladende vierjtimmige Fuge genannt, welche als 
Abſchluß das Ganze Frönt. Auch fie hängt noch mit dem Thema 
zuſammen, nicht allein durch Führer und Gefährten, ſondern durch 
ihre Kontrapunfte und Zwiſchenſätze. Brahms geht nur brei- 
mal, in der fünften, jechiten und bdreizehnten Variation, in 
die Moll- Tonart. Innerhalb der einzelnen Sätze moduliert 
er natürlich deito mehr und überrafcht oft durch jene blen- 
denden harmonijchen Einfälle, die indeſſen niemals ben Eindrud 
des Willfürlichen machen. Eine Fülle der interejfanteften Aus- 
weichungen und Übergänge iſt in der chromatiichen Variation 
Nr. 20 zujammengedrängt; ihre Harmonien jchieben jich inein- 
ander wie verjchieden gefärbte Luftichichten, Die fich im Feuer der 
untergehenden Sonne erwärmen und auflbſen. Den Charakter jeder 
einzelnen Variation feitzuftellen und dabei weder die Fäden 
ihres polyphonen Gewebes aus den Fingern gleiten zu lafjen, noch 
mit den Beziehungen zum Thema die höhere Einheit des Ganzen 
aus den Augen zu verlieren, iſt das jchiwierige, aber lohnende und 
dankbare Geſchäft des reproduzierenden Künſtlers. Er ſieht ſich 
hier vor eine ganz neue Aufgabe geſtellt, welche gelöſt zu haben, 
ihm mehr Ehre einbringt, als das Bewußtſein, der gewandteſte 
und ſchnellſte Equilibriſt oder ein unfehlbarer Skalen- und Oftaven- 
heros zu ſein. Der Vortrag verlangt ein ſorgfältig regiſtriertes, 
durch die feinſte Nuanzierung des Anſchlages beſeeltes Spiel und 
gibt dem Virtuoſen Gelegenheit, ſich mit den Variationen gleichſam 
zu vervielfachen. 

Brahms ſelbſt hielt, nachdem er ſich mehrere Male von der Wir— 
kung überzeugt hatte, die ſein Werk im Konzertſaal hervorbrachte, große 
Stücke auf die Händel-Variationen, und es lag ihm daran, ſie bei 
Breitkopf und Härtel verlegt zu wiſſen. Am 27. März 1862 er- 
kundigt er ſich von Hannover aus bei der Leipziger Firma, ob 
ſie das Werk, das ihm beſonders lieb ſei, haben wollten. „Ich 
würde mir,“ ſchreibt er, „öfter die Freiheit nehmen, Ihnen derlei 
Anfragen zu ſenden, allein, wenn ſchon gegenüber der großartigen, 
ſchönen Tätigkeit Ihrer Firma das beſcheidene Zurückhalten eines 


Kalbed: Brahme. 3 
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jüngeren Stomponijten natürlich ift, jo Doppelt bei mir, ber ich 
außerdem die Furcht hege, Sie möchten meinem Talent zu wenig 
zutrauen.“ Seine Anjichtsjendung begleitet er am 3. April von 
Hamm aus mit dem Wunjche, das Opus recht bald erfcheinen zu 
jehen, da um dieſe Zeit einige andere jeiner Werte herauskämen, 
zu denen die Variationen „ein guter Schlug“ wären: „Später 
würden fie etwas einfam in die Welt gehen, da Anderes fürs 
erſte noch nicht im Stande ijt, fie zu begleiten. Das Thema jteht 
im zweiten Hänbelband, S. 66, und fünnte danach die Schreib- 
art gebejjert werden; nur babe ich bisweilen Tr. jtatt — mit 
Abſicht gejegt.") Ich wünjchte nicht, dat; Wiederholungen der Teile 
ausgeitochen würden.“ Am 7. April jchidt er „nach längerer Ab- 
weienheit hieher (Hamburg) zurüdgelonmen,“ den Verlegern eine 
von Beethoven revidierte Stopie der As-dur- Sonate op. 110, Die von 
Cranz in jeinen Befig übergegangen war, für die große Beethoven- 
Ausgabe. Er hat — nad) vier Tagen — den früheren Brief jchon 
wieder vergeſſen. Da Hürtels lange nichts von jich hören liegen 
und endlich antworteten, die von Brahms verlangten 15 Frdr. ſeien 
ihnen zuviel, jo fommt er am 16. April noch einmal auf jein 
Verlagsanerbieten zurüd: „Ich möchte nicht jo jchnell meinen 
Wunſch aufgeben, dies, mein Lieblingswerf, bei Ihnen ericheinen 
zu jehen. Wenn aljo vor allem das zu hohe Honorar Sie hindert, 
das Werk zu übernehmen, jo bin ich gerne bereit, Ihnen dasſelbe 
für 12 Frdr. oder, falld Ihnen auch dies zu hoch fcheint, für 
10 Frdr. zu überlaffen. Ich hoffe jehr, es kommt Ihnen nicht der 
Gedanke, ich Habe das erjte Honorar ganz willfürlich gewählt. 
Ich halte dies Werk für viel bejjer als meine früheren, und auch 
für viel praftiicher und aljo leichter zu verbreiten, jchäßte daher 
in Bezug auf jene das geforderte Honorar ald das ganz an« 
gemnejjene.“ ?) 





ı) Im Originale und der Ausgabe fteht: 
Am 
—2 





Brahms behält den Praller nur an den Schlüſſen bei. 
2) Die Händel-Bariationen erſchienen 1862 als op. 24 bei Breitkopf 
& Härtel; die beiden Klavierquartette ald op. 25 und 26 im Sommer 1863 
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Einen wejentlich anderen, den Händel-VBariationen nahezu ent= 
gegengejegten Charakter zeigt das zweite Wariationenwerf, das 
Brahms im November 1861 komponierte und Anfang 18631) als 
op. 23 bei Rieter-Biedermann herausgab: die „Variationen über 
ein Thema von Robert Schumann für Pianoforte zu vier Händen.“ 
Hier hat der Komponiſt an den Konzertſaal und jein Virtuojen- 
tum zuletzt gedacht. Ihm fchwebte ein von der Offentlichkeit 
weit abgelegenes trauliches Zimmer vor, in welchem zwei gleich- 
geitimmte mufifalifche Seelen fi) am Klavier zujammenfinden, 
um eine intime Gedächtnisfeier für den geliebten, der Welt jo früh 
entrafften Meifter zu begehen. Mutter und Tochter Schumann 
follten in gemeinfamer Trauer der jchidjalsjchweren Stunde ge- 
denken, die ihnen den Gatten und Vater für immer raubte, aber 
jih auch gemeinjam an dem Trojt erheben, den ihnen der Ge- 
danfe an die göttliche Kunſt des Unfterblichen und an die Treue 
des berufenen Fortſetzers und Vollenders jeiner künſtleriſchen 
Sendung gewährte. Die Variationen ſind Julie Schumann ge— 
widmet. In jener verhängnisvollen Mittagsſtunde des Roſen— 
montags 1854 hatte Schumann an den Veränderungen des Themas 
gearbeitet, welches ihm, wie er glaubte, von den Geiſtern Schuberts 
und Mendelsſohns zum Variieren übergeben worden war, und 
mitten in der vierten Variation hatte er die Feder weggeworfen, 
um ſich in den Rhein zu ftürzen.?) (Später fügte Schumann noch 
eine fünfte hinzu.) Eben dieſes Thema legte Brahms jeinen 
Variationen zu Grunde. Aus der Melodie jpricht die Sehnjucht 
nach Ruhe, zugleich aber auch die Verheißung eines jeligen 
Friedens, und dies geichieht in jo janfter und jchlichter Weije, 
daß wir die Sprache eines verflärten Geiltes zu Hören 
vermeinen. Brahms brachte erit Farbe und Schatten in das 





bei Simrod in Bonn, die vierhändigen Klavierauszüge der Quartette, von 
Brahms gejegt, erſt 1872, Für fie erhielt der Komponift dann 40 und 
30 Frdr. Honorar, wahrjcheinlich mehr, als ihm die Werte jelbjt eingebracht 
hatten. 

) Das bei Simrod erſchienene „Ihematifche Verzeichnis” der Brahms. 
ſchen Werke nennt das Jahr 1866. Mit der Datierung hat es der Verfaſſer 
deö Kataloges auch jonft nicht jehr genau genommen. 

2), Nad) einer perjönlihen Mitteilung von Brahms, 

31* 
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überzarte Yichtgebilde, indem er ed mit eigenen Blute tränfte. 
Nicht das Thema als ſolches konnte ihn anregen, fondern die 
heiligen Erinnerungen, die fi) daran fnüpften. Sie machten es 
ihm zur Pflicht, dem letzten Gedanken Schumanns auszuführen. 
Liebevoll gedachte er des Todten, noch liebevoller der Lebenden, 
die mit ihm um den Mbgeichiedenen trauerten. Der hohe und 
milde, unter Tränen lächelnde Ernit feines Requiems waltet über 
dem Werle. 

Um der Gefahr der Eintönigfeit zu entgehen, behielt Brahms 
weder die Tonart bei, noch richtete er ich jo genau nach Melodie und 
Baß wie in den Händel-VBariationen. Neben Es-dur erjcheinen 
H-dur, es-, g- und c-moll als Haupttonarten, der Takt wechſelt 
jwijchen zwei und vier Vierteln, jechs und neun Achteln. Nur die 
erite Variation, eine fiqurierte, durch Vorhalte verichärfte Um— 
ichreibung der Melodie, jchließt ji eng an das Thema an. 
Weiterhin werden die Variationen immer freier und begnügen ſich 
damit, auf Anfang und Ende des Themas zurüczumweiien. Wenn 
von einer Beeinflujfung des Komponiiten überhaupt die Rede jein 
darf, fo denten wir dabei an Beethoven und Schumann jelbit, 
deffen Variationen für zwei Sllaviere hie und da geiiterhaft an- 
flingen. 

Ein Zug wehmütiger Luſt und traumverlorener Spieljelig- 
keit geht durch das Werk. Nur die verhängnisvolle vierte Varia— 
tion tritt bedeutiam aus der Reihe ihrer Schweitern hervor. 
Das liebliche Angeficht von einem Schatten tiefer Melancholie 
verbüjtert, die ummölfte Stirn mit einem Kranz von Mohnblüten 
bedeckt, ein mattes Yächeln auf den zum Singen halbgeöffneten 
Lippen, und einen fladernden, irren Glanz; in den jtarren Augen, 
lauſcht ihre Muſe in ſich Hinein. Sie gleitet mehr als fie jchreitet; 
eine fremde, unbezwinglicde Macht, der jie vergebens entfommen 
möchte, jchleicht hinter ihr drein, umjpinnt jie mit grauen Nebel- 
armen und treibt fie in Nacht und Tod. Man höre den unent- 
rinnbaren Kanon, die wie eine fire Idee eintönig forthämmernde, 
fi immer mehr bejchleunigende Bahfigur und die angjtvoll in 
chromatischen Serten flehende Melodie, alles im Pianissimo: 
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Ein liebliches Bild des Wahnſinns, von der verjöhnenden 
Macht der Töne feines grauenhaften Schredens entfleidet, jcheint 
dieje Variation zwijchen den Davidsbündlern Floreſtan und Eu- 
febius zu stehen wie Ophelia zwiſchen Laerte® und Hamlet. 
Johannes Kreisler jun. knüpfte den Faden neu an, wo er vom 
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Meifter abgerijien war, und die am frijchen Grabeshügel ange- 
ftimmte Totenflage erhebt fich zum Triumphgejange. Die zehnte 
und lebte Variation, welche wie ein Trauermarjc beginnt, geht 
in ihrem zweiten Teile zur Bergöttlichung über. Eine Engelſchar 
hat die Leichenträger abgelöft und jchwebt mit dem vollendeten 
Dulder zu höheren Sphären empor, wie die Gottesboten, welche 
Fauſts Unfterbliches retten. Wenn die gewaltig anjtürmende Bap- 
melodie erjcheint: 





ift es, als bewegten ſich die Pforten des Paradiejes in ihren 
Angeln, und die Wiederkehr des Themas, das fich mit dem Marjche 
vereinigt, flingt wie ein verhallender Gruß von oben, Hinter ihm 
ichließt fich der Abendhimmel im goldenen Frieden. Frau Schu: 
mann nahm bdiefen, von tiefem Gefühl durchdrungenen, von 
inniger Begeiiterung erhobenen und von der edelſten Kunſt ge- 
tragenen Nachruf an ihren Gatten mit geteilten Empfindungen auf, 
jo dat Brahms fürchtete, fie habe etwas gegen die Variationen, 
und meinte, er hätte fie lieber nicht herausgeben jollen. Brahına 
wollte anfangs dem Schumannfchen Thema beifügen: „comp. d. 
27. Februar 1854.“ Aber Frau Schumann war dagegen, und 
er „mag natürlich ihrem Gefühl nur leife widerjprechen“. Ihm 
fomme jedoch dieje Geheimtuerei weniger zart vor, beſonders da 
das Thema wirklich) wie ein wehmutsvolles Abjchiedswort er- 
klinge, und die Variationen jich nicht allzufehr von dieſer dee 
entfernten; das Thema jet nicht jonderlich geſchickt zu Variationen, 
und fie feien denn auch gar nicht bedeutend. So jchreibt Brahms 
(im Dezember 1862) an Joachim, als er die Korrektur des im 
Drude befindlichen Werkes las. Frau Schumann wollte nun ein- 
mal an das traurige Ende ihres Gatten und alles, was damit 
zufammenhängt, nicht erinnert werden, noch) andere daran erinnert 
wiſſen. 

Als ſie während der letzten Oktoberwoche in Hamburg an— 
langte‘), kam fie mit der edlen Abſicht, ihrem Freunde für all 


!) Klara Schumann wirkte glei nad ihrer Ankunft am 25. Oltober 
in einer Grädenerſchen Soiree mit und jpielte mit Brahms die Schumann- 
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die Unbill, die er in jeiner Vaterjtadt erlitten hatte, ojtenfible 
(Senugtuung zu bereiten und ihm vor den Augen jeiner kurz— 
fichtigen Yandsleute zu dem verdienten Anſehen zu verhelfen. Sie 
hatte die Nlavierpartie jeines g-moll-Quartetts jtudiert, um das 
Werk mit Bdie, Breyther und Yee in ihrer eriten „muſikaliſchen 
Abendimterhaltung* vorzuführen, und es war noch mehr ein Ge- 
bot der Klugheit als ein Nitterdienit, dak ihr Brahms den Platz 
am Klavier einräumte, der doch ihm zuerjt gebührt hätte. Er be- 
gnügte jich an jenem 16. November 1861, der ein rechter und 
echter Brahms-Abend war, mit dem zweiten Sllavierpart in 
Mozarts D-dur-Sonate, welche das Konzert abſchloß, und dirigierte 
außerdem jechs Lieder eigener Kompoſition, die jein Frauenchor 
in zwei Wbteilungen jang. Den metjten Beifall erhielt die Mo- 
zartiche Sonate, während das Quartett, trogdem es die Künſtlerin 
hinreißend vortrug, mit einem Achtungserfolge zufrieden jein 
mußte. Sie lie fich dadurch nicht beirren, jondern ſetzte die 
Händel-Bariationen auf das Programm ihres zweiten Konzerte. 
Hübbe weis auf Grund brieflicher, unter dem friichen Eindrud 
des Erlebten geichriebener Berichte von zwei muſikaliſchen 
Abendgeiellichaften, die am 30. Oftober und 4. November bei 
Halliers und Wagners ftattfanden, zu erzählen‘). 

Julie Hallier jchreibt von der eriten: „Die Gäjte beeilten 
fich nicht, e8 dauerte bis 8'/, Uhr, ehe alle da waren; und wer 
fommt mit rau Schumann? — unjer lieber freund aus 
Hannover, mit jeinem herzlichen Geficht und jeiner guten, liebens- 
würdigen Freundlichkeit, der herrliche Joachim. — Alle waren 
überrajcht. rau Schumann und Brahms morgens, wir abends... 
Eduard (der dritte Sohn des Haujes) zeigte einige feiner Photo- 
graphien aus Italien, die beiten. Brahms verjchlang fie förmlich 
vor Entzüden; er war den ganzen Abend jehr nett, bejonders mit 
Eduard. Mich necte er viel mit meinem Punſch, den ich dreimal 
veränderte; er jedesmal mit ängjtlichen Blicken die Terrine ver- 
folgend, weun fie in der Tür verichwand, Mit der größten 


ſchen Variationen für zwei Klaviere. Sechs Tage vorher hatte Brahms bei 
einer von Grädener in Altona veranftalteten Soiree ein neues PBianoforte- 
Quartett des Konzertgebers herausbringen helfen. 

Ma. O. 
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Bereitwilligkeit jegten ich beide ans Klavier und jpielten über 
alle Begriffe jchön: Drei Rondos von Schubert und zwei Märjche. 
Vater war immer jtill jelig; für und alle bleibt's unver- 
gehlih ... Um 11!/, ging's auseinander, Grädener blieb noch 
bie 121/,“ Won dem zweiten Abend (bei Wagners) heißt es: 
„Das Beite waren jchlieplich Variationen von Brahms über ein 
Händeljches Thema. Wieder ein großartiges Werk! Herrlich lang 
— die Gedanfen jtrömen ihm immer von neuem zu! Und herrlich 
wurde dad Werk auch von ihm jelbit vorgetragen. Es erjchien 
wie ein Wunder, immer mußte man ihm zufehen. Das Werk ift 
jo jchwer, daß nur große Künſtler fich daran wagen dürfen. Frau 
Schumann hatte ji am Morgen alle Nägel dabei abgefpielt.“ 
Ehe die Künjtlerin die Variationen Öffentlich vortrug (am 7. De- 
zember), trat jie noch am 3. Dezember in den Philharmonijchen 
Konzerten mit dem Brahmsjchen Klavierkonzert auf, ohne das 
Hamburger Publikum völlig zum Glauben an die hohe Bor- 
trefflichfeit des Werkes befehren zu können. Frau Klara verjuchte 
am 14. Dezember mit den Händel-Variationen auch in Leipzig 
ihr Glüd, und zwar in einer Slanımermufifjoiree des Gewanb- 
hauſes. Die „Signale“ berichten darüber: „Einige von den 
Variationen find wirklich fein und interejfant; die meiſten jedoch 
bleiben in dem bloßen Streben nad genannten Eigenjchaften 
befangen, und die Mühjeligfeit diejes Strebens wirft hin und 
wieder ganz beſonders peinlich.” Die „Neue Zeitjchrift“ ſchloß ſich 
diefer Meinung injofern an, als fie das Werk eine Kompoſition 
nannte, „die neben mancher geiftvollen Kombination auch vieles 
Trodene und Gefuchte darbietet.“r Bon dem B-dur-Sertett, mit 
welchem David am 4. Januar 1862 den neuen Zyklus jener 
Kammermuſikabende eröffnete, heißt es ebendort, die beiden erjten 
Süße erregten nicht geringe Erwartungen vom Ganzen, bie in— 
deifen nicht durchaus befriedigt würden. 

Brendel wäre, nachdem er mit der Slonjtituierung des All— 
gemeinen Deutjchen Mufifvereines jeiner Partei ein jolides Funda— 
ment gegeben hatte, nicht abgeneigt gewejen, jid) mit den Gegnern der 
neuen Richtung zu verſöhnen, wenn dieje ihm nur ein wenig entgegen- 
gefommen wären. Da fie dies unterliegen, jo wollte er den erjten 
Schritt zur Berföhnung tun, um aller Welt zu zeigen, wie qut es fich 
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mit ihm und den Seinigen leben ließe. Es fam ihn daher nicht 
ungelegen, als er von Dr. Schubring in Deſſau, einem alten 
Gönner der Zeitjchrift, mit feinen früheren Berfprechungen und 
Bertröitungen beim Worte genommen und gendtigt wurde, eine Reihe 
von Aufjägen abzudruden, die Schubring unter dem Titel 
„Schumanniana“ gejchrieben hatte. Daß fie auf eine dröhnende 
Verberrlichung der Brahmsſchen Muſik binausliefen, war freilich 
fatal. Indeſſen konnte Brendel nicht mehr zurüd, weil die Arbeit 
von ihm beitellt und unbejehen angenommen worden war. In— 
folgedejien ſtand am 18. April 1862 in der „SZeitichrift” zur 
großen PVerblüffung der Genoſſen zu lefen, dab „in dem jungen 
Hamburger Meiſter ein riefengroßer, Bad, Beethoven und 
Schumann vollfommen ebenbürtiger Genius heranreife“. Natürlich 
regnete es Vorwürfe" auf Brendel und Beichimpfungen auf DAS 
(Schubrings Chiffre), und dem Redakteur in taufend Angſten blieb 
nichts anderes übrig, ald wieder einmal eine „zeitgemäße Be— 
trachtung“ anzuftellen, welche mit dem alle eımpörten Gemüter 
berubigenden Satze jchloß: „Nachdem wir Jahre lang der neu- 
deutfchen Schule, der erjten und hervorragendſten ber 
Gegenwart, unjere ungeteilten Kräfte gewidinet haben, war es an 
der Zeit, der zweitbedeutenditen eine ausführliche Beachtung 
zu Tchenfen. Das verjtehen wir unter jener oben erwähnten Aus— 
gleihung, die eine gewillenhafte Redaktion immer im Auge 
haben muß, unbefümmert darum, ob fie damit augenblidlichen 
Dank erntet, oder nicht.” 

Bald nad) Neujahr 1862 erwiderte Brahına Freund Joachim 
feinen Bejuch und blieb längere Zeit in Hannover. Er bejchäftigte 
fi dort mit der letzten Redaktion jeiner neuen Kammermuſik— 
werke, und Joachim ging ihm dabei ald Kenner der Saiten- 
initrumente und ihrer Spielart Hilfreich zur Hand. Bejonders 
famen in dem g-moll-Quartett Stellen vor, die Unmögliches von 
den Geigern verlangten. Auch jetzt noch gehören die Partien ber 
Streicher zu den jchwierigiten derartigen Aufgaben, die manchen 
firmen prima vista-Spieler in Verlegenheit jegen. Brahms hatte 
das bißchen von feinem Vater erlernte Biolin- und Violoncellipiel 
längit vergejien und konnte mit Beethoven jagen: „Glaubt Er, 
dat ich mich um Seine elende Geige kümmere, wenn der Geift über 
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mich kommt?“ Im Hannover verkehrte Brahms ausführlich mit 
Bernhard Scholz, der zu Joachim jeit dem „Protejt“ in näheren 
Beziehungen ſtand. Grimm war Dirigent des Cäcilienvereines in 
Münjter (Weitfalen) geworden. Ein junger Violinmeifter I. M. 
Grün), Schüler Böhms in Wien, der, nachdem er drei Jahre 
Primgeiger an der weimarijchen Hoffapelle gewejen war, von 
Joachim nach Hannover berufen wurde, bedeutete einen wertvollen 
Zuwachs zu der Hannbverſchen SKünftlergefellichaft, in welcher 
Brahms fich bewegte. In Hannover erhielt Brahms von feinem 
Freunde Albert Dietrich eine Einladung, nach Dldenburg zu 
fommen und in einem der von ihm Ddirigierten Winterkonzerte 
mitzuwirfen. 

„Es zieht mich fehr,“ antwortet er, „Dich zu bejuchen 
und manche, deren Namen ich jchon länger und jo freundlich 
hörte, fennen zu lernen, jonft würde ich nein jagen. Ich komme 
und will jehen, wie lange ich dann jchon wieder bummeln darf. 
— Was joll ich jpielen? Beethoven oder Mozart? C-moll, A-dur 
oder G-dur? Rate! Und zum zweiten Schumann, Bach, oder darf 
ich neue Variationen von mir noch zumuten? — Meine Serenade 
dirigierft Du natürlich. Meine Quartette haben wir bier viel ge- 
jpielt; ich bringe fie mit und wollte mich freuen, wenn fie Dir 
und anderen wohlflängen. — A propos! Honorar muß ich doch 
wohl 15 2dr3. haben, möchte aber vorgejehen haben, daß, wenn 
ich etwa bei Hof jpielen follte, dies bejonders honoriert würde, 
das Geld ijt mir recht nötig, pro sec. ift mir meine Yeit Eoftbar, 
und laffe ich mich ungern zu Konzerten verloden; wenn aber, jo 
muß das auch fein. — Schreibe mir nad) Hamburg, Hamm.“ 
Dorthin fehrte Brahms Ende Januar mit Joachim zurüd, der 
am 31. Januar im Philharmonifchen Konzert jpielte. Bon Hamm 
aus jchrieb Brahms an Dietrih: „Ich werde alſo das G-dur- 
Concert von Beethoven fpielen.... Mit der zweiten Nummer hat's 
ja Zeit, mein Gedächtnis erlaubt mir viel, und die finger fommen 
Ichon nach. — Meine zweite Serenade ijt neulich in New-York 


) Grün ging 1868 als KRonzertmeifter an die Wiener Hofoper, wurde 
Profeſſor am Wiener Konfervatorium, führte zeitweife das Präfidium des 
Wiener Tonkünftlervereines und ftand bis zu Brahms’ Tode in freundicaft- 
lihem Berfehr mit dem Meifter. 
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gemacht. So viel ich weit, überhaupt eine erite Aufführung, jeit 
die Sachen gedrudt find.“ 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, als die Serenade in Amerika 
aufgeführt wurde, machte Frau Schumann die Hautevolee 
der Pariſer mufifaliichen Welt mit Brahms befannt. Sie 
jpielte feine Händel-Bariationen in Privatjoireen, die ihr zu 
Ehren veranitaltet wurden; in das Pariſer Publitum wagte 
fie fih mit einer derartigen Novität noch nicht hinaus. 
Aber zu der internationalen Geltung der Brahmsichen Muſik 
waren die Anfänge doch gemacht worden. In Oldenburg fand 
Brahms ein wohlvorbereitetes Terrain. Er wurde ınit froher 
Spannung erwartet, und da er fich ohne Mißtrauen und herzlich) 
empfangen ſah, woran er ſonſt nicht gerade gewöhnt war, fo 
wurde er warm umd jpielte jchöner als jemals. Dietrich jchreibt 
über die Oldenburger Tage: „Brahms war der angenehmite Gaſt, 
immer liebenswürdig, immer quter Yaune, anſpruchslos; mit den 
Kindern jelbjt wie ein Kind, voll Liebe jich ihnen ganz hingebend. 
In der Genügſamkeit fand auch er das höchite Behagen. Unſer 
beicheidenes Loos fand er beneidenswert. Wie oft ſprach er die 
Freude an ſolch einem Glück aus, und hätten es feine Verhältniſſe 
damals erlaubt, ſich einen eigenen Herd zu gründen, es wäre 
vielleicht der rechte Augenblid gewefen. Denn auch ein junges 
Mädchen erregte jein Wohlgefallen, das damals vorübergehend 
bei uns verfehrte. Eines Abends, als fie und unjere anderen Gäſte 
uns verlajjen hatten, — wir waren in heiterjter Stimmung ges 
weſen — erwähnte er mit ruhiger Beltimmtheit: „Die gefällt 
mir, die möchte ich heiraten, jo ein Mädchen würde mich auch 
glüdlich machen.“ Sie war ein vortreffliches Mädchen, blühen, 
geſund, natürlich, gejchent und von großer geijtiger Lebendigkeit. 
— Brahıns hatte am Abend vor dem Konzert der verjammelten 
Hofkapelle die Freude gemacht, jeine Variationen über ein Thema 
von Händel vorzujpielen. Diefe Variationen find durchweg genial 
und wunderbar jchön; fie jchließen mit einer Fuge, die einen be- 
geiltert, und das will was jagen! — Der Vortrag dieſes herrlichen 
Wertes flöhte den Muſikern gleich höchite Bewunderung ein, und 
jo war im Slonzerte die Aufführung des G-dur:Slonzert3 von 
Beethoven durch die begeijterte Stimmung geradezu vollendet 
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ihön, und das Publikum war entzüdt, Brahms jehr befriedigt. 
Einen Lorbeerkranz aber, den man ihm über jeinen Stuhl gehängt, 
legte er beicheiden unter den Flügel!“ 

Am 18. März fpielte Brahms in einer Hamburger Soirde 
musicale des jungen Violinvirtuojen Zeopold Auer Schumanns jym- 
phonische Etuden und nit dem Stonzertgeber Beethovens Streußer- 
jonate. Im Mai erwartete er Stodhaujen. Auf den bejonderen 
Wunjch des Sängers inftrumentierte er mehrere Schubertjche 
Lieder, und zwar „Memnon“, „Gruppe aus dem Tartarus“, 
„Greiſengeſang“, „An Schwager Kronos“ und — „Geheimes“ (!). 
Zwei diejer Bearbeitungen, die Brahms nicht veröffentlichte, viel- 
leicht weil ihr Effekt Hinter jeinen Erwartungen zurüdblieb, jind 
noch vorhanden. E83 mochte jich herausitellen, daß die Solo- 
jtimme in diefem Falle der Begleitung des Orcheſters doch nicht 
das gehörige Gegengewicht halten kann. „An Schwager Kronos“ 
und „Öruppe aus dem Tartarus“ wurden jpäter von dem mit 
Brahms befreundeten Ernſt Frank in Konzerten des Wiener 
afademijchen Gefangvereine® aufgeführt, und zwar wurde dabei 
die Singftimme vom ganzen Männerchor unisono gejungen?). 

Brahms hätte die Lieder gern mit Stodhaufen bei Dietrich 
probiert, ehe er jie in Hamburg aufs Programm jeßte. Nun 
aber traf der Liebling Hamburgs jchon im März ein und Hatte 
wenig Zeit zu verlieren. Anjtatt eines der von Brahms bear- 
beiteten Lieder fang er am 4. April im Philharmonijchen Konzert 
Schubert? „Wanderer“ mit der Hillerjchen Initrumentation, außer- 
dem drei Lieder von Brahms, darunter einen „Gejang aus 
Tiecks Phantaſus“, die erjte der Magelonen-Romanzen, im Text— 
anfange des Konzertprogrammes noch näher ala „Geſang des 
fremden Sängers aus Tied’3 Liebes-Gejchichte der jchönen 
Magelone und des Grafen von Provence (Phantafus Band TI)“. 
bezeichnet. Brahms’ Lieder erregten mehr Befremden als Wohl: 
gefallen. Stodhaujen ftrafte das Auditorium, indem er dem Ver— 
langen nach einer anderweitigen Zugabe zwar willfahrte, aber 
dabei ein Lied von Brahms wiederholte. Auch bei dieſer Gelegen- 


1) In diefer Form folgten auch Aufführungen des Wiener-Männer- 
gefangvereines und des Schubertbundes nad). 
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heit konnte Brahms zu feinem großen Schmerz jehen, wie wenig 
man fich in der Vaterſtadt aus ihm machte. Bald follte er den 
eflatantejten Beweis für die Gleichgültigkeit der Hamburger er 
halten. 

Das rheiniiche Mufikfeit zog ihn im Juni nach Köln. Auf 
dem Programme jtanden neben der Neunten Symphonie Sanktus 
und Djanna aus der hohen Mejje von Bad und Händels 
„Salomon“, Stüde, die ihm beſonders am Herzen lagen. Er 
fah alte ‚Freunde wieder, u. a. Grimm, Dietrich, Wüllner und 
Mojcheles und fnüpjte eine neue Belanntichaft an, die ihn lebhaft 
interejjierte. 

rau Louiſe Duftmann- Meyer, die ausgezeichnete dra— 
matiſche Sängerin der Wiener SHofoper, die damals in 
klaſſiſchen Partien unübertroffen war, wirkte bei dem Feſte mit 
und nahm Brahms durch ihr mufifaliiches Wejen und ihre 
perjönliche Liebenswürdigfeit jehr für ſich ein, nicht zuleßt aber 
durch ihren wunderbar weichen Sopran. Dem Sauber einer 
jchönen Stimme fonnte Brahms jelten wideritehen, und es ver- 
dient bemerkt zu werden, daß alle jeine näheren Freunde ſym— 
pathijche Stimmen hatten, z. B. Joachim, Billroth, Levi, Hanslid, 
Hänsbacher, Allgeyer, Deſſoff, Frank u. a. Obwohl feine Wienerin 
von Geburt, hatte rau Duſtmann ſich doch in den fünf Jahren 
ihres Wiener Engagements allerlei Graziös-Wienerifched ange- 
eignet, und fie wußte dem ſich längit nach dem „muſikaliſchen Rom“ 
jehnenden Norddeutichen jo viel Rühmliches von der jchönen Staijer- 
jtadt an der Donau vorzuplaudern, daß er ich in dem Vorhaben, 
nad) Diterreich zu reijen, neuerdings mächtig bejtärkt fühlte. 
An das Kölner Mufilfeit ſchloß ſich ein längerer Aufenthalt im 
romantijchen Nahetale bei Münjter am Stein. Dort hatte Frau 
Schumann mit ihren Kindern Wohnung genommen, um Die 
Spolbäder zu gebrauchen. Brahms und Dietrich bezogen eine 
Viertelitunde weiter talaufwärts direkt unter der auf fteilem 
Felſen thronenden Ebernburg, wo ſich die raufchende Aljenz in 
die Nahe ergießt, eine geräumige Wohnung und hielten gemein- 
ichaftlih Haus. Der Glaube, daß hier, im Schatten der alten 
Veſte Franz von Gidingen® die eriten zwei Hefte ber 
Magelonenlieder entitanden jeien, hat viel Verführeriiches. Aber 
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Dietrich, der dies behauptet, irrte jich leider‘). Brahms führte 
das Manuffript der im Juli 1861 und Mai 1862 in Hamm 
fomponierten Gejänge mit jich und jpielte fie den Freunde daraus 
vor. Am 20. Juni jchreibt er an Joachim, er denfe leider feine 
Noten, aber genieße vollauf Luft und Freiheit. Jenſeits der 
Nahe in Münſter wohne Bargiel und rau Schumann; er 
(Brahms) wollte, Joachim ſäße auch da. Vom jchönen Kölner 
Mufikfeite werde Joachim gelejen haben, als luſtiges Bild möge 
er ſich hinzudenken, wie Hiller in weißen Hojen dirigierte! Das 
Zuſammenſein mit jo vielen netten Kollegen jei ihm jehr erfreulich 
gewejen, und er wolle auch fünftig Fein Muſikfeſt verjäumen. 
Bargiel habe deutliche Beweiſe feines zerrütteten Geijtes gegeben. 
Seit den acht Tagen jeiner Anwejenheit in Münſter habe ſich 
zwar nichts Auffallendes wiederholt, doc jet der friedlichen Ruhe 
nicht zu trauen. „So tritt mir zum zweitenmal der Wahnfinn 
entgegen, und ich fann Dir nicht jagen, wie gewaltig es mich 
jchüttelte, ich möchte nicht mehr davon erleben.“ Zange hielt 
Brahıns feinen Mühiggang nicht aus, wenn er überhaupt untätig 
war; er liebte eö mit jeiner angeblichen Faulheit zu renommieren. 
Ihn beichäftigten die Entwürfe zur c-moll-Symphonie und zum 
f-moll-Quintett, das in jeiner eriten Gejtalt (ald Quintett für 
Streichinjtrumente mit zwei Violoncellen) zwei Monate jpäter in 
Hamm vollendet wurde. 1864 arbeitete er das Werk zur Sonate 
für zwei Pianoforte um und gab ihn dann erſt die endgültige 
Faſſung (als Quintett für Pianoforte, zwei Violinen, Viola und 
Violoncell), in der es jet vorliegt. 

In feinem erjten Sabe mag man etwas von dem wilden 
Freiheitsodem Ulrich von Huttenjchen Geiſtes verjpüren, deſſen 
Hauch die Ruinen der Ebernburg umwittert. Sidingens feſtes 
Schloß war, als der ritterliche Feind der Dunfelmänner überall 
von Verrat umlauert und mit dem Tode bedroht wurde, jeine 
Troſt- und Trußvejte. Hier gab er (1520) die Gelehrtenjprache 
auf und redete teutjch mit allen Ständen teutjcher Nation wider 


) A. a. D.p. 41 ff. Drei bort mitgeteilte Briefe von Brahms an 
Dietrich („Bajel 1862, Hamburg 1862 und Hamburg (Januar) 1868) find 
vom Empfänger faljd datiert. Die beiden erſten gehören ins Jahr 1865, ber 
legte wurde im September 1862 in Hamburg gejchrieben. 
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die verhaßten „Romaniſten“, hier ſchrieb er die geharniſchten 
Klag- und Beſchwerdebriefe an Karl V. Moriz von Sachſen, an 
die Fürſtin, den Adel und das deutſche Volk. „Ich hab's gewagt!“ 
wäre fein übles Motto für das f-moll:-Quintett. 

Diefe Ebernburger Frühſommertage ſpiegeln ſich in 
einem Schreiben wieder, das Dietrih an jeine Gattin richtete. 
An den WBormittagen wurde fleißig gearbeitet. Brahms und 
Dietrich fomponierten, ‚rau Schumann übte. Nachmittags 
mufizierten jie, wenn fie nicht alle zufammen eine Tour in die 
ſchöne Umgebung machten, miteinander nad) Herzensluit. Jeder 
Tag endete mit einem mufikaliichen Abende bei rau Schumann. 
„Sie jpielte uns,“ fchreibt Dietrich, „eine große Sonate von 
Schumann vor, dann jpielte fie mit mir Das Sertett von Brahms, 
und zuletzt jpielte Brahms die allerherrlichiten Dinge aus jeinen 
großen Uuartetten und anderes. — Je länger ich mit Brahms 
zufammen bin, um fo höher jteigt meine Liebe und Verehrung 
für ihn. Sein Weſen iſt ganz gleichmäßig liebenswürdig, heiter 
und innig. Die Damen nedt er freilich häufig durch ganz ernit- 
haft vorgebrachte ſcherzhafte Behauptungen, die rau Schumann 
bejonders oft genug als ernithaft gemeint auffakt, was allemal 
zu komiſchen, mitunter auch ans Empfindliche jtreifenden Erdrterungen 
Beranlafiung gibt, wobei ich gewöhnlich den Dolmetjcher mache; denn 
Brahıns liebt es, angehende Mißverſtändniſſe nur noch immer mehr zu 
verwirren, um dann zum Schluß die Damen tüchtig auslachen zu 
tönnen. Dieſer für mein Gefühl reizend humoriſtiſche Zug iſt es, 
glaube ich, daß er oft mihveritanden wird, Er mag Damen, 
die fich in Schwärmertich-jenttimentaler Stimmung befinden (3. B. 
wenn ‚rau Schumann eben jo herrlich mufiziert hat), oft jehr 
unbequem jein; es hindert aber Brahms nicht, jehr ermithaft und 
ruhig zu ſein, jobald es darauf anfommt“. Als Frau Schumann 
in die Schweiz abreiite, holten Brahms und Dietrich ihren in 
der Nähe wohnenden alten Leipziger ;reund Heinrich von Sahr 
zu einer gemeinjamen Wanderung ab. Brahms führte die Expe— 
dition an, die über Speyer nach Karlsruhe ging. Dort wurden 
die befannten Maler Leſſing, Schirmer und Schrötter bejucht, 
die von Düfjeldorf nach Karlsruhe übergefiedelt waren. 

Am 10. Juli ſaß Brahms wieder bei rau Dr. Roejing in 
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Hamm in feiner hübſchen Sommerwohnung und nahm jein 
f-moll-Quintett in Angriff. Als er das Werk beendet hatte, fahte 
er zur Überrajchung Vieler den Entichlu nach) Wien zu reifen. 
Was ihn jo plöglich dazu drängte, war nicht nur die unjtillbare 
Sehnſucht nach der Stadt Haydns, Mozarts, Beethovens und 
Schubert, jondern noch mehr die ihm zur Gewißheit gewordene 
Überzeugung, daß der richtige Zeitpunkt für die Ausführung 
jeines alten Lieblingsplanes gekommen fei. Bon jeinen Stunden, 
Konzert: und Berlagshonoraren hatte er fich gerade joviel erjpart, 
daß er bei jeinen geringen Bebürfnijjen eine gute Weile davon 
leben und auch den Eltern noch etwas zurüdlafjen konnte Cr 
hatte fein Eremplar der Hänbeljchen „Saul*-PBartitur reichlich 
mit Banknoten geſpickt und jagte feinem Water beim Abjchied 
mit fchlauen Mugen zwinfernd: „Du Vater, wenn es Dir einmal 
jchlecht gehen jollte, der beite Troft ift immer die Muſik. Lies 
nur fleißig in meinem alten Saul, da wirft Du finden, was Du 
brauchen kannſt“.) Seine neuen Werke, die ſich bejonders 
„praktisch“ für ihn erwiefen, die beiden Klavier-Quartette und 
die Händel-VBariationen, boten ihm für alle Fälle einen zuver- 
läſſigen Rüdhalt. Es lag feineswegs in feiner Abficht, in Wien 
fojtipielige Konzerte auf eigene Hand zu riskieren; lieber wollte 
er eine jchickliche Gelegenheit, an der es bort nicht fehlen Fonnte, 
abwarten, um in einem ber berühmten Konzertinjtitute als Klavier— 
jpieler und Komponiſt jein Glüd zu verjuchen. Bon einflußreicher 
Seite, aus dem Komitee der Hamburger Philharınonijchen Konzerte 
heraus, war ihm der Wink gegeben worden, fich bei dem nahe bevor- 
jtehenden Direktionswechjel möglichjt fern vom Schauplage der Er- 
eigniffe zu halten. Ihn aus der Fremde in die Heimat gleichham im 
Triumph zurücdzuholen, nachdem er in der Hauptjtadt der muſikaliſchen 
Welt, wie fich vorausjegen lieh, mit weithin ſtrahlendem Erfolg 
aufgetreten war, jchten leichter zu bewerfitelligen, al8 ihn aus 
der Schwarzejtraße oder von der Fuhlentwiete auf den erjten 
Pla im Hamburger Mufitwejen zu berufen. Er bedurfte vor 
dem Publitum der Vaterftadt und den Mufifern eines bejonderen 
AUnjehens, wenn er von der großen, ihm zugebachten Stellung 
) Nach einer perjönlihen Mitteilung des Meifters. 
Ralbed: Brahms. 32 
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Beſitz ergreifen und ſich in ihr behaupten wollte. Nur fo konnte 
der Fluch des „nemo propheta in patria* entfräftet und bem 
Sohne des jtabtbefannten jchnurrigen Kontrabaffiiten und Jäger- 
horniiten jene Autorität gegeben werden, bie ihm nach ber 
Meinung weijer Somiteemitglieder noch immer fehlte. Auch 
jollten die Hamburger die Größe des gewiſſen Werluftes zu 
fühlen bekommen und ſich dadurch noch rechtzeitig zu einer 
Sinmesänderung bewegen laſſen. Brahms leuchteten jolche und 
ähnliche Vernunftgründe zwar nicht recht ein; aber er befolgte 
den ihm erteilten klugen Rat — es bleibe dahingeſtellt, ob er 
ein durchaus aufrichtiger und wohlgemeinter war! — änberte 
jeine bisherige Taktik, die darin beitanden hatte, jich bereit zu 
halten und durch die Tat zu beweilen, daß er möglicherweije 
noch mehr fein und bedeuten könnte ald der berufene Nach- 
folger eines Grund, und jagte allen, die es hören wollten, daß 
er bie Vaterſtadt für längere Zeit, vielleicht für immer verlaffen 
würde. Das Schidjal nahm ihn beim Wort und forgte beijer 
für ihn als die lieben Landsleute. 

„sch gehe aljo am Montag nad) Wien!“ fchreibt er jeinem 
Freunde Dietrich in einem Briefe, deſſen kurzen, haftigen Sätzen 
die Eile und Aufregung des Neifefertigen anzumerken ift. 

„Freue mich wie ein Kind darauf. 

Wie lange ich bleibe, weiß ich natürlich nicht; wir wollen’s 
darauf ankommen laifen und hoffen, wir jehn uns boch den 
Winter einmal. 

Die c-moll-Symphonie ift nicht fertig, dagegen aber ein 
Streich-Quintett (2 Violoncelli) in f-moll, das ich am Liebften 
Dir ſchickte und mir darüber jchreiben ließe, aber ich will's doch 
lieber mitnehmen. 

Gelegentlich. 

Anbei meine Händel-Variationen, die Marienlieder find 
noch nicht ba. 

Zu Deinem Trio ift noch immer das Titelblatt nicht fertig. 

Grüße die Didenburger Freunde dort. 

Ic bitte Dich, mich nicht ganz ohne Brief zu laſſen. Einft- 
weilen könnteft Du ja durch Haslinger fchreiben oder Weſſely 
und Büfing. 
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Herzlichites Lebewohl einftweilen, lieber Albert, Dir und 
Deiner Frau 
Dein Johannes“. 


Joachim, der in England war, erfuhr erft von Wien aus, 
dag Brahms ſich auf die Neife gemacht hatte. Am 8. Sep- 
tember 1862 verlieg Johannes die Waterftadt, an der er mit 
allen Faſern jeines Herzens hing. Doc war ihm leicht und wohl 
zu Mute; denn er träumte von einer baldigen, frohen und ehren- 
vollen Wiederkehr. Wohl tanzten jeine Gedanken voraus in das 
lachende Wien, das ihn mit taufend ungeahnten Herrlichkeiten 
erwartete, aber fie liefen immer wieder zurüd in das liebe 
nebelige, verräucherte Hamburg, in feliger Gewißheit, daß dort, 
wo ihm Eltern, Gejchwiiter, Freunde und Heimatsbrüder lebten, 
die bauernde Stätte feiner Zukunft bereitet jei. Die Mächte, 
welche jein Leben regierten, hatten es anders bejchlofien. 
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